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      Über Wendy Morgan

      
        Wendy Morgan  hat englische Literatur mit dem Schwerpunkt kreatives Schreiben studiert. Nach ihrem Studium hat sie zunächst als Lektorin und Journalistin gearbeitet, um sich dann ganz ihrem Traumberuf der Schriftstellerin zu widmen. Wendy Morgan lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in New York.

      

   
      Informationen zum Buch

      Auf einer einsamen Insel von New England wartet er geduldig auf sie. Streicht liebevoll über die weißen Spitzenkleider, die er extra für sie angefertigt hat. Sie werden wundervoll darin aussehen, wenn sie darin sterben werden...

      Drei Frauen begegnen sich in einem abgelegenen Hotel. Sandy hat auf eine vielversprechende Kontaktanzeige geantwortet. Liza hofft auf einen lukrativen Buchvertrag mit einem scheuen Autor. Und Jennie will einfach mal in Ruhe ausspannen.

      Scheinbar verbindet die drei Frauen nichts miteinander. Aber dann bricht ein fruchtbarer Sturm los und nach und nach ahnen die Frauen, dass ihr Gastgeber einen monströsen Plan verfolgt. Denn alle drei kennen diesen Mann aus ihrer Vergangenheit und seine Zeit der Rache ist nun gekommen...


   
       
         
          ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
          Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
          
 
          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
 
          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
        
 
         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
          http://www.aufbau-verlag.de/newsletter
 
          
          
 
          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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      Widmung

      John Scognamiglio, meinem großartigen Herausgeber,

      in Liebe und Dankbarkeit gewidmet.

      Ebenso meinen Lieben daheim: meinem Mann Mark sowie

      Morgan James, unserem neugeborenen Sohn,

      dessen unerwartete Ankunft das Schreiben

      dieses Buches unterbrach – und der häufig

      auf meinem Schoß einschlief,

      als ich den Roman dann zu Ende brachte.



   

      Prolog

      Als Sandy Cavelli die vereiste Treppe zum roten Klinkerbau des Postamtes hinauf hastet, wirft sie einen Blick auf ihre Armbanduhr: gleich fünf Uhr. Sie hat genau eine Minute Zeit, ihre Post abzuholen, ehe Feierabend ist.

      Eilig strebt sie auf die Wand mit den rechteckigen, vergitterten Metalltürchen zu und dreht gespannt den runden Schlüssel im Schloss von Postfach Nr. 129 – packvoll, wie immer am Montag. Freitagmorgens erscheint nämlich die Connecticut Singles, und allmählich gewinnt Sandy den Eindruck, dass sämtliche männliche Wesen im Großraum Hartford, die fürs Wochenende noch nichts vorhaben, freitags und samstags die Kleinanzeigen hinten im Heft studieren und auf Anzeigen antworten.

      Sie nimmt den Briefstapel aus dem Fach und zählt die Umschläge im Geiste rasch durch. Neun – nein, zehn. Zehn Männer haben diese Woche auf ihr Inserat reagiert. Vorläufig. Wenn alles nach dem Muster verläuft, das sich im letzten Monat herausgebildet hat, stoßen über die nächsten paar Tage noch zwei oder drei Nachzügler dazu. Falls sie sich entscheidet, die Anzeige um eine Woche zu verlängern – wozu ihr bis Mittwochabend sechs Uhr Bedenkzeit bleibt –, wird am kommenden Montag der nächste Packen Briefe auf sie warten.

      War auf alle Fälle eine prima Idee, das Postfach zu mieten, lobt Sandy sich stumm – auch wenn sie dadurch um über dreißig Dollar ärmer geworden ist. Auf diese Weise erspart sie sich die Fragerei, mit der ihre Eltern sie unter Garantie löchern würden, wenn plötzlich allwöchentlich zu Hause eine Brieflawine über sie hereinbräche. Dass ihre Tochter einen Mann über Kontaktanzeigen kennenlernt, würden sie nie und nimmer tolerieren. Selbst heute noch bleiben die beiden abends auf und warten, wenn ihre Tochter bis Mitternacht nicht zu Hause ist!

      Gedankenversunken schlendert Sandy auf die Flügeltür am Ausgang zu und blättert dabei die Umschläge durch. Wie üblich fehlt bei einigen die Absenderangabe; diejenigen mit Rückanschrift stammen meist aus Hartford oder der direkten Umgebung … Ein Brief mit Postfach auf Tide Island ist dabei!

      Neugierig geworden, steckt Sandy den restlichen Stapel in ihre große schwarze Schultertasche und beginnt, den Umschlag mit einem ihrer manikürten Fingernägel aufzuschlitzen.

      »Miss?«, ruft ein uniformierter Postbeamter, der vorn am Eingang wartet. Demonstrativ klimpert er mit einem Schlüsselring. »Wir schließen!«

      Sandy blickt auf. »Oh, Entschuldigung!«

      »Kein Problem.« Er lächelt. Seine Zähne sind weiß und ebenmäßig, und er hat lustige Fältchen um die Augen. »Schön kalt draußen, hm?«

      »Aber wirklich. Soll heute Nacht wieder schneien.«

      Er kommt ihr nicht bekannt vor. Muss wohl neu sein. Ansonsten ist ihr nahezu jedes Gesicht in Greenbury vertraut; sie ist schließlich hier aufgewachsen.

      Normalerweise steht sie zwar nicht auf Rothaarige, aber sei’s drum – ein hübsches, energisches Kinn hat er, und das Haar hat so einen kastanienbraunen Schimmer. Zudem gefällt ihr der Schnitt: seitlich kurz und oben auf dem Kopf strubbelig.

      »Noch mehr Schnee? Konnte der nicht ’n paar Wochen früher runterkommen? Zu Weihnachten, wies sich gehört?« Gut gelaunt hält er ihr die Tür auf.

      »Da sagen Sie was.« Sie zuckt die Achseln; automatisch fällt ihr Blick auf den Ringfinger an seiner linken Hand.

      Verheiratet.

      Das war wohl nichts.

      »Vielen Dank und schönen Feierabend«, wünscht sie und geht rasch zur Tür hinaus. Auf dem eisglatten Betonpodest bleibt sie stehen, um den Umschlag, den sie in der Hand hält, endgültig zu öffnen.

      Ein Windstoß fegt durch die Einkaufsstraße und lässt Sandy so sehr frösteln, dass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlagen. Zum Lesen ist es hier draußen zu kalt, mag sie auch noch so gespannt sein. Sie steckt den Brief in ihre Handtasche und kramt in ihren Manteltaschen nach ihren Handschuhen. Rasch streift Sandy sie über und stakst vorsichtig die vier Stufen zum Bürgersteig hinunter. Krampfhaft hält sie sich an dem vereisten Stahlgeländer fest.

      Schritt für Schritt kämpft sie sich dann in ihren flachen schwarzen Wildlederschuhen über die nahezu menschenleere, vereiste Straße zu ihrem Wagen, der auf dem gemeindeeigenen Parkplatz von Greenbury steht, gleich um die Ecke. Hohl und einsam hallen ihre Schritte wider.

      Vor gut einem Monat noch, zur schönsten Weihnachtszeit, strahlte der Ortskern von Greenbury im Glanz funkelnder weißer Lichterketten, und festliche rote Schleifen schmückten die altmodischen Laternenmasten. An den Backsteinwänden des Rathauses waren Lautsprecherboxen angebracht, aus denen Weihnachtslieder durch die frostklare Luft klangen, und auf der Einkaufsmeile herrschte bis weit nach fünf Uhr abends Hochbetrieb, sogar an Werktagen.

      Das malerische Greenbury mit seinem historischen Kern liegt nur fünfundzwanzig Kilometer außerhalb von Hartford, der Hauptstadt des Bundesstaates Connecticut. Selbst den alteingesessenen Bürgern ist die Ansichtskartenidylle des Städtchens wohl bewusst: weiß getünchte Kirche mit Turm, Läden mit Schaufenstern, ein breiter Dorfplatz mit Statuen und Springbrunnen. Als eine der wenigen Kleinstädte im mittleren Connecticut hat Greenbury noch ein florierendes Geschäftszentrum – im heutigen Amerika sehr selten. Sogar Kunden, die sonst die Mails und Megamärkte am Stadtrand von Hartford bevölkern, kommen zum Einkaufen her.

      Jetzt im Januar allerdings, da Weihnachten vorbei ist, schließen die Läden entlang der High Street schon früh, und im frostigen Licht der Abenddämmerung liegt der Ortskern so gut wie verwaist da.

      Sandys Wagen zählt zu den wenigen, die noch auf dem Parkplatz stehen – im Grunde nur eine hinter dem Rathaus gelegene, von Reifenspuren zerfurchte Wiese. Ein paar Schneereste umkurvend, stapft Sandy auf ihren Chevrolet zu und bemerkt beim Näherkommen die schmutzigen Eisklumpen, die hinter den Radkästen am Unterboden haften.

      Sie spart sich die Mühe, die Brocken loszutreten. Das Auto bietet auch so einen hässlichen Anblick; Roststellen überall an der Karosserie, und hinten, wo eine Scheibe fehlt, ein Fetzen Plastikfolie über der dreiecksförmigen Öffnung. Allmählich ist Sandy die alte Rostlaube verhasst; sie gehörte mal ihrem Vater, der sie ihr kostenlos überließ. Doch Sandys Dankbarkeit hält sich inzwischen in Grenzen.

      Seit sie im vorigen Frühjahr den Job als Verkäuferin in der Mode-Boutique Greenbury Gal antrat, spart sie auf einen neuen Wagen. Einen neuen gebrauchten, versteht sich. Im August ging ein gehöriger Batzen ihrer Rücklagen für die Gebühren am städtischen College drauf, und kommende Woche, wenn sie sich für die neuen Kurse anmeldet, wird der Semesterbeitrag fürs Sommersemester fällig.

      Trotzdem bleiben ihr immer noch an die viertausend Dollar auf dem Konto. Allein im Dezember wanderten über fünfhundert Dollar in den Sparstrumpf, da ihre Umsatzbeteiligung erheblich höher ausfiel als sonst. Das bleibt natürlich nicht so. Heute beispielsweise war den ganzen Tag nichts los im Laden, und die Arbeitszeit hat man ihr auch schon mächtig gekürzt.

      Sandy lässt sich hinters Lenkrad gleiten. Schaudernd vor Kälte dreht sie den Zündschlüssel; nach einigen Versuchen springt der Motor an, und sogleich stellt sie das Heizungsgebläse auf höchste Stufe. Ein kalter Luftschwall weht ihr ins Gesicht, sodass sie schnell die Klappen über den schwarzen Plastikdüsen schließt. Ehe das rauschende Gebläse überhaupt Warmluft produziert, wird sie vermutlich schon zu Hause angekommen sein, aber sie lässt es trotzdem weiterlaufen.

      Gespannt greift Sandy in ihre Handtasche und zieht den Brief mit Absender Tide Island heraus. Er enthält einen einzigen Briefbogen, echtes Briefpapier, seidig und dick.

      Ist ja ganz was Neues!, denkt sie, während sie sich mit den Zähnen den rechten Handschuh abzieht, den sie gleich dort eingeklemmt lässt. Die meisten Männer, die sich bisher auf ihre Anzeige meldeten, haben entweder auf Normpapier geschrieben oder auf Bögen mit dem Briefkopf ihrer Firma darauf.

      Das Birnchen der Wageninnenbeleuchtung ist schon vor langer Zeit durchgebrannt. Um den Brief überhaupt lesen zu können, muss Sandy das Blatt so schräg halten, dass der fahle Schein der einige Schritte entfernten Straßenlaterne auf die Zeilen fällt.

       

      Liebe Sandra,

      als ich Ihre Anzeige in der Connecticut Singles las, fiel mir im Nu auf, wie sehr unsere Interessen sich ähneln. Mir scheint, Sie sind die Frau, auf die ich ein Leben lang gewartet habe. Wie Sie hätte auch ich es nie für möglich gehalten, dass ich einmal zum Mittel der Kontaktanzeige greifen müsste, um jemanden kennenzulernen. Als Arzt mit florierender Praxis bin ich beruflich sehr eingespannt, und deswegen fällt es mir schwer, Kontakte auf althergebrachte Weise zu knüpfen. Anbei ein Foto …

       

      Foto? Verdutzt späht Sandy in den Umschlag. Doch, tatsächlich. Hat sie wohl übersehen. Da steckt ein Bild drin. Sie nimmt es heraus und hält es gegen das Licht.

      Der sieht ja blendend aus!, durchzuckt es sie sofort.

      Er hat etwas Kerniges – und der Körperbau erst! Auf dem Foto trägt er kein Hemd; die Aufnahme stammt wohl von einer Segeltour, als er gerade das Segel einholt, oder was man beim Segeln so macht. Selbst bei dem trüben Licht kann man den sonnengebräunten, haarlosen Brustkorb sowie die beachtlichen Armmuskeln unschwer erkennen. Er grinst in die Kamera und zeigt dabei einen Gesichtsausdruck, den Sandy gleich als offen, intelligent und herzlich einstuft.

      Gespannt liest sie weiter.

       

      … damit Sie mich erkennen, falls wir uns treffen sollten – was hoffentlich bald der Fall sein wird. Allerdings habe ich noch bis Mitte Februar jedes Wochenende Bereitschaftsdienst im Krankenhaus. Ich bin so frei, davon auszugehen, dass Sie nichts gegen ein romantisches Wochenende auf der Insel Tide Island, auf der ich ein Wochenendhaus besitze, einzuwenden haben. Da mir klar ist, dass Sie nicht ohne weiteres bei einem wildfremden Menschen übernachten möchten, habe ich Sie im Gasthaus Bramble Rose einquartiert. Die Kosten werden selbstverständlich in vollem Umfang von mir übernommen.

      Als Romantiker durch und durch nehme ich an, dass eine Vertagung unseres Rendezvous bis zum Valentinstag einer Begegnung aus der hoffentlich eine Dauerbeziehung erwächst, zusätzlichen Zauber verleihen wird. Ich bin sicher, dass auch Sie dies so empfinden. Herr Jasper Hammel, der Geschäftsführer und Gastwirt des Bramble Rose, hat sich bereit erklärt, als Postillon d’Amour zwischen uns zu fungieren. Sollten Sie meine Einladung annehmen, erreichen Sie ihn unter der Nummer 508-551-1493. Ich freue mich auf unsere Begegnung, Sandra.

      Herzlichst

      Ethan Thoreau

       

      Ethan Thoreau? Kopfschüttelnd wirft Sandy den Brief auf den Beifahrersitz. Das kann nur Schmu sein … ein Spaßvogel, der sich daran hochzieht, auf Kontaktanzeigen zu antworten und sich so an Frauen ranmacht.

      Grimmig legt Sandy den Sicherheitsgurt an und den Gang ein. Während sie auf die Fahrbahn einbiegt und den Heimweg einschlägt, geht sie das Schreiben im Geiste noch einmal durch.

      Es klingt zu schön, um wahr zu sein: ein umwerfend attraktiver Arzt, der auch noch Ethan Thoreau heißt – wie einer der Helden in den Liebesromanen, die Sandy so gerne liest.

      Ein romantisches Wochenende auf einer Insel! Am Valentinstag! Dass ich nicht lache! Und dieses Gasthaus gibt’s vermutlich gar nicht.

      Den Gastwirt anrufen …

      Auf so einen dämlichen Trick fall ich nicht rein, denkt Sandy.

      Na ja, im Grunde hätte sie damit rechnen müssen, dass sich früher oder später so ein Blödmann auf ihre Annonce meldet. Ihre Freundin Theresa, Veteranin der Kontaktanzeigen, hat sie schon vorgewarnt und angekündigt, dass so etwas nicht ausbleibt.

      Egal: Was, wenn der Typ am Ende doch echt ist? Könnte ja sein, oder? Immerhin hat er ein Foto beigefügt …

      Ein Arzt!

      Ein umwerfend attraktiver, athletischer Mediziner. Ein Bild von einem Mann mit gut gehender Praxis und einem Wochenendhaus auf Tide Island.

      Nachdenklich an der Unterlippe nagend, setzt Sandy den Blinker und biegt in die Webster Street ein.

      Und wenn er nun doch echt ist? Was dann?

      Kommt ja durchaus vor, so etwas, nicht? Und ob! Ihr fällt ein, dass sie vor ein paar Jahren mal von einem einsamen Junggesellen las, der eine Anzeige schaltete und per Chiffre eine Partnerin suchte. Einer der Frauen, die sich auf seine Annonce hin meldeten, machte er schon einen Heiratsantrag, noch ehe sie sich getroffen hatten.

      Dieser hier, dieser Ethan Thoreau, lädt sie bloß zu einem Rendezvous ein. Er erwartet nicht einmal, dass sie bei ihm übernachtet.

      Gasthaus Bramble Rose … Jasper Hammel …

      Sandy nimmt den Fuß vom Gaspedal, als sie sich ihrem Elternhaus nähert. Es ist ein so genanntes Cape Cod, ein im Kolonialstil gebautes, rechteckiges Einfamilienhaus mit ausgebautem Dachgeschoss, schnurgeradem Satteldach und Holzverkleidung. Die Fassade ist von hellgrüner Farbe wie Eisbergsalat und brauchte dringend einen neuen Anstrich.

      Ein weißer, total verschmutzter Pritschenwagen mit der Beschriftung CAVELLI & SÖHNE – GAS, HEIZUNG, SANITÄR steht in der Hofeinfahrt. Innerlich stöhnend, stellt Sandy ihren Chevy hinter dem Pick-up ab. Jetzt, in den Semesterferien, setzt sie alles daran, abends vor ihrem Vater zu Hause zu sein, damit sie am nächsten Morgen, wenn er zur Arbeit fährt, nicht extra früher aus den Federn muss, nur um ihr Auto aus der Einfahrt zu setzen und den Weg freizumachen.

      Sandy schnappt sich ihre Handtasche vom Beifahrersitz und nimmt sich noch einmal gedankenverloren den Brief und das Foto von Ethan Thoreau vor.

      »Also, wie sieht’s aus?«, fragt sie. »Bist du nun echt oder nicht?«

      Seufzend steckt sie den Umschlag zu den anderen in ihre Tasche. Dann setzt sie die Füße behutsam auf die eisglatte Einfahrt und tappt vorsichtig den überfrorenen Plattenweg entlang auf die Haustür zu.

      In der Küche steht Angie Cavelli gerade vor dem Herd und rührt in einem Topf. Die Vorderseite ihres gelben Sweatshirts ist voller tomatenroter Fettflecken.

      »Hi, Ma!«, grüßt Sandy, zieht die Tür hinter sich zu und streift sich auf der abgewetzten Fußmatte neben der Tür die Schuhe ab.

      »Du bist spät dran!«, moniert ihre Mutter und kostet vom Kochlöffel. »Ich dachte, du wolltest um halb fünf Feierabend machen!«

      »Habe ich auch. Musste noch was erledigen.« Sandy schält sich aus ihrem Wintermantel und geht über das abgetretene Linoleum.

      »Dein Vater sitzt schon am Tisch. Er möchte essen.«

      Sandy verkneift sich die Bemerkung »Soll er doch!«

      Nach fünfundzwanzig im Elternhaus verbrachten Lebensjahren wird sie den Teufel tun und die väterliche Hausordnung in Frage stellen. Eine seiner Regeln lautet: In diesem Haus wird abends um fünf gegessen, und zwar am Tisch im Esszimmer. Gemeinsam. Die ganze Familie.

      Ihre Tasche in der Hand, wendet Sandy sich zum Flur, der gleich neben der Küche liegt.

      »Halt!«, ruft ihre Mutter. »Wo willst du hin?«

      »Nur rasch umziehen. Bin gleich zum Abendessen unten, Ma. Zwei Minuten.«

      »Zwei Minuten!«, echot ihre Mutter mit einem warnenden Unterton. Sie steht inzwischen schon an der Küchenspüle und kippt eine dampfende Ladung gekochter Pasta in den verbeulten Durchschlag aus Edelstahl.

      In ihrem Zimmer angelangt, schlenkert Sandy sich die Schuhe von den Füßen und zieht zum dritten Mal den Brief aus der Tasche.

      Unschlüssig starrt sie auf den Umschlag.

      Falls sie nicht dieses Gasthaus anruft, grübelt sie vermutlich ihr Leben lang darüber nach, ob sie damit wohl die Chance vertan hat, sich einen gut aussehenden, gut situierten Arzt zu angeln.

      Ruft sie hingegen an, könnte sich herausstellen, dass er tatsächlich ein Zimmer für sie gebucht und im Voraus bezahlt hat. Dass es ihn wirklich gibt.

      Sie lässt sich die Sache eine Weile durch den Kopf gehen.

      Dann schleicht sie mit dem Brief quer über den Flur ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Im Gegensatz zum übrigen Haus, in dem sich über Jahrzehnte allerlei Krempel angesammelt hat – Sandys Zimmer eingeschlossen –, ist das Elternschlafzimmer eher spartanisch eingerichtet. Die Wände sind leer bis auf das über dem Bett hängende Kruzifix; die einzigen sonstigen Möbelstücke sind eine Frisierkommode und ein wackeliger Nachttisch. Auf dem steht das Telefon fürs Obergeschoss.

      Behutsam hockt Sandy sich auf die Bettkante mit der alten weißen Paradedecke, nimmt den Hörer ab und beginnt zu wählen.

       

      Liza Danning sind Montagabende ein Graus.

      Insbesondere regnerische, schneematschige Montagabende im Januar, wenn kein Taxi zu kriegen ist und man nur noch mit der U-Bahn vom Büro in der 40. Straße West zur Wohnung auf der Upper East Siele gelangt. Entweder so oder per Bus … und die überdachten Unterstände an den Bushaltestellen sind so gerammelt voll, dass man im strömenden Regen auf einen nicht zu überfüllten Bus warten müsste, der am Ende womöglich sowieso vorbeirollt. Das wäre alles noch halb so schlimm, wenn Liza einen Regenschirm dabeihätte.

      Hat sie aber nicht.

      An diesem Morgen war sie direkt von Alex’ Wohnung, wo sie übernachtet hatte, zur Arbeit gefahren. Und da beim Aufstehen die Sonne lachte, war Liza gar nicht auf den Gedanken gekommen, sich von Alex für alle Fälle einen Schirm zu borgen. Im Übrigen hatte sie viel zu viel damit zu tun gehabt, seine Versuche abzuwimmeln, sie fürs kommende Wochenende auf etwas festzunageln.

      »Ich weiß nicht, Alex …« Seinem forschenden Blick ausweichend, war sie in ihren Designertrenchcoat geschlüpft – ein Geschenk von Lawrence, einem ihrer Verflossenen – und hatte sich den Gürtel eng um die Taille gezogen. Im Flur hatte sie prüfend einen Blick in den mannshohen Spiegel geworfen und sich ein paar seidige blonde Strähnen in den eleganten Nackenknoten gesteckt. »Ich glaube, ich hab schon was vor.«

      »Was denn?«

      »Steht noch nicht fest«, nuschelte sie achselzuckend.

      »Du hast was vor, weißt aber nicht, was?«, fragte er süffisant.

      Da hatte sie ihm reinen Wein eingeschenkt. Er ließ ihr keine andere Wahl. »Du, hör mal …« Sie bückte sich nach ihrem burgunderroten Attachekoffer. »Ich mag dich. War toll heute Nacht, Freitag und Samstag auch. Aber ’ne feste Wochenendbeziehung, das ist noch nichts für mich, okay?«

      Er hatte sie angestarrt, die blauen Augen, die ihr am Freitagabend noch so hinreißend erschienen waren, nun eisig und hart. »Na, dann eben nicht«, hatte er gemurmelt, seinerseits ebenfalls seinen Aktenkoffer geschnappt – schwarzes Leder – und seinen Trenchcoat, auch der schwarz.

      Danach waren sie zum Aufzug gegangen, schweigend die dreiundfünfzig Stockwerke hinunter zur Lobby gefahren und in den frischen Manhattan-Morgen hinausgetreten. Alex hatte den Portier gebeten, ihnen getrennte Taxis zu rufen. Dabei liegt seine Kanzlei gerade mal zwei Straßenzüge entfernt von dem Verlagshaus, in dem Liza als Lektorin arbeitet.

      Der Portier hatte mithilfe seiner Trillerpfeife postwendend ein gerade heransausendes Taxi erwischt. Alex hatte ihm einige Scheine in die Hand gedrückt, sich dann in das Taxi gebeugt und Liza, die auf dem Rücksitz Platz nahm, noch einmal mit seinem eisblauen Blick fixiert.

      »40. Straße West, Ecke Sixth Avenue«, hatte sie zum Fahrer gesagt und an Alex gewandt hinzugefugt: »Ruf an.«

      »Alles klar«, lautete seine Antwort, und da wusste sie gleich, dass er sich nicht melden würde.

      Als das Taxi anfuhr, hatte sie nonchalant die Achseln gezuckt. Pech, dass er sich von dem kleinen Techtelmechtel mehr versprochen hatte als sie. Nun, da musste er durch.

      Jetzt steht sie zögernd auf der Straße vor ihrem Bürogebäude in der Dunkelheit und möchte sich am liebsten einreden, doch die U-Bahn zu nehmen. Das allerdings hätte zur Folge, dass sie zu Fuß die zweieinhalb Straßenzeilen bis zum Bahnhof unweit der Bibliothek auf der 42. Straße gehen müsste. Von dort hieße es, eine Haltestelle mit der Linie 7 bis zum Bahnhof Grand Central fahren und auf den Pendler-Shuttle zu warten.

      Das dauert ewig.

      Entschlossen den Kopf schüttelnd, wirft Liza einen Blick auf die teure Armbanduhr an ihrem Handgelenk. Viertel nach sechs. Wenn sie jetzt wieder hochgeht in ihr Büro und bis sieben weiterarbeitet, kann sie mit einem Firmenwagen nach Hause fahren. Der Verlag zahlt einen Hungerlohn und bietet auch keine Zusatzleistungen an – außer der freien Benutzung von Firmenwagen für Mitarbeiter, die Überstunden machen. Das ist aber auch das Mindeste der Gefühle, denn die Belegschaft besteht überwiegend aus weiblichen Angestellten, und die Straßen von Manhattan werden nach Einbruch der Dunkelheit zunehmend gefährlich.

      Energisch geht Liza zurück in die Eingangshalle.

      Von Carmine, dem Nachtwächter, wird sie wie immer anerkennend taxiert. Zum Glück spart er sich diesmal den Hinweis, sie sehe aus wie Sharon Stone, und auch die Frage, ob sie nicht überlegt habe, mal Schauspielerin zu werden.

      »Was vergessen?«, fragt er, den Blick auf ihren Busen geheftet, obwohl der von einem weiten Trenchcoat verhüllt ist.

      »Genau«, erwidert sie knapp und stöckelt an ihm vorbei in Richtung Aufzug, im Ohr das Klappern ihrer Pumps auf den Bodenfliesen.

      Gerade setzt eine Aufzugkabine auf, und so tritt Liza beiseite, um die Ladung Passagiere aussteigen zu lassen.

      »Liza? Was gibt’s? Ich dachte, du wärst gegangen«, bemerkt eine zierliche Brünette, die sich aus dem Gedränge löst.

      Liza erkennt sie flüchtig als eine der neuen Verlagsassistentinnen, die unmittelbar vor Weihnachten angefangen haben – eine von den exaltierten Tussis frisch von der Elite-Uni, die es sich leisten kann, den untersten Einsteigerjob im Verlagswesen anzunehmen, weil der reiche Papi die Miete für das teure Studio in der Upper East Side übernimmt.

      »Muss noch mal hoch«, wirft Liza ihr kurz angebunden zu. »Was vergessen.«

      »Ach so. Na, dann schönen Abend. Bis morgen«, flötet die Zierliche munter und schließt dabei den obersten Knopf des flauschigen Wollmantels.

      Liza erkennt den teuren Schnitt, das satte Korallenrot und die goldenen Zierknöpfe. Vor einer Woche hatte sie sich das gute Stück in einem Modehaus näher angeschaut. Laut Preisschild sollte der Mantel einen schlappen Tausender kosten. Natürlich musste sie ihn zurückhängen.

      »Bis dann«, echot sie und betritt die Kabine. Allein fährt sie hinauf zum fünften Stock, der den verwaisten Empfangsbereich des Verlagshauses Xavier House Limited beherbergt.

      Liza angelt ihr Schließkärtchen aus der Tasche und hält es vor das elektronische Bedienfeld neben den verglasten Doppeltüren gleich hinter dem Empfangstresen. Ein Klicken ertönt, und sie kann die Tür aufdrücken.

      Rasch geht sie den matt beleuchteten Flur entlang, vorbei an einem Putzwagen, der vor einem der Büros steht. Von irgendwo ertönt das dumpfe Brummen eines Staubsaugers. Liza biegt um eine Ecke und strebt durch den kurzen Zwischenflur auf ihr Büro zu. Die anderen Lektorinnen, die in diesem Bereich arbeiten, sind entweder längst weg oder sitzen hinter geschlossenen Türen an Manuskripten, die über die Feiertage liegen geblieben sind.

      Liza öffnet die Tür mit dem Schild LIZA DANNING und tritt ein. Sie hängt ihren Mantel auf einen Bügel, der an einem am Türblatt befestigten Haken baumelt, und streicht seufzend ihren Kaschmirpullover glatt. An sich ist ihr nicht nach Lesen zumute, obwohl ihr durchaus daran gelegen sein müsste, den Stapel Manuskripte, der auf dem niedrigen Aktenschrank liegt, etwas abzuarbeiten.

      Du könntest die Post durchsehen!, sagt sie sich mit einem Blick auf den Packen Briefe in ihrem Eingangskorb. Heute ist sie noch nicht dazu gekommen. Freitag, nebenbei gesagt, ebenfalls nicht.

      Sie setzt sich an ihren Schreibtisch und greift nach dem obersten braunen Großumschlag. Zum Aufschlitzen benutzt sie den Brieföffner mit dem schmuckverzierten Griff, ein Geschenk von Douglas. Oder stammt er von Reed? So genau kann sie das nicht mehr sagen. Spielt sowieso keine Rolle. Wer immer der edle Spender gewesen sein mag, er ist längst passe. Liza entnimmt dem Umschlag einen Stapel Blätter und überfliegt die oberste Seite – ein akribisch aufgesetztes Anschreiben, getippt auf einer antiquierten Schreibmaschine mit unsauberem Anschlag. Eine übereifrige Möchtegern-Autorin, Hausfrau aus dem Mittleren Westen, umreißt das beigefügte erste Kapitel eines historischen Liebesromans und liefert eine Zusammenfassung der Story, die sich um die Romanze zwischen einem Korsaren und einer indischen Prinzessin dreht. »Pirat« schreibt sie mit IE – Pierat.

      Liza wirft das Schreiben in den Papierkorb und kramt in der Schublade nach den darin aufbewahrten standardisierten Absagen. Sie holt eines der Formulare heraus und schiebt es unter die Büroklammer, die das Teilmanuskript zusammenhält. Das Ganze wandert in den von der Schreiberin mitgeschickten frankierten und adressierten Rückumschlag, den Liza zuklebt und im Fach für den Postausgang deponiert. Dann nimmt sie sich den nächsten Umschlag vor.

      Eine halbe Stunde später ist der Stapel in ihrem Posteingangskorb geschrumpft, während der für den Ausgang überquillt. Die größeren Umschläge sind allesamt erledigt; nun kommen die Standardbriefe an die Reihe.

      Zerstreut überfliegt Liza den Absender des ersten Kuverts. Was da steht, lässt sie jäh stutzig werden, und sie schaut genauer hin.

      D.M. Yates, Postfach 57, Tide Island, Massachusetts.

      D.M. Yates? Etwa David Mitchell Yates, der öffentlichkeitsscheue Bestsellerautor? Liza fällt ein, dass er ein Haus besitzt auf einer der Küsteninseln vor Neuengland.

      Sie schnappt sich den Brieföffner und schlitzt hastig den Umschlag auf. Ein geknickter, cremeweißer Briefbogen kommt zum Vorschein. Beim Auseinanderfalten bemerkt sie am oberen Rand ein mit einer Büroklammer befestigtes Ticket. Ein Fahrschein erster Klasse, gültig für eine Bahnfahrt von Penn Station bis Westwood, Bundesstaat Rhode Island.

      Gespannt überspringt Liza die formalen Details und wendet sich gleich dem Hauptteil des Schreibens zu.

       

      Liebe Ms. Danning,

      wie Ihnen bekannt sein dürfte, bin ich der Verfasser einer Reihe umsatzstarker Spionageromane, die in den letzten zehn Jahren beim New Yorker Verlagshaus Best & Rawson erschienen sind. Seit mein Herausgeber Henry Malcolm im vorigen Monat in den Ruhestand trat, befinde ich mich auf der Suche nach einer neuen Heimat für meine Bücher. Besteht bei Ihnen Interesse an einem Gespräch bezüglich einer künftigen Zusammenarbeit zwischen mir und Ihrem Hause?

      Beigefügt finden Sie eine Fahrkarte für das zweite Februarwochenende nach Westwood, Rhode Island. Dort werden Sie von einem Fahrer abgeholt und zum Schiffsanleger in Crosswinds Boy gebracht, wo Sie die Fähre nach Tide Island nehmen. Auf der Insel ist für Sie ein Zimmer im Gasthaus Bramble Rose reserviert. Selbstverständlich werden alle für Ihre Reise anfallenden Kosten von mir übernommen. Ich befinde mich in den kommenden Wochen auf einer Auslandsreise. Zur Bestätigung der Buchung wenden Sie sich bitte an den Gastwirt Jasper Hammel (Tel. 508-551-1493). Ich muss Sie allerdings bitten, strengstes Stillschweigen über das geplante Treffen zu bewahren.

      Ich sehe unserer Zusammenkunft mit Freude entgegen.

      Mit besten Grüßen

      David Mitchell Yates

       

      Liza ist wie elektrisiert. David Mitchell Yates!

      Der Mann ist Gold wert!

      Andererseits gilt er als exzentrischer Sonderling, dessen Gesicht dem Vernehmen nach noch keiner auf der ganzen Welt gesehen hat. Seine Bücher tragen nie sein Konterfei und enthalten auch keine biografischen Angaben. Über die Jahre ist das Gerücht aufgekommen, der Name David M. Yates sei vielmehr ein Pseudonym für einen hochrangigen Regierungsbeamten. Mitunter heißt es, er sei eine Frau; dann wiederum wird behauptet, im Vietnamkrieg sei ihm das Gesicht zerschossen worden.

      Letzte Woche erst widmete Publishers Weekly, das Börsenblatt des amerikanischen Buchhandels, die Titelstory dem Rückzug von Yates’ langjährigem Herausgeber sowie dem erbitterten Streit über eine Vertragsverlängerung, der in einem Bruch zwischen dem Autor und dem Verlagshaus Best & Rawson endete. Dem Artikel zufolge stand Yates kurz vor einer Europareise anlässlich der Recherchen für seinen neuen Roman und hatte noch keine Entscheidung bezüglich eines neuen Verlages getroffen, obwohl er von mehreren renommierten Häusern umworben wurde.

      Wie in aller Welt kommt der ausgerechnet auf mich?, wundert sich Liza.

      Ja sicher, in letzter Zeit findet sie selbst auch schon mal hin und wieder im Publishers Weekly Erwähnung. Erst kürzlich landete sie einen viel beachteten Erfolg auf dem Sachbuchsektor, als sie die Rechte für das Enthüllungsbuch eines aalglatten, skandalträchtigen Senators an Land zog. Natürlich ahnt in der Führungsetage ihres Verlages niemand, auf welche Weise sie den Verfasser herumgekriegt hat.

      Und von ihr wird’s auch keiner erfahren.

      Freudig erregt greift sie zum Telefon und wählt die Nummer des Bramble Rose.

       

      Kaum betritt Jenny Towne den Windfang im Erdgeschoss des restaurierten Stadthauses im Bostoner Stadtteil Back Bay, wummern ihr schon die dröhnenden Bässe eines alten Bruce-Springsteen-Songs um die Ohren. Sie verdreht die Augen und eilt geradeaus auf eine geschlossene, weiß lackierte Tür mit einer angenagelten dunkelgrünen 1 zu.

      Sie lässt den Stapel Post von der rechten in die linke Hand wandern, steckt den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn um. Wie immer klemmt das Türblatt, sodass sie ziehen muss.

      Schließlich gibt die Tür nach, und Jenny betritt die Wohnung. Sie stampft sich die schneebedeckten Stiefel auf der Matte ab und deponiert ihre Post auf dem dreifüßigen runden Mahagonitischchen, das früher in Quincy, im alten Haus ihrer Großeltern, neben der Haustür stand.

      »Laura?«, ruft sie und begibt sich schnurstracks zu der in die Schrankwand eingepassten Musikanlage. Sie dreht die Lautstärke auf nahezu null herunter.

      Von nebenan schallt prompt ein entrüstetes »He!« herüber.

      »War zu laut«, ruft sie ihrer Schwester zu, die in Sekundenschnelle in der Wohnzimmertür erscheint.

      »Meine Güte!« Verstimmt wirft Laura den Kopf in den Nacken. Ihr superkurzes glänzend schwarzes Haar scheint wie ein Helm an der Kopfhaut zu haften.

      »Mensch, Laura! Soll die Willensky etwa wieder hier unten antanzen und uns den Vermieter auf den Hals hetzen?«

      Laura quittiert die Frage mit einem Schulterzucken. »Keegan hat angerufen«, nuschelt sie.

      »Was wollte der denn?« Jenny, die sich gerade die Stiefel auszieht, blickt auf.

      »Na, was wohl? Mit dir reden. Er hätte es schon im Laden versucht, meinte er, aber du wärst schon weg gewesen. Du sollst zurückrufen. Er hat Nachtschicht und fährt um halb sieben aufs Revier.«

      Jenny nickt nur.

      »Rufst du ihn zurück?«

      »Keine Spur.«

      »Ach, komm, Jenny, nun hab dich nicht so. Der Arme hörte sich total fertig an. Also, er hat zwar nicht direkt was gesagt, aber der dreht ohne dich durch, der Junge, das konnte man raushören.«

      Der Gedanke, dass Keegan leidet, versetzt Jenny einen scharfen Stich, den sie indes ignoriert. »Nichts zu machen, Laura. Einmal muss endgültig Schluss sein. Sonst geht das Hin und Her ewig so weiter.«

      »Ah, verstehe«, kontert ihre Schwester trocken, wobei sie die Arme verschränkt und Jenny unverwandt mustert. »Du liebst ihn; er liebt dich; ihr steht beide auf Kinder und Hunde und die Boston Red Sox und Antiquitäten und das Meer … deshalb kann’s überhaupt nicht klappen mit euch!«

      »Laura …«

      »Mensch, Jen, mir ist schon klar, was das eigentliche Problem ist, aber allmählich musst du darüber hinwegkommen. Es ist jetzt drei Jahre her, seit …«

      »Ich will nicht darüber reden!« Jenny fährt ihrer Schwester resolut ins Wort und bringt sie mit einem Blick zum Schweigen.

      Laura seufzt. Sie bemerkt den Stapel Briefe, den Jenny auf dem Tischchen neben der Tür deponiert hat. »Was Schönes für mich dabei?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Luftpost etwa?«

      Shawn, ihre neue Flamme, ist momentan geschäftlich in Japan. Seit seiner Abreise direkt nach dem Neujahrstag bläst sie Trübsal.

      »Hab nicht geguckt«, brummt Jenny achselzuckend. Sie knöpft ihren Wintermantel auf und hängt ihn in den Einbauschrank, während Laura die Post durchblättert.

      »Rechnungen, nichts als Rechnungen«, hört sie ihre Schwester nörgeln. Dann: »Hoppla, was haben wir denn da?«

      Jenny schaut auf. Laura hält einen länglichen weißen Umschlag in der Hand.

      »Ein Brief von Shawn?«, fragt Jenny und fährt sich dabei mit der Hand über das eigene glänzend schwarze Haar, das exakt dieselbe Beschaffenheit wie das von Laura hat, nur dass ihres bis auf die Schultern fällt. Im Augenblick ist es statisch aufgeladen, was sie nervt.

      Ich sollte es mir einfach abschneiden lassen, sagt sie sich. So wie Laura. Gleichzeitig hallt Keegans Stimme in ihrem Kopf wider: »Ich liebe dein Haar lang, Jen. Lass es dir bloß nicht stutzen!«

      »Nein, von Shawn kommt der nicht. Der Absender ist ein Postfach auf Tide Island«, murmelt Laura stirnrunzelnd. »Da kenne ich doch überhaupt keinen.«

      »Na, dann mach auf!«

      »Ich trau mich nicht.«

      Jenny weiß, was ihr durch den Kopf geht. Brian, Lauras Exmann, stellt ihr seit der Scheidung im letzten Frühjahr erbarmungslos nach. Letztendlich war Laura sogar gezwungen gewesen, eine gerichtliche Verfugung gegen ihn zu erwirken. Direkt danach verschwand er von der Bildfläche. Vermutlich ist er zurück nach Cape Cod zu seinen Eltern.

      Jenny ist klar, dass Laura Angst hat, er könne wieder aus der Versenkung auftauchen und sie aufs Neue belästigen. Nach außen hin wirkt Brian täuschend manierlich und gesittet. In angetrunkenem Zustand aber wird er zum ausgesprochenen Ekel. Schon des Öfteren war Jenny Zeugin seiner gewalttätigen, alkoholbenebelten Ausfälle. Dass er seiner Frau gegenüber handgreiflich wurde, ahnte Jenny noch, ehe ihre Schwester es zugab.

      »Keine Angst«, wiegelt sie jetzt ab und mustert Laura dabei scharf. »Ist sicher bloß eine Reisebroschüre. Oder irgendeine Wohltätigkeitsorganisation bittet um ’ne Spende. Und falls nicht, falls das wirklich von Brian sein sollte, kannst du damit ja zur Polizei gehen.«

      »Weiß ich.« Mit verkrampfter Miene öffnet Laura vorsichtig das Kuvert und entnimmt ihm einen weißen Bogen.

      Jenny sieht, wie sich Lauras Züge, die den ihren bis auf eine kleine Narbe am linken Auge – ein Andenken an den rabiaten Ehemann – so sehr ähneln, in den folgenden Sekunden nach und nach entspannen.

      »Na los, sag schon! Was ist es?« Sie eilt quer durchs Zimmer auf ihre Schwester zu und späht über deren Schulter.

      »Ich glaub’s nicht!«, stößt Laura hervor und reicht ihrer Schwester das Schreiben. »Lies mal! Dabei gewinne ich doch sonst nie was!«

      Jenny nimmt ihr den Brief ab und bemerkt dabei, dass das Papier schwer und teuer wirkt. Am oberen Rand prangt eine feine Tuschezeichnung von einem zauberhaften Haus, darunter der Aufdruck: Bramble Rose, Gasthaus, Postfach 57, Tide Island, Massachusetts. Jenny überfliegt den fett gedruckten Text.

       

      Sehr geehrte Ms. Towne,

      wir haben eine erfreuliche Nachricht für Sie: Sie sind die Hauptgewinnerin in der Spenden-Lotterie der Neuengland-Gesellschaft für leukämiekranke Kinder. Dadurch haben Sie Anspruch auf einen kostenlosen Aufenthalt für eine Person auf Tide Island am zweiten Februarwochenende. Der Preis beinhaltet drei Übernachtungen mit allem Komfort im Gasthaus Bramble Rose inklusive aller Mahlzeiten und des Transfers ab Fährhafen Crosswinds Bay und zurück.

      Bitte bestätigen Sie die den Erhalt dieses Schreibens fernmündlich unter der Telefonnummer 508-551-1493.

      Mit freundlichen Grüßen

      Jasper Hammel, Geschäftsführer

       

      Jenny lässt den Brief sinken und sieht Laura an. »Hört sich doch ziemlich gut an«, bemerkt sie vorsichtig.

      »Fände ich auch, wenn es ein anderes Wochenende wäre. An dem Samstag kommt Shawn nach Hause, gerade rechtzeitig zum Valentinstag. Ich habe in der Firma schon meine Stunden umgelegt, damit ich mir frei nehmen und mit ihm zusammen sein kann. Ich kann nicht fahren.«

      »Vielleicht lässt es sich auf ein anderes Wochenende legen«, schlägt Jenny vor. »Dann könnt ihr beide hin, du und Shawn.«

      Laura schüttelt den Kopf. »Lies mal das Kleingedruckte unten. Da steht, das Angebot gilt nur für das angegebene Wochenende. Ich weiß noch, ich habe das Los unmittelbar vor Weihnachten gekauft. Der Verkäufer wies damals darauf hin, dass der Gewinn nur für eine Person ohne Begleitung gilt. So ’ne Art Verwöhnurlaub, mal die Seele baumeln lassen.«

      »Neuengland-Gesellschaft für leukämiekranke Kinder?«, sinniert Jenny, wobei sie das Kleingedruckte überfliegt. »Nie gehört.«

      »Ich auch nicht. Der Typ meinte aber, die gäb’s schon eine ganze Weile. Kam mir irgendwie bekannt vor, als hätte ich ihn schon mal gesehen. Vermutlich hat er schon öfter Spenden gesammelt, und da habe ich mich bestimmt gedrückt. Hätte ich an dem Tag nicht gerade meinen Lohn gekriegt und mich reich gefühlt, hätte ich ihm vermutlich nicht mal ein Los abgenommen.

      Laura hält einen Moment inne. »Obwohl … vielleicht doch, wenn ich geahnt hätte, für welchen Zweck es ist«, setzt sie hinzu.

      Natürlich würden sich weder Laura noch Jenny weigern, dieser Wohltätigkeitsorganisation eine Spende zukommen zu lassen. Ihre jüngere Schwester Melanie starb fünfzehn Jahre zuvor an Leukämie.

      »Wo hast du das Los denn gekauft?«, fragt Jenny mit einem nochmaligen Blick auf den Brief.

      »Auf dem Parkplatz beim Supermarkt. Keine Angst, Jen, war keine Bauernfängerei.«

      »Hab ich auch nicht behauptet«, kontert Jenny.

      »Aber du denkst, Brian könnte was mit der Sache zu tun haben, stimmt’s? Dass das alles Theater ist, um mich auf die Insel zu locken, wo er mich so lange bekniet, bis ich ihm noch ’ne Chance gebe. Stimmt doch, oder?«

      Zerknirscht sieht Jenny ihrer Schwester in die veilchenblauen Augen. »Na ja, ging mir so durch den Kopf.«

      »Verlass dich drauf, so gerissen ist der nicht. Kannst du dir vorstellen, dass der sich so eine Mühe macht? Eine falsche Wohltätigkeitsorganisation vortäuschen, sich einen Komplizen beschaffen, der mir das Los andreht, das Briefpapier von dem Gasthaus besorgen und ein Schreiben vom Geschäftsführer fälschen?«

      Jenny lacht. »Da ist was dran. Das würde der nie und nimmer hinkriegen.« Abermals senkt sie den Blick auf die Tuschezeichnung von dem Gasthaus. »Jammerschade, dass du nicht hin kannst. Sieht echt gemütlich aus.«

      »Fahr du doch!«, sagt Laura plötzlich.

      »Hast du das Kleingedruckte nicht gelesen? Der Gewinn ist nicht übertragbar, steht da.«

      »Ja und?«, fragt Laura mit spitzbübischem Grinsen. »Wir sind doch eineiige Zwillinge. Wann haben wir das letzte Mal die Rollen getauscht?«

      Jenny lächelt. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir das lassen. Denk mal an unsere Schulzeit!«

      Der damalige Freund ihrer Schwester war nicht eben begeistert gewesen, als er entdeckte, dass Jenny von Laura zu einem Rendezvous geschickt worden war, während sie selbst mit einem anderen ausging. Natürlich hätte der junge Mann es nie gemerkt – hätte Jenny nicht so dilettantisch Magenschmerzen vorgetäuscht, um nicht mit ihm intim werden zu müssen.

      Laura hatte bewusst unerwähnt gelassen, dass sie und ihr Freund schon über ein Jahr miteinander schliefen und er daher Sex für ganz selbstverständlich hielt.

      »Jen«, sagt Laura nun, »wir sind nicht mehr in der Schule. Nimm meinen Führerschein als Ausweis mit und fahr auf die Insel. Kannst da ja ein bisschen malen und zeichnen oder so. Viele Alternative und Künstler leben da.«

      »Echt?«

      »Ja. Noch nie gehört?«

      »Nein.«

      »Sieht dir ähnlich. Also manchmal bist du wirklich hinterm Mond, Jen«, brummt Laura kopfschüttelnd. »Na, jedenfalls tummeln sich da im Sommer jede Menge langhaarige Typen in Hippieklamotten. Sitzen den ganzen Tag rum und malen.«

      Die Idee, ihre Malutensilien auf ein idyllisches Eiland mitzunehmen, hat für Jenny etwas Verlockendes. In letzter Zeit hatte sie einfach zu viel um die Ohren, um sich ihrem Hobby zu widmen. Trotzdem …

      »Auf dem Bild im Führerschein hast du aber kurze Haare. Meines ist lang«, gibt sie zu bedenken.

      »Na und? Ich hab ihn vor einem Jahr neu ausstellen lassen. Seitdem könnte das Haar nachgewachsen sein. Gib dir einen Ruck, Jen. Nach diesem ganzen Theater mit Keegan brauchst du mal ’ne Auszeit.«

      Keegan! Jenny verzieht schmerzhaft das Gesicht.

      Ach, Gott! Ob es wohl irgendwann so weit ist, dass sein Name nicht diese Reaktion bei ihr hervorruft?

      Jenny betrachtet die Zeichnung des Gasthofs: ein altmodisches Haus wie aus dem Bilderbuch – Mansardendach mit Gauben und Giebeln, das Grundstück umgeben von einem Staketenzaun, und auf dem Torpfosten eine Katze. Alles sieht aus wie ein verträumtes, malerisches Örtchen, an dem man es sich mit Zeichenblock und einem Becher Tee gemütlich machen und das schmerzliche Ende einer Beziehung vergessen kann.

      »Vielleicht hast du recht«, gibt sie zögerlich nach.

      »Und ob ich recht habe!« Mit einem Satz springt ihre Schwester zum Telefon, das in Reichweite auf einem Tisch steht. Sie nimmt den Hörer ab, lässt ihn am Kabel baumeln und sieht ihre Schwester erwartungsvoll an. »Lies mal die Nummer vor, die da auf dem Bogen steht. Ich wähle. Und nicht vergessen: Du heißt Laura!«

      Jenny seufzt. »Na schön. Dann bin ich eben Laura.« Den Blick auf den Brief gerichtet, beginnt sie, die Nummer laut vorzulesen.



   

      1. Kapitel

      Die Fähre ist noch nicht zu sehen, nicht einmal als Punkt weit draußen am dämmrigen Horizont. Er weiß aber, dass sie da ist, dass sie mit Kurs auf Tide Island die kabbeligen grauen Fluten vor der Küste Neuenglands durchpflügt. Ehe sie unten ausgangs der Straße am Kai anlegt und ihre Ladung Fahrgäste ausspuckt, wird längst völlige Dunkelheit herrschen.

      Sommertags ist die Freitagabendfähre stets voll von Wochenendheimfahrern, Familien auf Urlaub, Studenten, die in der Gastronomie oder als Rettungsschwimmer jobben, von Liebespaaren und Kindern mit klebrigen Gesichtern.

      Jetzt aber, im kürzesten Monat des Jahres, wenn der Winter am unwirtlichsten ist und das Eiland nichts weiter zu bieten hat als stille, frostige Abgeschiedenheit, werden nicht viele Passagiere an Bord sein. Höchstens ein paar eingefleischte Naturliebhaber, die unverdrossen den Elementen trotzen; vielleicht einige Insulaner, die von einer Einkaufstour auf dem Festland zurückkehren; eventuell eine Handvoll Sommerhausbesitzer, die nach dem Orkan vom Dezember die Schäden an ihren Anwesen in Augenschein nehmen und nach dem Rechten sehen wollen.

      Das wär’s aber auch schon.

      Und natürlich seine drei …

      Er weiß, dass sie sich an Bord befinden – alle drei. Untereinander noch Fremde, doch für ihn nicht.

      Er beobachtet sie schon so lange.

      Und er wartet.

      Freudige Erregung lässt ihn erschauern, sodass er sich ganz bewusst mahnen muss, locker zu bleiben, sich zu beherrschen. Ausgerechnet jetzt, da sich endlich alles fugt, kann er es sich nicht leisten, Risiken einzugehen.

      Nach all den Jahren …

      Bald, versichert er sich. Es dauert nicht mehr lange.

      Fast schwindlig vor Erregung, lässt er nochmals den Blick über die Wasserfläche wandern. Vor einer Weile hat er den Wetterbericht im Radio gehört, und danach wächst die Wahrscheinlichkeit, dass es an diesem Wochenende stürmisch werden könnte.

      Wäre das nicht perfekt?

      In diesem Augenblick genießen die drei womöglich sogar den aufregenden Wellenritt durch die Dämmerung. Er stellt sich vor, wie sie in unterschiedlichen Ecken sitzen, an Deck oder in einer Kajüte, jede ihren Gedanken nachhängend, im Geiste schon bei dem kommenden Wochenende und voller gespannter Erwartung.

      Sie sind nicht die Einzigen, die sich darauf freuen.

      Entzückt verzieht er das Gesicht und unterdrückt ein Glucksen.

      Bald, sehr bald!

      Er zieht die hauchdünne Spitzengardine zurück vor die Scheibe und wendet sich vom Fenster ab.

      Vor der Ankunft gibt es noch eine Menge zu tun.

       

      Als die Fähre in Crosswinds Bay ablegt und Kurs auf den offenen Atlantik nimmt, hält Jenny das Gesicht in den kalten Wind und lächelt.

      Welche Wohltat, einmal alles hinter sich lassen zu können, und sei es auch nur für ein paar Tage! Sie merkt schon, wie ihre chronische Verkrampftheit allmählich von ihr abfällt. Tief lässt sie die salzige Seeluft in ihre Lungen dringen und stößt einen befriedigten Seufzer aus.

      Als sie zwanzig Minuten zuvor den Fähranleger erreichte, tat ihr die gesamte Kieferpartie weh, auch Nacken- und Rückenmuskulatur waren total verspannt vom Stress.

      Wohl wissend, dass freitagabends der Verkehr aus Boston heraus immer eine Katastrophe ist, war sie schon um drei Uhr aufgebrochen, um dem Ansturm zuvorzukommen. Leider hatte sich auf der Autobahn ein Lkw mit Anhänger quergestellt und ein anderes Fahrzeug gerammt. Infolgedessen saß sie also schon um Viertel nach drei im Stau fest, und als der Verkehr dann endlich im Schneckentempo an der Unfallstelle vorbei kroch, zog sie unwillkürlich verängstigt den Kopf ein.

      Rotierende gelb blitzende Warnlichter und Sirenengeheul versetzen Jenny stets zurück zu jenem furchtbaren Tag drei Jahre zuvor – auch der Anblick von Blut, und seien es nur Tröpfchen. Vor zwei Tagen erst hat sie sich mit einem Schälmesser in den Finger geschnitten, und selbst eine geschlagene halbe Stunde später zitterte sie noch am ganzen Körper.

      Am Nachmittag hatte sie alle Mühe gehabt, die bestürzenden Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis zu bannen und sich auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Sie war zügig weitergefahren, um die Fünf-Uhr-Fähre ab Crosswinds Bay an der Südwestküste von Rhode Island noch zu kriegen. In der Regel überschreitet sie das Tempolimit nie um mehr als zehn Stundenkilometer, doch diesmal blieb ihr keine andere Wahl, wollte sie übers Wochenende noch weg. Und das hatte sie sich fest vorgenommen.

      Jenny war, als winke der behagliche Gasthof Bramble Rose schon von weitem – Aussicht auf eine kurze Zeit der Ruhe. Die Fähre durfte sie keinesfalls verpassen; es war die letzte an diesem Abend. Um die noch zu erwischen, hätte sie ein Strafmandat wegen Geschwindigkeitsüberschreitung in Kauf genommen. Es war ihr so vorgekommen, als sause alle Welt mit hundertdreißig Sachen an ihr vorbei. Da war auch sie mit ihrem roten Kleinwagen auf die linke Spur gewechselt und hatte die Tachonadel auf hundertzehn klettern lassen. Kurz hinter Providence war sie von einer humorlosen Motorradstreife gestoppt und prompt zur Zahlung eines Bußgeldes verdonnert worden.

      Noch den Kopf darüber schüttelnd, dass sie bei dieser Aktion saftige fünfzig Dollar losgeworden ist, zieht Jenny ihre schwarzen Lederhandschuhe aus der zu ihren Füßen stehenden Tasche und streift sie über die von der Kälte rissigen Hände. An Deck ist es zwar eisig, aber noch möchte sie nicht den Schutz der Kabine aufsuchen.

      Es hat etwas Reinigendes, hier draußen zu stehen, wo einem die frische, fischig riechende Luft durch die Haare weht und in die Wangen beißt, bis sie anschwellen. Irgendwo über ihr von der Brücke läutet eine Schiffsglocke – ein hallendes Lebewohl hinüber zum Ufer, das sie rasch hinter sich lassen.

      »Verzeihung, wissen Sie, wie spät es ist?«

      Beim Klang der Stimme dreht Jenny sich um. Hinter ihr steht eine junge Frau, die sich mit einer Hand an der Reling festhält, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie ist so dick in Daunenjacke und Schal eingemummelt, dass man nur ihre hübschen braunen Augen sieht und eine Stupsnase, die von der frostigen Luft schon ganz rot ist.

      Jenny streift die Handschuhe zurück und guckt auf ihre Uhr. »Gleich Viertel nach sechs.« Sie muss quasi brüllen, um sich über den Wind und das Klatschen der Wellen hinweg Gehör zu verschaffen.

      »Danke. Haben Sie eine Ahnung, wann wir planmäßig einlaufen sollen?«

      »Etwa halb acht, glaube ich. Laut Fahrplan zumindest.«

      »Gott sei Dank. Ich sterbe vor Hunger.«

      »Ich auch.« Bei der Gelegenheit fällt Jenny ein, dass sie seit dem halben Blaubeer-Muffin, den sie am Morgen auf dem Weg zur Arbeit im Wagen hinunterschlang, nichts mehr gegessen hat. Zu sehr beschäftigt mit Packen und frühem Aufbruch, hat sie das Mittagessen total verschwitzt.

      Mit der behandschuhten Hand greift die Mitreisende in die Jackentasche und zaubert einen Müsliriegel hervor. »Möchten Sie die Hälfte? Zur Überbrückung?«

      Jenny zögert. »Ach, lassen Sie nur, ist nicht nötig …«

      Ohne viel Federlesen bricht die junge Frau den Riegel mitten durch und reicht Jenny grinsend die eine Hälfte. »Hier. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich das Ding jetzt ganz allein verputzen würde. Zumal ich auf Diät bin.«

      »Vielen Dank«, ruft Jenny.

      »Nichts zu danken. Ist fettfrei, schmeckt wie ’n Stück Pappe. Ich bin also nicht so großzügig, wie Sie denken.«

      Jenny erwidert ihr Lächeln, drückt den Riegel mit ihren behandschuhten Fingern unbeholfen aus der durchgerissenen Verpackung und beißt ein Stückchen ab.

      Eine Weile stehen die zwei knabbernd nebeneinander und starren hinaus aufs Meer. Dann sagt die Unbekannte: »Ich heiße Sandra Cavelli, aber alle nennen mich Sandy.«

      »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Jen … äh … Laura. Laura Towne.« Fast hätte sie sich versprochen, aber wo sie nun schon dabei ist, kann sie sich auch getrost an den Namen gewöhnen, damit ihr der Fauxpas im Gasthaus nicht noch einmal passiert.

      Auf die Reling gestützt, starren die zwei noch geraume Zeit in die sich niedersenkende Dunkelheit und lassen sich ihren Müsliriegel schmecken.

      »Waren Sie schon mal auf Tide Island?«, fragt Sandy, wobei sie sich den letzten Bissen in den Mund steckt. Dann knüllt sie das Papier zusammen und stopft es in die Tasche.

      »Nein, Sie?«

      »Ein Mal. Als Kind mit meinen Eltern und meinen Brüdern. Viel ist mir nicht in Erinnerung geblieben – außer dass wir eines Tages auf eine Horde FKK-Anhänger stießen, als wir am Strand ein Picknick machen wollten. Meine Eltern sind ausgeflippt.«

      Jenny lächelt. »Kann ich mir denken.«

      »Sie fanden die Insel ohnehin nicht so doll. Von Hippies überlaufen, meinten sie. Mein Vater behauptete das immer.«

      »Ja, ist wohl immer noch so«, bemerkt Jenny, die sich an Lauras Hinweis erinnert. »Sagt meine Schwester jedenfalls.«

      »Genau, hab ich auch gehört.«

      »Soll aber wunderschön dort sein.«

      »Richtig, und um diese Jahreszeit ist nicht viel los.« Sandy schüttelt den Kopf. »An sich wollte ich meinen Eltern ja gar nicht verraten, wohin ich am Wochenende fahre, aber meine Mutter hat zufällig mitgehört, wie ich mit meiner besten Freundin darüber am Telefon geredet habe. Natürlich hat sie mich ausgequetscht und es postwendend meinem Vater gesteckt, und der ging gleich hoch, wie üblich. Aber von denen brauche ich mir keine Vorschriften machen zu lassen, oder? Ich wohne zwar unter einem Dach mit ihnen, aber ich bin ja volljährig.« Trotzig reckt sie ihr Doppelkinn.

      Jenny nickt, obwohl sie das Gefühl hat, dass ihre neue Bekanntschaft gar nicht so überzeugt ist, wie sie tut. Sie hört sich fast an wie ein rebellischer Teenager, und sie sieht auch so aus.

      Abrupt wechselt das Mädchen das Thema. »Und was hat Sie hierher verschlagen? Warum jetten Sie nicht auf die Jungferninseln? Ist doch so üblich, wenn man mitten im Winter Urlaub macht, oder?«

      Jenny zieht die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Ist vermutlich ziemlich voll in der Karibik, wenn wir hier im Nordosten Winter haben.«

      Vermutlich? Wieso vermutlich? Du weißt es doch!

      Aber an den Jamaika-Urlaub mit Keegan im November möchte sie lieber nicht erinnert werden.

      Sandy lächelt. »Ja, voll von lauter alleinreisenden Männern, nehme ich an.«

      »Sind Sie Single?«

      »Allerdings, leider. Ich war mal verlobt, aber es hat nicht sollen sein. Und Sie?«

      Um ein Haar hätte Jenny gesagt: Ich habe gerade mit jemandem Schluss gemacht. Sie kriegt aber eben noch die Kurve, denn sie neigt nicht dazu, wildfremden Menschen persönliche Details auf die Nase zu binden. Außerdem würde sie dieser Sandy Cavelli sowieso nicht die volle furchtbare und schmerzliche Wahrheit erzählen. Selbst ihre Kolleginnen und Kollegen wissen nichts davon.

      »Gar nicht so einfach, einen halbwegs anständigen Mann kennenzulernen«, seufzt Sandy melancholisch. »Ich hatte schon seit zwei Monaten kein Date mehr. Und wie steht’s mit Ihnen?«

      Das Mädchen hat etwas an sich, das Jenny, ganz gegen ihre Gewohnheit, dazu drängt, sich ihm anzuvertrauen. Trotzdem hält sie sich zurück. »Eigentlich auch nicht«, weicht sie aus.

      »Ich treffe mich auf der Insel mit jemandem«, verrät Sandy.

      Vermutlich, denkt Jenny, hat sie sich fest vorgenommen, an diesem Wochenende einen netten Typen aufzureißen. Aber dann redet Sandy weiter und sagt: »Wird so was wie ’n Blind Date.«

      »Schön.«

      »Ja. War seine Idee. Er hat da ein Haus. Er ist Arzt.«

      »Arzt? Donnerwetter!« Jenny tut beeindruckt, weil sie vermutet, dass Sandy das erwartet.

      »Ja, was?«

      »Wo hat er denn seine Praxis? Auf der Insel selbst?«

      »Nein, da hat er nur sein Wochenendhaus«, erklärt Sandy. Es klingt ein wenig blasiert, aber dann fügt sie verlegen hinzu: »Na ja, wo die Praxis ist, weiß ich nicht so genau. Wie gesagt, ist ein Blind Date. Ich weiß nicht viel über ihn.«

      »Ach so. Klingt romantisch.«

      »Sie sagen es. Ist mir auch egal, wo er arbeitet, denn ganz gleich, wo es wäre – wenn es zwischen uns funkt, würde ich da im Nu hinziehen. Ich mache drei Kreuze, wenn ich Hartford den Rücken kehren kann. Es sei denn, er wohnt da zufällig auch.«

      »Ach, da wohnen Sie? In Hartford?«

      »Ja. Das heißt, nicht direkt … in der Nähe … genauer gesagt in Greenbury. Das ist eine Kleinstadt.« Auf Jennys verständnislosen Blick hin schiebt Sandy nach: »Noch nie gehört, hm? Wundert mich nicht. Und woher kommen Sie?«

      »Aus Boston.«

      »Und was machen Sie beruflich?«

      »Ich bin Antiquitätenhändlerin«, sagt Jenny, bevor ihr einfällt, dass sie sich ja als Laura ausgibt, die bei einer Bekleidungskette arbeitet. Egal – jetzt ist es sowieso zu spät.

      Offenbar verrät ihre Miene etwas, denn Sandy sagt: »Auch nicht gerade das Gelbe vom Ei, hm?«

      »Ach, so würde ich das nicht sagen, nur …«

      Nur ist es so, dass mich alles an Keegan erinnert. Das ist das Problem.

      »Was gefällt Ihnen denn nicht?«

      »Oh, gefallen tut’s mir durchaus.« Jenny sieht in den Himmel. »Haben Sie auch gerade einen Tropfen abgekriegt?«

      »Nein, ich bin so eingemummelt – ich würde es nicht mal merken, wenn ich ein faustdickes Hagelkorn abbekäme. Regnet es etwa?«

      »War wohl bloß Gischt. Aber ich glaube, ich verziehe mich jetzt nach drinnen. Ich kriege schon ganz taube Füße.«

      »Gut. Ich bleibe noch ein Weilchen draußen.

      Vielleicht kriege ich ja ’n bisschen Windröte ab. Ich sehe viel besser aus, wenn ich etwas Farbe habe.«

      »Danke für den Snack.«

      »Keine Ursache.«

      »Man sieht sich.« Jenny löst sich von der Reling und wankt auf unsicheren Beinen auf die Tür zu.

      Ein Schwall warmer Luft schlägt ihr entgegen, als sie die Fahrgastkabine betritt. Nach dem Tosen des Windes draußen empfindet man die Stille ganz besonders. Jenny öffnet den obersten Jackenknopf und steuert einen freien Platz auf einer Bank direkt an der Wand an.

      Beim Hinsetzen bemerkt sie, dass eine aparte junge Frau neben ihr sitzt, die sich den Bauch hält und ziemlich blass um die Nase ist. Noch unter dem Eindruck von Sandys ausgesprochen kontaktfreudigem Wesen, fasst Jenny in die Jackentasche und tastet nach den Magentabletten, die sie für alle Fälle eingesteckt hat.

      Sie wendet sich an ihre blonde Sitznachbarin. »Entschuldigen Sie, ich hab was gegen Übelkeit dabei. Möchten Sie eine Tablette?«

      Die Blonde schüttelt kaum merklich den Kopf und schließt abrupt die Augen, wie um sich von allem abzuschütten.

      Na, sagt Jenny stumm zu sich, wenn ich seekrank wäre, wäre ich vermutlich auch nicht sonderlich mitteilsam. Sie zieht eine Illustrierte aus ihrer Reisetasche.

      Während sie sich zurücklehnt und zu lesen beginnt, verglüht am Himmel der letzte Hauch von Abendrot. Zügig tuckert die Fähre durch die Dunkelheit auf die Insel zu.

       

      Von der Landungsbrücke aus setzt Liza den Fuß auf den alten Holzanleger und lässt den Blick kreisen. Es ist nichts zu sehen. Ringsum nur Schwärze – das Wasser, der Himmel, die wenige hundert Meter entfernten Gebäude. Das einzige Licht kommt vom Deck der Fähre hinter ihr, und selbst das wirft einen so trüben Schein, dass die Umgebung noch unheimlicher wirkt.

      Sie weiß nicht, was sie erwartet hatte. Zwar war ihr klar, dass außerhalb der Saison nicht gerade Hochbetrieb auf der Insel herrscht, dass nicht viele Läden und Lokale geöffnet haben.

      Aber das hier … Das erinnert an eine Geisterstadt.

      Drüben, jenseits des Anlegers, kann man durch die wabernden Nebelschleier hindurch die Hauptstraße ausmachen. Liza erkennt sie von einer Broschüre wieder, die sie aus einem heimischen Reisebüro mitgenommen hat. Auf dem Foto hatte die Straße mit den prachtvollen viktorianischen Hotels und malerischen Läden bezaubernd ausgesehen. Nun ragen die Mansardendächer mit ihren Gauben und Giebeln gespenstisch stumm in den Nachthimmel. Offenbar sind die Häuser menschenleer, die Fenster zum Schutz gegen die Unbilden des Winterwetters mit Sperrholzplatten vernagelt.

      Während um sie herum weitere Fahrgäste aussteigen und eilig dem nahe gelegenen Parkplatz zustreben, verharrt Liza noch unschlüssig am Kai. Begrüßungsrufe hallen durch die Nacht; anscheinend werden einige Passagiere von Freunden oder Verwandten am Landungssteg abgeholt.

      Neugierig guckt sie in die Runde. Was ist wohl mit der Mitreisenden, die ihr zuvor auf der Fähre die Tabletten gegen Übelkeit anbot? Möglich, dass die sie für seekrank hielt. Dem war aber nicht so.

      Sie hatte vielmehr über Robert nachgedacht, mit dem sie ein paar Mal ausgegangen war. Diese Woche hat er ihr fünfundzwanzig Mal auf den Anrufbeantworter gesprochen. Ist der Kerl etwa so schwer von Begriff?

      Als die Mitreisende sie ansprach, stand Liza nicht der Sinn nach Gesellschaft. Jetzt allerdings wäre ihr die Frau mit den veilchenblauen Augen mehr als willkommen.

      Weit und breit keine Spur von ihr.

      Von einem plötzlichen Gefühl der Einsamkeit erfasst, greift Liza zu ihren Handschuhen. Sie stellt ihre Reisetasche auf die groben Planken zu ihren Füßen, lässt die Finger in das kuschelige Kaschmirfutter gleiten und fühlt sich schlagartig besser.

      Sie überlegt, welche Richtung sie wohl einschlagen muss, um zum Bramble Rose zu gelangen.

      Als sie ihr Zimmer reservieren ließ, hatte der Geschäftsführer gesagt, sie müsse der Main Street gut dreihundert Meter folgen, dann komme sie automatisch hin. Können Sie nicht verpassen, hatte er ihr versichert.

      Irgendwie kann sie sich nicht dazu aufraffen, den Anleger zu verlassen und sich zu der menschenleeren Straße zu begeben. Vom Parkplatz dringt das Brummen anspringender Motoren herüber. Etliche Scheinwerferpaare schwenken in Richtung Main Street; nach und nach verglimmen die Rücklichter in der Dunkelheit.

      Hinter Liza gehen noch einige Nachzügler an Land. Auch die werden bald weg sein, ebenso wie die Fähre selbst. Dann steht sie mutterseelenallein auf diesem trostlosen Fleck.

      Liza holt tief Luft, nimmt ihre Tasche und wendet sich zur Straße. Während sie der verwaisten Strandpromenade folgt, die parallel zur Straße verläuft, hört sie das Klopfen ihrer Stiefelabsätze auf den Holzbohlen – ein hohles, einsames Hallen, das ihr Herz noch schneller schlagen lässt. Keine Straßenlaternen, keine vorbeifahrenden Autos; nichts.

      Klagend jault der Wind über die Wasserfläche. Über das Heulen hinweg dringt das Dröhnen der Dieselmotoren, als die Fähre im Hafenbecken wendet.

      Angestrengt späht Liza voraus in die Schwärze. Solch einen gottverlassenen Ort, so eine stockfinstere Dunkelheit hat sie noch nie erlebt. Kein Mond, der ihr den Weg beleuchten würde, nirgendwo der anheimelnde Schein von erhellten Fenstern; nicht das geringste Anzeichen, dass hier überhaupt jemand wohnt.

      Bemüht, sich gegen den wachsenden Anflug von Panik zu stemmen, verlässt Liza die Promenade, die am letzten Haus der Häuserzeile endet. Von hier an geht es weiter auf einer breiten, sandverwehten Straße, die sacht ansteigend vom Ufer weg in einem Bogen landeinwärts führt.

      Liza bleibt stehen, unschlüssig, ob sie dem Weg folgen soll oder nicht. Umkehren kann sie ja jederzeit, und …

      Über ihr kracht plötzlich ein Fensterladen zu. Liza zuckt zusammen und stößt einen Schrei aus, bis sie merkt, woher das Geräusch kam.

      Die zitternden Hände zu Fäusten geballt und gegen den Mund gepresst, wird sie sich bewusst, dass ihre Nerven blank liegen.

      Lachhaft, das Ganze! Was hat sie mutterseelenallein hier draußen im Stockfinstern verloren? In New York würde es ihr nicht im Traum einfallen, nächtens ohne Begleitung durch die Gegend zu laufen. Nicht mal der Dümmste käme auf eine solche Idee. Eine Frau, allein und dann auch noch im Dunkeln – das fordert Ungemach geradezu heraus!

      Sie muss zurück.

      Pfeif auf D.M. Yates!, denkt Liza.

      Sie will nur eins: heim in ihr vertrautes Manhattan.

      Genau in diesem Moment hallt von unten die Glocke, die ihr verrät, dass die Fähre wieder Kurs nimmt aufs Festland.

      Wartet!, möchte sie schreien. Nehmt mich mit! Lasst mich hier nicht alleine!

      Aber es ist schon zu spät. Den Dampfer wird sie jetzt nicht mehr erwischen, auch wenn sie im Sprinttempo bis zum Landungssteg rennt.

      Also eilt sie weiter, die Finger so krampfhaft um den Griff der Tasche gekrallt, dass sich die Nägel durch den Handschuh hindurch in den Handballen bohren.

      Der Nebel scheint ständig dichter zu werden. Getrieben vom unablässigen Wind, wallt er gespenstisch vom Meer herüber.

      An diesem Abschnitt säumen einige niedrige Gebäude die Straße, auch sie offenbar verlassen wie alles ringsum. Die Schilder – manche mit witzigen Aufschriften wie Sun & Fun Surf Shop oder Big Buddy’s Fahrradverleih – wirken in dieser düsteren Umgebung auf das Absurdeste deplatziert.

      Liza spürt ein Steinchen, das sich in ihren Stiefel gemogelt zu haben scheint. Bestrebt, es einfach zu ignorieren, stapft sie erst unverdrossen weiter, hält dann aber doch an, um es herauszuholen. Sie stellt die Tasche ab, zieht sich, auf einem Bein balancierend, den Stiefel aus und kippt den Kiesel auf den frostharten Beton.

      Während sie die Schnürsenkel wieder zubindet, fragt sie sich, wie weit sie wohl schon gekommen ist. Dreihundert Meter doch bestimmt!

      Plötzlich merkt sie, wie sich ihre Nackenhaare sträuben. Ein unverwechselbares Gefühl beschleicht sie.

      Das Gefühl, beobachtet zu werden.

      Den Stiefel nur halb zugeschnürt, schnappt sie sich ihre Tasche und marschiert weiter.

      Die unheimliche Ahnung wird stärker.

      Weder weiß sie, wer da durchs nächtliche Dunkel zu ihr herüberstarrt, noch wo der Beobachter sich versteckt hält. Dennoch kann sie ihn körperlich spüren, den bohrenden Blick eines unsichtbaren Augenpaares irgendwo ganz in der Nähe.

      Liza beschleunigt ihre Schritte.

      Dann hört sie es, trotz des unablässigen Heulens und Tosens von Wind und Wellen.

      Schritte!

      Das Geräusch kommt von irgendwo hinter ihr.

      Irgendjemand folgt ihr.

      Liza nimmt sich nicht die Zeit, den Kopf zu wenden und zu schauen, wer das sein könnte.

      Es wäre ihr auch egal.

      In Laufschritt verfallend, eilt sie die dunkle Straße hinauf. Hektisch schweift ihr Blick über die Büsche zu beiden Seiten. Dann sieht sie auf. Ist da ein Licht auf der Anhöhe?

      Bitte, lieber Gott …

      Das muss der Gasthof sein! Als Liza um die nächste Kurve biegt, stellt sie fest, dass es tatsächlich das Haus ist. Dann sieht sie auch das verwitterte Schild am Fuß der steilen Einfahrt: BRAMBLE ROSE.

      Mit schmerzhaft wummerndem Herzen, so, als wolle es ihr schier den Brustkorb zersprengen, müht Liza sich den gewundenen Pfad hinauf. Den Blick auf das Haus gerichtet, das sie jetzt fast erreicht hat, ist ihr für einen Moment, als stünde da jemand am Fenster, als spähe da einer hinaus in die Nacht.

      Doch da ist niemand, und Liza nimmt sich vor, sich in Zukunft nicht mehr so oft ins Bockshorn jagen zu lassen.

       

      Er zuckt zurück von der Fensterscheibe.

      Hat sie dich etwa gesehen?

      Sie hatte noch zum Fenster hinaufgeguckt, bevor sie von den immergrünen Sträuchern umschlossen und seiner Sicht entzogen worden war. Trotzdem hat er in dem kurzen Moment erkannt, welche von den dreien sie ist.

      Liza Danning. Auffallend hübsch, mit ihrem blonden Haar und den meergrünen großen Augen.

      Wachen Augen.

      Und immer noch hat sie nicht die leiseste Ahnung, auf was sie sich eingelassen hat.

      Er wartet und klopft sich dabei ungeduldig mit einem Füllfederhalter in die Handfläche. Hinter ihm tickt die antike Kaminuhr ihren stetigen Takt.

      Sekunden später zerreißt das Schrillen der antiquierten Türglocke die Stille des Hauses.

      Er merkt, dass er die Luft angehalten hat, und lässt den Atem entweichen. Sorgfältig steckt er den Füller zurück in den auf dem Schreibtisch stehenden Halter, verlässt das Zimmer und begibt sich zur Haustür.

      Der erste Gast ist da.

      Die anderen werden in Kürze folgen.

      Bald geht es los.

       

      Gerade will Jenny die Glocke ein zweites Mal läuten, da wird die schwere Holztür schwungvoll aufgerissen.

      »Guten Abend! Ich hab schon befurchtet, Sie hätten sich verlaufen.«

      Der Mann, der da vor ihr steht, ist mittelgroß und von stämmiger Statur. Sein akkurat gestutzter Schnauzbart hat denselben rotbraunen Ton wie sein Haar. Sein freundliches Lächeln kommt ihr vor wie ein Leuchtfeuer, das durch die kalte Nacht dringt und sie mit seinem Schein umfängt.

      »Hi«, keucht sie außer Atem. »Ich dachte tatsächlich, ich hätte mich verlaufen. Ist stockdüster da draußen.«

      »Ja, was? Und kalt dazu. Kommen Sie herein!« Er tritt beiseite und bittet sie mit einer Geste durch einen kleinen Windfang in das hell erleuchtete Foyer. Als er die Tür hinter ihr schließt, verstummt schlagartig das unablässige Tosen des Windes.

      Jenny stellt ihre Tasche auf den Holzdielenboden und stößt einen vernehmlichen Seufzer der Erleichterung aus. Geschafft!

      Das Foyer wirkt gemütlich. Zimmerpflanzen in Weidenkörben stehen dort, Clubsessel und Kugelleuchten auf niedrigen antiken Tischchen. Jenseits des hohen Empfangstresens führt eine schmale Holztreppe zu einem Zwischenpodest. Es duftet nach getrockneten Blumen, klassische Musik läuft im Hintergrund.

      Der Hausherr ist hinter den Tresen getreten und studiert die Kladde mit den Buchungen. »Na, dann schauen wir mal … Ms. Danning hat schon eingecheckt, also sind Sie vermutlich …«

      »Laura Towne.« Mit Ms. Danning meint er vermutlich die Blondine, der sie von der Fähre aus nachgegangen ist.

      Sie hätte sich mehr Mühe gegeben, sie einzuholen, wenn sie auf dem Schiff etwas freundlicher gewesen wäre … und nicht so ein Tempo vorgelegt hätte. Der saß der Schreck in den Gliedern, das war nicht zu übersehen. Kann Jenny ihr auch nicht verdenken. Die Gegend wirkt echt gespenstisch im Finstern, denkt sie, obwohl – morgen früh sieht wahrscheinlich alles ausgesprochen entzückend aus.

      »Ah, richtig, Laura Towne«, murmelt der Mann hinter dem Tresen.

      »Genau.« Ein bisschen regt sich bei dieser Flunkerei nun doch ihr schlechtes Gewissen.

      »Sie sind unsere Lotterie-Gewinnerin. Wir haben vor ein paar Wochen miteinander telefoniert, nicht wahr? Ich habe Sie hier eingetragen. Für drei Nächte.«

      Jenny fällt auf, dass seine Bewegungen ein wenig geziert wirken, und seine Stimme klingt seltsam hoch.

      »Stimmt.« Sie fährt sich mit der Hand durch ihr langes dunkles Haar, um die widerspenstigen Strähnen zu bändigen.

      »So, das wäre geregelt.« Er schaut auf und lächelt erneut. »Waren Sie schon mal auf Tide Island?«

      »Nein.«

      »Na, dann darf ich Sie als Erster willkommen heißen. Jasper Hammel ist mein Name; es ist mir ein Anliegen, Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Sollten Sie Fragen haben oder Hilfe brauchen …«

      Das Schrillen der Glocke unterbricht ihn mitten im Satz.

      Er hebt einen Finger, um Jenny zu bedeuten, dass er gleich wieder da ist, und eilt in den Windfang.

      In einem Korb auf dem Tresen entdeckt Jenny ein paar Einrichtungsmagazine und blättert eins gelangweilt durch.

      Ein kalter Luftschwall fegt herein, als sich hinter ihr die Haustür öffnet. Hammel begrüßt anscheinend jemand, doch seine Stimme wird vom Toben des Windes übertönt.

      Erst als er die Tür schließt und den Neuankömmling ins Foyer bittet, erkennt Jenny die Frauenstimme. Sie fährt herum – es ist Sandy vom Schiff.

      »Hallo!«, ruft die als Erstes, als sie Jenny erkennt. »Lange nicht gesehen!« Ächzend setzt sie ihren übergroßen Koffer vor dem Tresen ab.

      »Wohnen Sie auch hier?«, fragt Jenny.

      Sie weiß nicht, ob sie sich freuen oder grämen soll. Einerseits wäre ein bisschen Gesellschaft übers Wochenende ganz nett. Andererseits steht ihr nicht der Sinn nach dem munteren Geplapper des Mädchens. Eigentlich hatte sie sich darauf eingestellt, in aller Ruhe zu zeichnen und zu malen … und mit sich ins Reine zu kommen.

      Allerdings hatte Sandy erwähnt, dass sie sich hier mit einem Herrn trifft. Da wird sie sicher beschäftigt sein.

      »Ich sehe, die Damen kennen sich?«, fragt Jasper Hammel.

      »Flüchtig«, nuschelt Sandy zerstreut. »Wir sind uns auf der Fähre begegnet. Sagen Sie – ich bin hier mit jemandem verabredet … mit einem Dr. Ethan Thoreau. Ich hatte erwartet, er würde mich am Landungssteg abholen. Hat er aber nicht.«

      Der wird wohl ihr Blind Date sein, vermutet Jenny, der auffällt, wie atemlos das Mädchen den Namen ausspricht. Das runde Gesicht ist gerötet, wahrscheinlich vor Aufregung ebenso wie von der Kälte.

      »Stimmt, Sie sind dieses Wochenende Mr. Thoreaus Gast«, bestätigt Hammel nickend und lächelnd. »Er rief vor einer Stunde an. Er lässt Ihnen mitteilen, er habe noch in der Klinik zu tun – Notoperation sagte er, glaube ich – und werde so bald wie möglich kommen.«

      Sandy ist sichtlich enttäuscht. »Ich dachte, unsere Fähre eben, das wäre die letzte heute Abend!«

      »Schon, aber der Flugplatz ist natürlich noch offen.«

      »Wie – er fliegt?«, fragt Sandy.

      »Ich dachte, es gibt keine Flugverbindungen hierher«, bemerkt Jenny. Sie hat sich nämlich erkundigt, weil sie die lange Fahrt mit der Fähre vermeiden wollte.

      »Gibt’s auch nicht«, erwidert Hammel. »Dr. Thoreau kommt mit seinem Privatflugzeug.«

      Das lässt Sandy aufhorchen. »Privatflugzeug«, murmelt sie, an Jenny gewandt. »Na, das passt ja.« Bestätigung heischend guckt sie Jasper Hammel an und redet auf sein Nicken hin weiter. »Versteht sich wohl von selbst, dass er sein eigenes Flugzeug besitzt.«

      »Klar«, betont Jenny, die sich allmählich fragt, wie eine wie diese Sandy es geschafft haben mag, sich so einen Mann zu angeln. Sicher, nett und freundlich ist sie, sogar hübsch, wenn auch ein wenig pummelig. Dennoch wirkt sie nicht wie eine, auf die wohlhabende Chirurgen stehen.

      Da kann man in ihrem Sinne nur hoffen, dass der Typ nicht plötzlich zu derselben Einsicht gelangt ist und sie versetzt hat!

      Hammel räuspert sich. »So, dann zeige ich den Damen mal die Zimmer. Sie warten doch sicher schon drauf, sich aufzuwärmen und es sich gemütlich zu machen.«

      Von oben dringt das Knarren einer Bodendiele. Gebannt starrt Jenny zur Treppe hinter dem Tresen, als müsste man jeden Moment darauf Schritte hören.

      Doch es ist kein weiterer Laut zu vernehmen. Es ist, als verharre da jemand und lausche auf das, was sich unten tut.

      Jasper hat offenbar nichts mitbekommen. Sandy indes begegnet Jennys Blick und zieht die Stirn kraus. Augenscheinlich ist ihr das Knarren auch nicht entgangen.

      Jenny erinnert sich an die Gestalt, die sie bei der Ankunft am Fenster gesehen hat, oben unterm Dach. Hammel kann’s nicht gewesen sein, das steht fest. Die Silhouette des Mannes am Fenster war länger und schmaler als die stämmige, rundliche Statur des Gastwirtes.

      Da muss also noch jemand da gewesen sein, der sie vom Fenster aus beobachtet hat.

      Ja und?, sagt sie sich. Was soll’s? Wahrscheinlich ein Gast, der Langeweile hatte.

      Nur: Könnte es sein, dass dieselbe Person jetzt oben auf der Treppe steht und heimlich lauscht?

      Und falls ja – wieso?

       

      Sobald Hammels Schritte auf dem Flur verhallen, legt Sandy den Riegel vor und verschließt die Tür.

      Dann nimmt sie das Zimmer in Augenschein.

      Himbeerfarbene Blümchentapete. Weiß lackiertes Holz. Spitzengardinen. Bettdecke mit Rosenmuster und seitlichen Rüschenvolants. Gerahmte Aquarelle in Pastelltönen. Auf dem Tischchen beim Bett getrocknete Rosenknospen in einem weißen Weidenkorb.

      Auf dem Kaminsims steht eine rosa-weiße Schale aus feinstem Porzellan. Als Sandy hineinlugt, entdeckt sie, woher der Lavendelduft stammt: eine Duftmischung.

      Das Zimmer, vermutet sie, ist extra für weibliche Gäste reserviert. Ein Mann würde sich hier unmöglich wohl fühlen.

      Sandy dreht sich um und öffnet ihren Koffer, den Hammel auf den Ständer neben der Tür gewuchtet hat. Als Erstes nimmt sie das neue Outfit heraus, das sie sich für ihr Date mit Ethan Thoreau gekauft hat, und zwar in dem Modehaus, in dem sie arbeitet. Trotz des Mitarbeiterrabattes war es noch sündhaft teuer. Aber das war’s ihr wert.

      Ihre Freundin Theresa hatte ihr taktvoll versichert, der marineblaue Strickrock kaschiere ihre kräftigen Oberschenkel oder »Reiterhosen«, wie man allgemein dazu sagte, und das cremefarbene Angoraoberteil akzentuiere ihre »Sanduhrfigur«.

      Sandy hätte ihre DD-Oberweite liebend gern geopfert, würde sie damit gleichzeitig ihre üppigen Hüften los. Dank Mutter Natur – und dank einer Schwäche für Schnellgerichte – ist sie mit reichlich Pölsterchen gesegnet und hat sich damit abgefunden, dass sie nie schlank sein wird.

      Im Gegensatz zu Laura, der Hammel ein Zimmer am Ende des Ganges zuwies, ehe er Sandy hier einquartierte. Laura hat jene niedliche, zierliche Püppchenfigur, auf die Sandy schon immer neidisch war. Es war ihr auch nicht entgangen, wie Laura, obwohl in eine dicke lange Daunenjacke gemummelt, von etlichen Herren an Bord der Fähre gemustert wurde.

      Na, nicht alle Kerle stehen auf Strichmännchenfiguren, sagt sie sich, einige mögen auch Frauen mit Rubensfigur.

      Meine Güte, jetzt redest du schon wie Ma!

      Angie Cavelli, selbst ein ziemlicher Moppel, will ihr andauernd erzählen, es gebe keinen Grund, wieso sie keinen Mann abkriegen solle. Aber, fügt sie stets hinzu, es werde für Sandy mit ihren fünfundzwanzig Jahren langsam Zeit. Als sie im gleichen Alter gewesen sei, ging Tony junior schon in den Kindergarten, Frankie aufs Töpfchen, und Sandy war unterwegs. Dass später auch noch Danny folgte, hatte sie zum Glück damals noch nicht gewusst.

      Schön für dich, Ma!, würde Sandy dann immer am liebsten antworten, verkneift es sich aber. Sie hat gelernt, ihre Eltern zu achten, ganz gleich, wie die sich äußern oder wie ihr dabei zumute ist.

      Folglich hält sie sich zurück, sowohl gegenüber ihrer Mutter als auch gegenüber dem Vater, wenn der mal wieder darauf hinweist – natürlich nur, wenn seine Gemahlin außer Hörweite ist. Sie fände im Handumdrehen einen Mann, wenn sie nur ein wenig abnähme, sagt er jedes Mal, einen Dickmops wolle keiner.

      Ihr ist dabei klar, dass ihr Vater damit Joe meint und annimmt, der habe nur deshalb die Verlobung gelöst, weil Sandy übergewichtig ist. Von ihren Eltern weiß keiner, dass sie selbst Schluss gemacht hat. Die meinen immer noch, ihr könne nichts Besseres passieren, als Mrs. Joseph Marconi zu werden und einen Stall voller Kinder zu haben.

      Seufzend hängt Sandy das neue Outfit in den winzigen Kleiderschrank, der leer ist bis auf ein paar Drahtbügel. Die tragen Papiermanschetten mit dem Aufdruck 42 JAHRE GEBR. SAMPSON – IHRE REINIGUNG AUF TIDE ISLAND.

      Als sie sich vom Kleiderschrank abwendet, vernimmt sie über sich das Knarren einer Bodendiele.

      Daran ist nichts Ungewöhnliches. Der Gasthof scheint Erdgeschoss, zwei Etagen und ein Dachgeschoss zu haben. Die schmale, aufwärtsführende Treppe fiel Sandy bereits auf, als Hammel sie und Jenny auf dem Weg zu ihren Zimmern über den Flur geleitete.

      Nur erinnert sie sich noch, wie es auch vorhin, als sie und Jenny eincheckten, im ersten Stock knarrte. Da hatte sie fast das Gefühl gehabt, es höre ihnen einer heimlich zu.

      Wieso das einer tun sollte, ist ihr zwar schleierhaft, aber allein die Annahme, dass es so sein könnte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken – vorhin und jetzt wieder.

      Du bist eben keine alten Holzhäuser gewohnt!, mahnt Sandy sich kopfschüttelnd. Außerdem hast du Angst vor deinem eigenen Schatten.

      Wenn sie nicht so ein Baby wäre, wäre sie schon vor Jahren zu Hause ausgezogen. Doch den Gedanken, allein zu leben, erträgt sie nicht.

      Das würde sie natürlich nie zugeben, nicht mal vor Theresa. Ihren Freundinnen macht sie immer weis, sie könne es sich nicht leisten auszuziehen. Zum Glück vertreten ihre Eltern die Auffassung, als Frau verlasse man erst dann das Elternhaus, wenn man heirate. Deshalb verlangen sie auch keine Miete.

      Sie tritt wieder an den Koffer und nimmt den Rest ihrer Sachen heraus – einige Pullover in Übergröße, Rollkragenpullis und eine Leggins. Das alles stapelt sie ordentlich in den Schubladen einer antiken Kommode. Über der Kommode hängt ein Spiegel. Sandy beugt sich vor, um sich genauer zu betrachten.

      Du hast so ein hübsches Gesicht … Wie oft hat sie das gehört?

      Klar, stimmt ja auch – ihre dicht bewimperten Augen sind groß und braun, die Lippen voll und rot, und auf den Wangen erscheinen Grübchen, wenn sie lächelt.

      Ob Ethan Thoreau sie wohl auch hübsch findet?

      Sandy nimmt ihre rosafarbene, gesteppte Kosmetiktasche aus dem Koffer und öffnet den Reißverschluss. Dann klappt sie ein Puderdöschen auf und trägt penibel Rouge auf, genau so, wie die Kosmetikerin es ihr gezeigt hat.

      Sie würde gerne wissen, wann Dr. Thoreau mit seinem Privatflugzeug ankommt, und ob sie ihren neuen Rock mit dem Oberteil anziehen soll – nur für den Fall, dass er ohne Vorwarnung kurz im Gasthof hereinschaut.

      Letztlich sieht Sandy davon ab. Wozu die beste Garderobe auf gut Glück abnutzen? In ihren schokobraunen Stretchhosen und der dazu passenden überweiten Tunika sieht sie auch so gut aus. Beides kaschiert nicht nur die Pölsterchen, sondern passt zudem exakt zu ihrer Augenfarbe. Hatte Danny jedenfalls behauptet, als sie es Weihnachten trug.

      Der Gedanke an Danny entlockt ihr ein Lächeln. Ihr Lieblingsbruder hat immer ein Kompliment für sie dabei. Darauf kann man sich verlassen.

      Ob sie will oder nicht – ein bisschen wehmütig zumute ist ihr schon, seit er Cheryl geheiratet hat, seinen Schatz aus College-Tagen. Im vergangenen Sommer hat er das Elternhaus zwar verlassen, doch selbstverständlich wohnen die zwei nur einen Katzensprung entfernt. Auch weiterhin scheut Danny keine Mühe, wenn es um seine Schwester geht, dennoch – so wie früher ist das Verhältnis nicht mehr.

      Nicht, dass sie etwas gegen Cheryl hätte …

      Nur möchte sie selbst auch gern jemanden haben.

      Vielleicht klappt es ja mit Ethan.

      Eventuell können sie beide ja das niedliche kleine Terrassenhaus kaufen, gleich unterhalb ihres Elternhauses. Darauf hat sie schon immer ein Auge geworfen, und erst vor kurzem hat sie an dem Schild auf dem verschneiten Rasen gesehen, dass es zum Verkauf steht. Es wäre das ideale Zuhause für den Anfang. Außerdem stehen im Garten schon Schaukel und Sandkasten.

      Sandy greift nach dem Kajalstift und lächelt bei dem Gedanken, mit Ethan Thoreau vielleicht Kinder zu haben.

      Und als von oben wieder das Knarren ertönt, da fällt es ihr gar nicht mehr auf.



   

      2. Kapitel

      Liza hat einen Bärenhunger.

      Ohne den – und ohne den unwiderstehlich leckeren Duft, der bis hinauf ins erste Geschoss gezogen ist – wäre sie nicht unterwegs hinunter in den Speiseraum, wo das Dinner wartet. Jedenfalls verspürt sie keine große Lust, sich unter die Gäste zu mischen. Smalltalk ist nicht ihre starke Seite, und sich angestrengt mit Leuten abzugeben, die man sowieso nicht wiedersieht, hält sie für unnötig.

      Ihr knurrender Magen aber lässt sich nicht ignorieren. Abgesehen davon hat sie an diesem Abend sowieso nichts Besseres vor.

      D.M. Yates wird sich erst am kommenden Tag bei ihr melden. Mr. Hammel hatte ihr beim Einchecken einen rosafarbenen Zettel mit einer Telefonnotiz gereicht. Darin stand nur, dass Yates angerufen hatte und am Morgen wieder von sich hören lassen werde.

      Auf Lizas Nachfrage hin hatte Hammel nur die Schultern gezuckt und ihr mitgeteilt, er habe den Anruf nicht persönlich entgegengenommen. Das sei wohl die studentische Hilfskraft gewesen, die sich aber schon fürs Wochenende verabschiedet hatte.

      Als sie sich erkundigte, was er über den renommierten Schriftsteller wisse, hatte Hammel wieder mit Achselzucken reagiert. Ja, Yates besitze ein Haus auf der Insel. Nein, er sei ihm noch nie begegnet. Ob Liza denn nicht gehört habe, dass der Mann ein Eigenbrötler sei.

      Klar ist mir das bekannt, hatte Liza gefaucht und sich ein anschließendes »Blödmann!« gerade noch verkneifen können.

      Anscheinend hatte sich der Gastwirt aber von ihrem Ton keineswegs aus dem Konzept bringen lassen, denn er musterte sie lediglich durch seine Nickelbrille und sagte: »Sie machen uns doch die Freude zum Dinner im Speiseraum, nicht? Punkt halb neun.«

      »Nein, danke«, hatte Liza genuschelt.

      Jetzt eilt sie aber dennoch die Treppe hinunter ins Hauptgeschoss, angelockt von dem appetitlichen Duft, bei dem ihr schon das Wasser im Munde zusammenläuft.

      Im Eingang zögert sie kurz, ehe sie sich ihrer Nase folgend linkerhand einem bogenförmigen Durchlass zuwendet. Dort geht es durch einen gemütlich eingerichteten Salon ins Speisezimmer.

      Wenngleich Liza bisher keinen der anderen Gäste gehört oder gesehen hat, rechnet sie aus einem ihr unerfindlichen Grund mit einer ansehnlichen Anzahl von Leuten, die sich zum Abendessen eingefunden hat. Stattdessen sitzen sich an dem riesigen polierten Holztisch gerade mal zwei weitere Personen gegenüber. Im Hintergrund ist wieder leise klassische Musik zu hören, was besonders zu dem etwas altmodischen Ambiente des Hauses passt.

      Auf dem mit Schnitzwerk verzierten Sideboard flackern Kerzen, ebenso auf dem Speisetisch. Schwere weinrote Vorhänge sind vor die beiden Fenster gezogen; der aufwendige Kandelaber wirft ein nur schummriges Licht.

      Es dauert ein Weilchen, bis Lizas Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Dann jedoch erkennt sie verblüfft die junge Frau vom Schiff – die mit den sanftmütigen, veilchenblauen Augen und dem glatten, dunklen Haar. Bei der zweiten am Esstisch sitzenden Person handelt es sich um eine pummelige Frau mit zu viel Make-up im runden Gesicht. Sie redet auf die Dunkelhaarige ein, die ihrerseits offenbar angestrengt einen interessierten Eindruck erwecken möchte.

      Zuerst wird Liza von den beiden nicht gesehen. Dann dreht die Quasselstrippe sich um und schaut zu ihr herüber.

      »Hü«, ruft sie fröhlich winkend.

      Liza hüstelt und wünscht, sie wäre oben geblieben. Noch hätte sie die Gelegenheit zum Rückzug. Sie nuschelt einen zögerlichen Gruß, doch ehe sie auch nur einen Schritt rückwärts tun kann, betritt Hammel schwungvoll das Zimmer, beladen mit einem riesigen Tablett, darauf ein opulentes Sortiment Hummer und Meeresfrüchte sowie ganze Berge von offenbar wildem Reis und Gemüse.

      »Oh, wie schön, Liza, dass Sie sich entschlossen haben, sich uns anzuschließen«, sagt er, als er sie in der Tür stehen sieht. »Ich hatte auch auf Sie gezählt.« Er stellt Liza vor.

      Mit einer Handbewegung bittet er sie dann zum Kopfende des Tisches, wo bereits ein drittes Gedeck aufgelegt ist.

      Liza lässt sich auf den Stuhl gleiten, wohl wissend, dass sie von den beiden anderen neugierig gemustert wird. Den Blick konzentriert auf den Tisch gerichtet, bemerkt sie die jagdgrüne Brokatserviette, das zarte, elfenbeinfarbene Porzellan mit dem Goldrand sowie das offenbar liebevoll polierte Tafelsilber. Ein ziselierter, bereits mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllter Kristallpokal vervollständigt das Set.

      »Der Wein ist hervorragend«, schwärmt Sandy, woraufhin Liza aufschaut und bemerkt, dass die junge Frau sie aus ihren großen braunen Augen freundlich ansieht. »Nicht zu trocken. Ich mag keine trockenen Weine.«

      »Oh! Ich schon.« Liza greift nach dem Weinglas und nippt. Nicht so gut wie der Chardonnay, den sie am Abend zuvor beim ersten Date mit Albert, einem Börsenmakler, im Le Cirque auf der Upper East Side gekostet hat, aber durchaus nicht übel.

      »Ms. Danning, darf ich Ihnen auch Sandy Cavelli und Laura Towne vorstellen«, sagt der Gastwirt, indem er mit einer eleganten Handbewegung zuerst auf die Pummelige weist und anschließend auf die Schwarzhaarige. »Ich bin sofort zurück.« Er verschwindet wieder in der Küche.

      »Freut mich«, ruft Sandy fröhlich, erneut an Liza gewandt.

      »Ganz meinerseits.« Lizas Blick umschließt auch Laura. Die aber wirkt merklich reserviert und nickt nur. Liza fällt ein, wie kurz angebunden sie auf der Fähre war. Wie hätte sie auch ahnen können, dass sie später zusammen beim Abendessen sitzen würden?

      »Dann sind Sie also auch allein hier abgestiegen, hm?«, will Sandy von Liza das verlegene Schweigen brechend wissen.

      »Ja.« Liza guckt etwas verwirrt, als sie begreift, dass für niemanden sonst gedeckt ist. Die anderen Gäste speisen anscheinend auswärts, obwohl es draußen inzwischen in Strömen gießt. Aber wo sie wohl einkehrten? Liza hatte an der Promenade kein einziges geöffnetes Lokal gesehen! Kein Lebenszeichen weit und breit!

      Wenn sie’s recht bedenkt, auch keine Spur von anderen Gästen …

      »Na, so ein Zufall«, ruft Sandy. Liza bemerkt, wie sie das voll beladene Tablett auf dem Tisch mit gierigem Blick in Augenschein nimmt.

      »Was soll Zufall sein?« Zum ersten Mal meldet sich Laura zu Wort und stellt ihr Glas ab.

      »Na, dass wir drei an so einen Ort kommen. Noch dazu solo.«

      Liza will schon etwas sagen, doch Laura kommt ihr zuvor. »Ich reise sonst nicht allein. Meine … ich habe den Aufenthalt hier gewonnen, und die Reise war halt nur für eine Person.«

      »Gewonnen? Wirklich?«, fragt Sandy sehnsüchtig. »Ich gewinne nie was.«

      »Bei einer Lotterie. Von einer Wohltätigkeitsorganisation.«

      »Was denn für eine?«

      »Weiß ich nicht mehr«, gibt Laura lakonisch zurück und greift wieder nach ihrem Weinglas. Sie nippt aber nicht, sondern dreht nur den Stiel zwischen den Fingern, woraus Liza schließt, dass sie nicht weiß, was sie mit den Händen anfangen soll. Irgendwie erweckt sie den Eindruck, als fühle sie sich nicht wohl in ihrer Haut.

      »Und Sie, Liza? Was machen Sie hier allein?«

      Kann die sich nicht um ihren eigenen Kram kümmern?, fragt sich Liza angesichts Sandys gespannter, neugieriger Miene.

      »Ich bin beruflich hier«, teilt sie ihr kurz angebunden mit und wappnet sich für das Unausweichliche.

      Und richtig …

      »Welche Branche?«

      »Verlagswesen.«

      »Oh, toll! Sind Sie Lektorin?«

      Liza nickt bestätigend.

      »Und wo?«

      »In New York.«

      »In welchem Verlag?«

      »Xavier House.«

      »Wahnsinn!«

      Liza kann nicht erkennen, ob Sandy jemals von dem Verlag gehört hat oder einfach nur alles toll findet.

      Sandy räuspert sich. »Ich reise normalerweise auch nicht allein«, sagt sie.

      Wahrscheinlich, denkt Liza, will sie jetzt hören, was sie denn dann dieses Wochenende auf der Insel zu suchen hat. Das interessiert Liza indes überhaupt nicht, und außerdem hat sie keine Lust, höflich zu sein.

      Sandy betrachtet wieder das Tablett mit Schalentieren und Reis und leckt sich die Lippen.

      Liza wirft Laura erneut einen Blick zu und stellt fest, dass diese immer noch an ihrem Glas herumspielt.

      Nach kurzem Schweigen, während dessen man meinen könnte, die klassische Musik und das Prasseln des Regens an der Scheibe würden immer lauter, fliegt die Tür zur Küche plötzlich mit Schwung auf.

      Wieder kommt Jasper Hammel herein, diesmal mit einem abgedeckten Korb, dem das unverkennbare Hefearoma von warmem Brot entströmt.

      »So«, ruft er, stellt den Korb auf den Tisch und greift nach dem silbernen Servierlöffel, der neben dem Tablett liegt. »Dann darf ich den Damen servieren. Sandy, würden Sie mir Ihren Teller reichen?«

      »Gern. Hmm, das sieht köstlich aus – was ist denn das?«

      »Frische gedünstete Meeresfrüchte auf wildem Reis mit gegrilltem Frühlingsgemüse. Von mir eigenhändig zubereitet; wird Ihnen hoffentlich schmecken.«

      »Gedünstet und gegrillt … genau richtig! Wenig Fett.« Sandy stellt ihren gehäuft vollen Teller ab und bedenkt ihre Nachbarinnen mit einem Lächeln. »Bin nämlich eigentlich auf Diät.«

      Die beiden nehmen es wortlos zur Kenntnis.

      Während Hammel als Nächstes Laura den Teller füllt, plaudert Sandy weiter. »Ich treffe mich dieses Wochenende hier mit einem Mann. Einem Chirurgen. Sieht total klasse aus. Und ein Privatflugzeug hat er wohl auch.«

      Liza zieht ironisch die Augenbrauen hoch. Entweder lügt diese Sandy, oder ihr schöner Chirurg hat’s ziemlich nötig. Wozu sollte der sich sonst mit dieser plumpen, ungebildeten Quasselstrippe verabreden?

      Trotz ihres Vorsatzes, keine Konversation zu machen, lässt sie sich doch zu der Frage hinreißen: »Wo haben Sie den denn kennengelernt?«

      »Ach, wir kennen uns noch nicht. Ist ein Blind Date.« Sie zögert. »Er … also, er hat auf eine Kontaktanzeige von mir geantwortet.«

      Jetzt wird Liza einiges klar. Sie hält Hammel ihren Teller hin. Der Gastwirt löffelt eine ordentliche Portion Reis darauf und garniert diese mit Austern und Muscheln.

      Das Essen schmeckt köstlich, was kein Wunder ist. Liza kann sich denken, dass man auf Tide Island ausgezeichnete Schalentiere findet, und der Geschäftsführer kommt ihr vor wie jemand, der gern kocht.

      Während die drei speisen, wuselt er stets in der Nähe herum, schenkt Wein nach, fordert auf, noch vom Reis oder Brot zu nehmen und erzählt zwischendurch von der Insel – ein schönes Fleckchen nach seiner Ansicht, zumal im Winter, wenn es nicht so von Touristen wimmelt, die nicht gerade pfleglich mit der Natur umgehen.

      »Wir sind aber auch Touristen«, betont Liza, die sich diese Bemerkung nicht verkneifen kann.

      Der Gute wird tatsächlich rot, stellt sie fest, und seine Lippen scheinen unter dem gestutzten Schnauzbart zu zittern.

      »Ach, Sie habe ich doch nicht gemeint«, wirft er hastig ein. »Sondern die Leute, die keinen Sinn haben für die wilde, natürliche Schönheit von Tide Island. Werfen überall ihren Abfall hin, zertrampeln die Dünen und machen einen Heidenradau mit ihren ständig plärrenden Radios und kreischenden Kindern. Das ist wirklich bedauerlich.«

      »Wie lange fuhren Sie den Gasthof schon?«, erkundigt sich Sandy.

      »Seit kurzem erst. Ach, fast hätte ich’s vergessen – die Nachspeise! Die ist im Ofen. Wenn die Damen mich entschuldigen würden …« Im Nu ist er wieder in der Küche verschwunden.

      Sandy wirft den beiden anderen einen Blick zu und raunt: »Komischer Vogel, was? Ob der schwul ist?«

      Laura macht große Augen.

      »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragt Liza belustigt.

      »Mein Vater sagt, hier auf der Insel gäb’s ’ne Menge Homosexuelle. Das ist, glaube ich, der Grund dafür, dass er die Insel nicht mag. Er ist nicht sonderlich … liberal.«

      Aber du, was?, würde Liza am liebsten sagen, doch sie spart sich den Seitenhieb.

      »Was halten Sie denn von dem?«, fragt Sandy abermals.

      »Keine Ahnung«, erwidert Laura. »Tut das etwas zur Sache?«

      »Natürlich nicht. War nur so ’ne Frage.« Sandy widmet sich sichtlich unerfahren der auf ihrem Teller liegenden Hummerschere.

      Als Hammel einige Zeit später wieder auftaucht, sind alle drei bereits mit Essen fertig, und Sandy hat ein neues Thema angeschlagen, allerdings überwiegend einseitig: den Kaloriengehalt des Essens.

      »Wollen wir Kaffee und Dessert im Salon einnehmen?«, schlägt Hammel vor, der anfängt, den Tisch abzuräumen.

      »Ich passe«, sagt Liza. Sie legt ihre Serviette auf den Tisch und steht auf.

      »Oh, das geht aber nicht!«

      Verdutzt starrt Hammel sie. Dann lächelt er. »Es ist hier im Bramble Rose Tradition, sich zum Dessert im Salon anzufinden.«

      »Und was ist mit den anderen?«, fragt Liza.

      »Sie kommen doch mit … nicht?« Er wendet sich an Laura und Sandy.

      Laura nickt lustlos, während Sandy sofort Feuer und Flamme ist. »Klar kommen wir mit! Nachtisch lasse ich mir nie entgehen. Was gibt es denn?«

      »Obstauflauf mit Schlagsahne«, teilt er ihr mit. »Wahlweise haben wir auch herrlich frisches Obst …«

      Liza lässt ihn nicht ausreden. »Ach, doch nicht die beiden! Ich meine die anderen, die hier im Gasthof wohnen.«

      »Hier wohnt sonst niemand«, sagt der Geschäftsführer. »Außer mir. Sie drei sind zurzeit die einzigen Gäste.«

       

      Hier wohnt sonst niemand …

      Die Worte von Jasper Hammel wollen Jenny nicht aus dem Kopf, ebenso wenig vergessen kann sie das seltsame Knarren der Dielen oben, als sie ankam.

      Wenn hier im Gasthaus sonst niemand abgestiegen ist, muss Liza an der Treppe gehorcht haben. Aber wozu?

      Sonderlich sympathisch ist ihr die schlanke, blasiert wirkende Blondine keineswegs. Andererseits macht sie nicht eben den Eindruck, als …

      Na ja, als führe sie etwas im Schilde.

      Und was Jenny selbst angeht: Sie hat schon seit der Ankunft ein ungutes Gefühl. Als gehe etwas nicht mit rechten Dingen zu.

      Und falls es nicht Liza war, die oben am Treppenabsatz gelauscht hat, dann lügt Hammel mit der Behauptung, im Gasthaus wohne niemand außer ihnen. Das zu glauben fiele ihr nicht schwer. Der Mann wirkt ausgesprochen nervös. Könnte an seinem Wesen liegen, doch sie fragt sich spontan, ob nicht mehr dahintersteckt.

      Andererseits: Wieso sollte auf einer so malerischen Insel etwas nicht mit rechten Dingen zugehen?

      Du siehst Gespenster!, schilt sie sich abermals. Das passiert ihr nicht zum ersten Mal seit dem grausigen Tag drei Jahre zuvor!

      Zuweilen kommt es vor, dass Jenny im Supermarkt mit einem Einkaufswagen voller Lebensmittel an der Kasse ansteht und sich allen Ernstes einbildet, der hinter ihr stehende Kunde sei bewaffnet.

      Einmal, als sie auf der Interstate 90 unterwegs gewesen war, hatte sie das Gefühl, sie werde verfolgt. Völlig verstört hatte sie auf einem Rastplatz angehalten, um sich zu beruhigen.

      In letzter Zeit erfolgen solche Anfälle seltener und in größeren Abständen. Dennoch ist ihr klar, dass sie noch nicht ganz wiederhergestellt ist. Ihre Fantasie spielt ihr immer wieder Streiche, und imaginäre Bedrohungen lassen sie in Angstzustände verfallen.

      Mehr ist es diesmal auch nicht!, versichert sie sich, während sie sich in einen der antiken Stilsessel sinken lässt und sich umschaut.

      Ein gemütliches Zimmer ist es, mit einem prasselnden Kaminfeuer, Stehleuchte mit Fransenschirm, Spitzengardinen und Blümchentapete. Jennys Kennerblick erfasst sofort, dass die Stilmöbel und sogar der Nippes antike Stücke sind – und teure obendrein. Erst in der vergangenen Woche hat sie bei einer Auktion in Marblehead einen Garderobenständer aus dem 19. Jahrhundert erstanden und ein Vermögen dafür bezahlt.

      Sie sieht zu Liza hinüber, die links vom Kamin auf der Sesselkante hockt und sich mit der manikürten Hand über das glatte blonde Haar streicht. Offenbar langweilt sie sich.

      Sandy hingegen hat es sich auf dem Sofa unter dem Fenster gemütlich gemacht. »Sagt mal«, ruft sie mit einem Blick in die Runde. »Ich schlage vor, wir duzen uns, ja? Ist euch eigentlich aufgefallen, dass es hier keinen Fernseher gibt?«

      Liza ignoriert sie und rückt die Gürtelschnalle an ihrer schicken schwarzen Hose zurecht.

      Jenny hingegen’ empfindet Mitleid mit Sandy, die sich anscheinend alle Mühe gibt, Konversation zu machen. »Viele solcher Gasthöfe verzichten neuerdings auf Fernsehgeräte. Auch in den Gesellschaftsräumen.«

      »Wieso denn das?«

      »Ich nehme an, um stilecht zu wirken«, gibt Jenny achselzuckend zurück. »Vor hundertzwanzig Jahren, zu einer Zeit also, als dieser Gasthof wahrscheinlich gebaut wurde, da gab’s ja noch kein Fernsehen.«

      »Ach stimmt, du kennst dich ja aus mit Antiquitäten«, sagt Sandy.

      »Ja.« Mit den Fingerspitzen fährt Jenny über die geschwungene Armlehne ihres Sessels und ertastet eine abgeschabte Stelle in dem genoppten himbeerroten Bezug.

      »Mein Zimmer sieht aus, als käme es direkt aus einem Laura-Ashley-Katalog«, fährt Sandy fort. »Finde ich toll. Nur Männer – meine Brüder zum Beispiel – können sich für so was nicht begeistern. Ob alle Zimmer so romantisch eingerichtet sind?«

      »Kaum«, meint Jenny, obwohl ihres veilchenblaue, gemusterte Tapeten hat und ein Himmelbett mit Häkeldecke.

      Jetzt mischt sich Liza ein, die bislang den Eindruck erweckt, als höre sie gar nicht zu. »Meins sieht aus wie ein Mädchenzimmer für Zehnjährige. Rosa Röschentapete, Tagesdecke mit Rüschenvolant. Absolut nicht mein Geschmack.«

      »Ich finde mein Zimmer jedenfalls wunderschön«, bekräftigt Sandy trotzig. »Du deins auch, Laura? Du hast doch bestimmt jede Menge Antiquitäten in deinem Haus in Boston, hm?«

      »Ist eher eine Wohnung.« Jenny windet sich sichtlich unbehaglich in ihrem Sessel.

      »Lebst du allein?«

      »Nein.« Dann setzt sie hinzu, wohl wissend, dass Sandy eine ausführliche Erklärung erwartet: »Ich wohne mit meiner Schwester zusammen.«

      »Und was arbeitet die?«

      »Die ist Verkäuferin bei einem Textilunternehmen«, erwidert Jenny, die sich nun in dem Bemühen, das Thema zu wechseln, an Liza wendet. »Und in welchem New Yorker Stadtteil wohnst du, Liza?«

      »Manhattan. In der Upper East Side.«

      Aha. Das sagt eigentlich alles. Plötzlich möchte Jenny sich bloß noch oben in ihrem Zimmer verkriechen, wo keiner in ihrem Privatleben herumschnüffelt und man nicht krampfhaft Konversation mit wildfremden Leuten machen muss.

      Am liebsten wäre es ihr, sie wäre wieder zu Hause in ihrem vertrauten Bostoner Stadthaus, auch wenn Laura die Stereoanlage dauernd auf voller Lautstärke dröhnen lässt oder ihren Krempel überall herumliegen lässt. Außerdem ist Freitagabend – da wäre jetzt wahrscheinlich Keegan mit einer Pizza unterwegs zu ihr …

      Nein!, korrigiert sie sich. Die Zeiten sind endgültig vorbei.

      Wirklich kaum zu glauben, dass Schluss sein soll mit den gemeinsamen Abenden – gemütlich unter dem antiken Quilt, den sie bei ihrer ersten Auktion erstanden hat, aufs Sofa gekuschelt. Pizza essen, ein Video ansehen.

      Jenny muss daran denken, dass Keegan immer die Füße unter der Decke hervorlugen ließ – beim Schlafen unter der Bettdecke übrigens auch. Er hat riesengroße Füße, genauso wie sie. Er zog sie dauernd damit auf, dass sie, wenn sie mal Kinder hätten, extra maßgefertigte Riesenschuhe fürs Baby bestellen müssten.

      Wenn – nicht etwa falls!

      Keegan war sich der Beziehung stets absolut sicher, und zwar von Anfang an. Andererseits gilt das bei ihm für nahezu alles andere auch. Ausgestattet mit einem mehr als gesunden Selbstbewusstsein, spaziert er unbeschwert durchs Leben und verlasst sich darauf, dass alles so funktioniert, wie er es sich vorstellt.

      Sie kann sich noch an den Ausdruck nackten Entsetzens erinnern, der ihm in seinem hübschen Gesicht geschrieben stand, als sie ihm eröffnete, dass Schluss sei. Entsetzen und Bestürzung, als könne er nicht fassen, dass sie ihm das antat. Dass sie ihn verließ.

      Sie spürt in der Herzgegend einen kummervollen Stich, eine so unmittelbar körperliche Reaktion, dass es ihr fast den Atem verschlägt.

      Das also ist gemeint, geht ihr auf, wenn man von Herzschmerz spricht!

      »Laura?«, sagt Sandy.

      Jenny schreckt verwirrt auf. »Was?«

      »Bist wohl gerade auf einem anderen Planeten, was? Ich hab dich angesprochen, und du hast einfach durch mich hindurchgeguckt.«

      »Oh … tut mir leid!« Jenny will schon aufstehen und sich für den Abend entschuldigen, da kommt Hammel wieder herein, diesmal mit einem Palisandertablett. Es scheint eine Angewohnheit von ihm zu sein, ohne Vorwarnung plötzlich ins Zimmer zu stürmen.

      »So, meine Damen, da wären wir. Kaffee und Dessert – genau das Richtige für einen stürmischen Februarabend.«

      »Ich glaube, ich passe«, wehrt Liza dankend ab und steht auf. »Ich bin ziemlich erledigt.«

      Ihre grünen Augen sehen gar nicht müde aus, stellt Jenny fest. Sie wirkt vielmehr nervös – so nervös, wie sie selbst sich fühlt.

      »Aber nicht doch! Erst müssen Sie unbedingt von dem Obstauflauf kosten«, betont der Hausherr mit Nachdruck, wobei er ihr einen Dessertteller aus Porzellan in die Hand drückt und Liza mit einer Geste bedeutet, doch wieder Platz zu nehmen.

      Sie tut wie geheißen und begegnet zum wiederholten Mal Jennys Blick. Intuitiv erkennt Jenny, dass auch Liza das Gasthaus sowie sein Wirt nicht ganz geheuer sind.

      Sandy hingegen bekommt anscheinend von alldem nichts mit. Fröhlich nimmt sie den Teller entgegen und äußert sich lobend das Dessert betreffend.

      Jenny wirft Liza einen demonstrativen Blick zu, aber als sie die Augen verdreht, wendet Jenny sich rasch ab. Mag ja sein, dass Sandy ein wenig naiv ist, doch im Grunde ist sie nett. Liza indes kommt ihr ziemlich zickig vor. Jenny liegt nicht sonderlich viel daran, sich auf ihre Seite zu schlagen. Erneut wünscht sie sich, zu Hause zu sein. Sie würde momentan einiges dafür geben, sich in Keegans Arm schmiegen zu können.

      Denn bei ihm hat sie sich immer geborgen gefühlt.

      Im Augenblick empfindet sie ein dumpfes Gefühl der Bedrohung, sogar in diesem anheimelnden, stillen Salon – aus Gründen, die sie nicht exakt zu bestimmen vermag.

      Wovon die Bedrohung ausgeht, ist ihr schleierhaft. Doch sie ist da, die Bedrohung; etwas Düsteres und Entsetzliches, so finster und grausig wie der Albtraum, der Jennys Leben unwiderruflich veränderte. An jenem schrecklichen Tag drei Jahre zuvor.

       

      Im obersten Stockwerk des Gasthauses sitzt er in einem altertümlichen, gepolsterten Schaukelstuhl, wiegt sich hin und her und wartet.

      Früher einmal muss die Mansarde das Quartier gewesen sein für die Aushilfe, die in der Sommersaison eingestellt wurde. In einer Ecke gibt es ein tiefes, fleckig weißes Porzellanwaschbecken, ein uralter Gaskocher steht auf einem Tischchen daneben. Hinter einer verbogenen Holztür unter der steilen Dachschräge befindet sich eine winzige Nasszelle. Eine Dusche gibt es nicht, lediglich eine auf Klauenfüßen stehende Badewanne. Die Toilettenspülung ist kaputt; man muss den Deckel des Spülkastens anheben, ins kalte Wasser greifen und das Ventil manuell betätigen.

      Er denkt an die riesige Schlafzimmersuite zu Hause in seiner Villa an der Nordküste von Long Island. Dort steht ein französisches Bett, ein Kamin, und nebenan, in einem verglasten Solarium mit atemberaubendem Blick auf die Bucht, gibt es einen Whirlpool. Natürlich Ankleideräume für sie und ihn, jeder mit eigenem integrierten Badezimmer.

      Sein Ankleidezimmer sowie das dazugehörige Bad sind mit seinen Habseligkeiten vollgestopft.

      Das andere, das er für seine Braut vorgesehen hat, steht leer.

      Schon seit jeher.

      Seufzend blättert er die erste Seite des Fotoalbums um, das auf seinem Schoß liegt. Es ist ein ganz besonderes, eines, das auf jeder Seite nur Platz für eine einzige Aufnahme im Format zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter bietet.

      Genau genommen handelt es sich um ein Hochzeitsalbum mit weißem Ledereinband, darauf in Goldlettern der Schriftzug ERINNERUNGEN AN UNSERE HOCHZEIT.

      Die erste Seite ist Sandy gewidmet. Sie wartet auf das Foto, das er dort unterbringen wird. Vorläufig steckt in dem für das Foto vorgesehenen Schlitz ein elfenbeinfarbenes Platzkärtchens mit rechteckigem, gewölbtem Rand, wie man es bei Hochzeitsessen auf die Festtafel stellt. Darauf hat er mit einem Kalligrafiestift in akkurater Schönschrift ihren Namen geschrieben.

      Er weiß noch, wie er den Stift in einem Fachgeschäft gekauft hat. Die Verkäuferin, ein hübscher blonder Teenager, hatte ihm sympathisch zugelächelt und gefragt: »Wär’s das, Sir? Vielleicht noch die passende Tinte dazu?«

      Er hatte ihr Lächeln erwidert und gesagt: »Nein, Danke, Tinte habe ich zu Hause.«

      Was gelogen war.

      Er hatte gar nicht die Absicht, mit Tinte zu schreiben, sondern vielmehr mit seinem Blut.

      Wirklich reizend, findet er angesichts der Schrift auf dem Kärtchen. In den vergangenen Monaten hat das Blut einen bräunlich roten Ton angenommen, der die elfenbeinfarbene Oberfläche der Karte sehr schön zur Geltung bringt. Sieht sehr elegant aus.

      Aber die Karte ist natürlich nichts auf Dauer.

      Er wird sie schon bald ersetzen. Gegen ein exaktes Duplikat.

      Nur wird das Blut, das er für den Namenszug von Sandy Cavelli benötigt, ihr eigenes sein.

       

      »Sandy?«, fragt der Hausherr. »Noch ein wenig Dessert?«

      »Dürfte ich eigentlich nicht«, sagt sie. Schließlich haben die anderen beiden geschlossen abgelehnt, ja, nicht einmal ihre erste Portion ganz herunterbekommen.

      Doch ob sie will oder nicht: Der köstliche Obstauflauf zieht ihren Blick magisch an.

      »Ach was, nur zu!«, fordert er sie auf, indem er auf sie zutritt und ihr die Auflaufform quasi unter die Nase hält. »Ein winziges bisschen nur?«

      »Na gut«, gibt Sandy nach, denn Nachtisch hat sie noch nie widerstehen können.

      Heute Abend vor dem Schlafengehen mache ich fünfzig Kniebeugen, gelobt sie sich, wobei sie den Dessertteller hebt, um ihn von Hammel füllen zu lassen. Er löffelt ihr frische Himbeeren dazu und garniert das Ganze mit einer gehörigen Portion Sahne.

      Hundert Sit-ups!, verbessert Sandy sich im Geiste, ehe sie ein mächtiges Gähnen hinter der vorgehaltenen Hand unterdrückt. Sofern ich lange genug wach bleibe, fugt sie hinzu.

      Mit einem Male kann sie es kaum erwarten, in die Federn zu kriechen. Liegt wohl an der frischen Seeluft.

      Während sich Hammel diskret in die Küche zurückzieht, greift Sandy wieder zur Kuchengabel und versucht, an das Gespräch anzuknüpfen, in das sie und Laura zuvor vertieft waren. Im Grunde hatte ja sie das Wort ergriffen; nur weiß sie nicht mehr, um was es ging.

      Ach ja, richtig! Sie hatte Laura von ihren Brüdern erzählt.

      »Na, wie dem auch sei«, fährt sie fort und steckt sich einen Bissen in den Mund, »Danny ist der jüngste von meinen Brüdern. Der einzige, der nicht auch Installateur geworden und im Handwerksbetrieb von meinem Dad gelandet ist. Danny ist Sportlehrer an einer Highschool.«

      »Aha.«

      Sandy schluckt den Bissen herunter und muss schon wieder gähnen. »Lieber Himmel«, stöhnt sie. »Tut mir leid, aber ich bin hundemüde.«

      »Und ich erst.« Liza steht auf und stellt ihren Teller auf ein poliertes Tischchen neben ihrem Sessel. »Ich gehe rauf, schlafen. Gute Nacht allerseits.«

      »Nacht«, nuschelt Laura.

      »Gute Nacht. Bis morgen«, ruft auch Sandy, doch Liza dreht sich nicht einmal zu ihr um.

      »Besonders nett ist die nicht, was, Laura?«, raunt Sandy, sobald sie Liza außer Hörweite wähnt.

      Die Angesprochene zieht die Schultern hoch und guckt etwas betreten drein.

      »Nicht, dass ich sie nicht mag«, flunkert Sandy. »Nur – sie benimmt sich so unfreundlich. Na, vielleicht ist es auch bloß Schüchternheit«, fügt sie hastig hinzu. Es gehört sich nicht, über jemanden hinter dessen Rücken zu lästern, mahnt Sandy sich selbst. Zumal dann nicht, wenn einem beide praktisch wildfremd sind: sowohl die Person, über die man herzieht, als auch diejenige, der man es sagt. Und Laura ist offenbar derselben Meinung.

      »Könnte schon sein, dass sie schüchtern ist«, sagt sie. Sie reckt sich und wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich müsste mich ebenfalls hinlegen. Es wird spät.«

      »Wie spät ist es denn?«

      »Gleich halb elf.«

      »Ach, Herrje …« Sandy fällt etwas ein.

      »Was ist?«

      »Ich habe ganz vergessen, meine Eltern anzurufen. Sie spielen jeden Freitagabend Bingo im Gemeindezentrum und müssten seit Viertel vor zehn zu Hause sein. Ich hatte versprochen, mich zu melden, damit sie wissen, dass ich heil angekommen bin. Mr. Hammel?«, ruft sie, als sie an seinen Schritten hört, dass er wieder auf dem Weg aus der Küche ist.

      »Ja?« Schon taucht er im Türrahmen auf.

      »Gibt’s hier ein Telefon? Ich muss mal telefonieren.« Als er unschlüssig zögert, setzt sie hinzu: »R-Gespräch.«

      »Selbstverständlich«, betont er. »Im Foyer, direkt hinter dem Empfangstresen.

      Mit einem einzigen Bissen verputzt Sandy den Rest ihres Desserts, steht auf und wischt sich die Krümel vom Schoß. »Danke. Ich wollte nur …«

      »Ich zeige Ihnen, wo es steht«, sagt der Hausherr, bereits zum Flur gewandt. »Gleich hier drüben …«

      Sowohl Sandy als auch Laura verlassen hinter ihm den Salon.

      Im Foyer nuschelt Laura gähnend: »Ich gehe rauf. Gute Nacht.«

      »Gute Nacht«, rufen der Gastwirt und Sandy wie aus einem Munde.

      Sandy will sich schon hinter den Tresen begeben und nach dem Telefon greifen, da drängt Hammel sich unvermutet vor, nimmt den Hörer ab und fragt nach der Telefonnummer.

      »Ich kann selbst wählen«, wendet sie ein. »Und die Gebühr bezahlt der Angerufene.«

      »Schon in Ordnung.« Er macht keine Anstalten, ihr den Hörer zu reichen oder beiseite zu treten, um sie hinter den Tresen zu lassen.

      Achselzuckend gibt Sandy nach und nennt ihm die Nummer ihrer Eltern. Bildet sie sich das nur ein, oder ist dieser Hammel auf einmal noch nervöser als sonst?

      Der nimmt mir wohl nicht ab, dass ich ein R-Gespräch führe!, vermutet sie. Vielleicht haben andere Gäste vor mir telefoniert, und er ist auf den Kosten für Ferngespräche sitzen geblieben.

      »So, bitte sehr!« Hammel reicht ihr den Hörer.

      Während sie mit der Vermittlung spricht, zieht er sich nicht dezent zurück, sondern bleibt hinter dem Empfangstresen und ordnet da die ohnehin schon säuberlich aufgestapelten Zeitschriften.

      Während der gesamten Dauer von Sandys Gespräch mit ihrer Mutter hantiert Hammel dort herum und macht sie mit seinem Getue ganz verlegen. Irgendwie dreist, dass der Kerl einen nicht mal in Ruhe telefonieren lässt!, denkt sie.

      Vielleicht weiß er’s nicht besser.

      »Pass auf dich auf«, hört Sandy ihre Mutter noch sagen, bevor sie auflegt. »Nimm dich in Acht.«

      »In Acht? Weswegen denn?«

      »Ach, ganz generell. Man weiß ja nie.«

      »Ma, ich nehme mich immer in Acht«, seufzt Sandy. »Du machst dir zu viele Sorgen«, fugt sie hinzu. Erstaunt beobachtet sie, wie der Gastwirt ein imaginäres Staubkorn von der polierten Oberfläche des Tresens schnipst.

       

      Erst weit nach Mitternacht, als im Haus alles still ist, wagt er sich aus der Mansarde heraus.

      Draußen frischt der Wind auf, fegt vom Meer heran und rüttelt an den Fensterläden. Die Schauer sind in Schneeregen übergegangen, und während er verstohlen die Treppe hinuntertappt, fragt er sich, ob da ein ausgewachsenes Sturmtief im Anmarsch ist, mit orkanartigen Böen – ein »Nor’easter«, wie man ihn hier an der nördlichen Ostküste der USA nennt, weil er aus nordöstlicher Pachtung kommt.

      Das wäre perfekt.

      Zu dieser Jahreszeit ist die Insel zwar ohnehin so gut wie menschenleer, doch bei drohendem Mistwetter hätte man zusätzlich noch die Garantie, dass einen keiner bei der Ausführung der Pläne stört.

      Am Fuße der Treppe bleibt er stehen. Dort, hinter der ersten Tür, wohnt Laura Towne. Unter Garantie hat sie von innen abgeschlossen, weil sie sich dann sicherer fühlt.

      Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen.

      Er braucht nur seinen Generalschlüssel zu benutzen, schon kann er ins Zimmer schlüpfen. Er ruft sich in Erinnerung, wie er sie bei der letzten Begegnung sah. Ob die Zeit ihrer Schönheit wohl etwas anhaben konnte?

      Ob sie wohl schläft, dort, jenseits der Wand?

      Natürlich!, sagt er sich stumm. Dank des Sedativums, das sie nichts ahnend mit dem Dessert eingenommen hat.

      Ach, er würde so furchtbar gern aufschließen und sie im Schlaf betrachten! Es ist so lange her, und so manche Nacht hat er sich nach ihr verzehrt. Zu wissen, dass sie da ist, dass sie sich wieder unter seinem Dach befindet, erfüllt ihn mit quälender Sehnsucht.

      Aber er beherrscht sich.

      Er hat Laura in der Hand, obwohl sie es noch nicht ahnt.

      Ebenso Liza Danning.

      Und Sandy Cavelli.

      Seufzend zieht er einen Schlüssel aus der Hosentasche. Vorsichtig führt er ihn ins obere Türschloss ein, das sich nur von außen betätigen lässt.

      Er dreht den Schlüssel und lauscht auf das Klicken, das bedeutet, dass Laura Towne in dem wunderschönen Zimmer mit der veilchenblauen Tapete, die genau zu ihren Augen passt, eingeschlossen ist.

      Ich komme wieder!, verspricht er ihr stumm. Doch heute Nacht nicht.

      Die nächste Station im Flur ist das Zimmer von Liza Danning. Auch dort sperrt er heimlich, still und leise die Tür von außen ab und schleicht dann weiter, von gespannter Erwartung erfüllt.

      Vor der letzten Tür angelangt, zückt er abermals den Schlüssel. Doch statt ihn ins obere Schloss zu stecken, führt er ihn in das untere ein – in jenes, das von beiden Türseiten zugänglich ist.

      Und statt Sandy Cavelli einzuschließen, dreht er geräuschlos den Schlüssel um, öffnet die Tür und huscht über die Schwelle ins Zimmer.

      Dort verharrt er reglos im Halbdunkel, bis er ihre regelmäßigen Atemzüge vernimmt.

      Nachdem er die Tür sachte hinter sich zugezogen hat, lässt er den Schlüssel in der Hosentasche verschwinden und tappt behutsam über den Holzfußboden, bis er am Bett steht und sich über die Schlafende beugen kann.

      Sie ruht auf der Seite, das braune Haar zerzaust auf den weißen Leinenkissen. Die Lippen sind leicht geöffnet; er muss sich zusammenreißen, um ihr nicht mit dem Finger sanft über den üppigen Mund zu fahren. Zwar müsste sie dank des Desserts tief und fest schlafen, doch möchte er lieber kein Risiko eingehen.

      Daher gibt er sich damit zufrieden, sie zu betrachten.

      Und während er dies tut, lässt er die Hand herunter an seinem Bauch gleiten bis zu dem Knopf oben am Hosenbund. Er öffnet ihn und zieht langsam den Reißverschluss nach unten.

      Ihr Gesicht, fällt ihm auf, ist viel runder als früher, und obgleich sie ein langärmeliges Flanellnachthemd trägt, erkennt er doch, dass auch ihr Körper ziemlich pummelig ist.

      Das ist ihm einerlei.

      Sich mühsam beherrschend, zieht er Sandy zögerlich Laken und Bettdecke vom Körper bis hinunter zur Taille, ehe er innehält und wartet, ob sie sich rührt. Überzeugt, dass sie noch immer in tiefem Schlummer liegt, macht er dann weiter, bis auch die Beine entblößt sind.

      Das Nachthemd hat sich um ihre Hüften verfangen und gibt den Blick frei auf ihre weißen, stämmigen Schenkel. Mit angehaltenem Atem fasst er mit der linken Hand den Saum des Nachthemds und hebt es an, hinweg über die weiße Baumwollunterwäsche, ihren weichen Bauch bis hoch zu den vollen Brüsten.

      Noch immer hat sie sich nicht gerührt, und am liebsten möchte er sie anfassen.

      Aber das darf er nicht.

      Noch nicht. Nicht heute Nacht.

      Er ballt die Linke zur Faust und zwingt sie mit Macht an seine Seite. Die Finger seiner rechten Hand tasten sich durch den offenen Hosenschlitz und durch die Falten seiner Boxershorts, bis sie sich um sein heißes, pralles Fleisch krampfen.

      Den Blick auf Sandy Cavellis halbnackt auf dem Bett liegenden Leib geheftet, streichelt er sich – erst sacht, bis ihn am ganzen Körper ein Kribbeln überläuft.

      Je näher er dem Erguss kommt, desto schneller, drängender werden seine Bewegungen, und er muss sich auf die Lippen beißen, um nicht zu stöhnen.

      Er schließt die Augen.

      Bildfetzen zucken ihm durch den Kopf.

      Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft …

      Sandy, wie sie mit dreizehn aussah, so wie er sie damals kannte – süß und unbeholfen und so beflissen …

      Sandy heute, so wie sie vor ihm liegt in seligem Schlummer, ohne zu ahnen, dass er da ist …

      Und Sandy, wie sie am morgigen Tag sein wird – die großen braunen Augen von Entsetzen geweitet, die vollen Lippen zitternd, während sie ihn anfleht, sie loszulassen, die mollige Figur in das reinweiße Brautkleid gezwängt, das er für sie hat maßschneidern lassen …

      … das Kleid, das befleckt sein wird von ihrem Blut.



   

      3. Kapitel

      Von nackter Todesangst erfasst, rennt Jenny um ihr Leben.

      Irgendjemand verfolgt sie quer durch Bostons Colonial Shopping Mall – jemand, den sie weder hören noch sehen kann, wenngleich sie ahnt, dass er hinter ihr ist und immer näher kommt. Beklemmend dunkel und gähnend leer liegen die breiten Gänge da; zu hören ist allein Jennys verzweifeltes Keuchen und das Hallen ihrer hektisch klappernden Absätze.

      Sie hält Ausschau nach einem Schlupfwinkel, nach einem geöffneten Laden, in dem sie untertauchen und sich hinter Kleiderstangen oder unter dem Kassentresen verstecken kann. Doch sämtliche Geschäfte, an denen sie vorbeiläuft, sind geschlossen, die Sicherheitsgitter herabgelassen und mit Vorhängeschlössern verrammelt.

      Panisch hastet sie weiter, gehetzt von der Erkenntnis, dass ihr die Zeit davonläuft.

      Gleich hat er mich!, durchzuckt es sie voller Angst. Es gibt kein Entkommen!

      Plötzlich, als sie schon meint, er habe sie eingeholt, als sie die kalten Finger schon an ihrer Kehle fühlt, zerreißt ein durchdringendes Schrillen die Luft.

      Kerzengerade fährt Jenny im Bett hoch und schaut sich schwer atmend um. Instinktiv tastet sie auf dem Nachttisch nach ihrem mitgebrachten Reisewecker und drückt den oben angebrachten Knopf, um das schrille Klingeln abzustellen.

      Wo bin ich?

      Blinzelnd lässt sie den Blick von der blauen Tapete über den aus roten Ziegeln gemauerten Kamin zu dem mit Spitzengardinen dekorierten Fenster schweifen. Das enthüllt indes nur eine regennasse Scheibe und ein Stück grauen Himmel.

      Tide Island! Der Gasthof.

      Tief Luft holend, atmet Jenny ganz langsam durch und fährt sich mit der Hand durch das zerwühlte Haar. Benommen versucht sie, den Nebel in ihrem Hirn zu durchdringen und ihre Gedanken zu ordnen.

      Sie ist nicht in Gefahr! Es war nur ein Traum.

      Nein, kein Traum!, verbessert sie sich. Ein Albtraum!

      Und den hatte sie auch beileibe nicht zum ersten Mal. Gut drei Jahre lang wird sie nun schon im Schlaf von immer denselben, mittlerweile vertrauten grausigen Bildern heimgesucht.

      Bisher hatte der unsichtbare Unhold sie nie erwischt.

      Diesmal jedoch war es anders. Diesmal hat sie seinen scheußlichen Atem im Nacken gespürt.

      Bei der Erinnerung an seine kalte Haut überläuft sie ein Schauer, obwohl sie weiß, dass es reine Einbildung ist.

      Er kann dir nichts anhaben! Er ist doch tot!

      Dieses Wissen war ihr bisher immer ein Trost. Diesmal indes will das ungute Gefühl nicht weichen – auch wenn Jenny klar ist, dass es sich nur um einen Albtraum handelt und die Person, die diese Zustände auslöst, ihr nichts mehr zuleide tun kann.

      Ein Rest von Verunsicherung bleibt, und unwillkürlich fragt sie sich, wer das wohl war, der sie da durch das Einkaufszentrum verfolgte.

      Aber sie weiß es genau.

      Oder?

      Im Laufe ihres gesamten entbehrungsreichen Daseins hat nur ein einziger Mensch ihr Leben je in Gefahr gebracht. Für ein paar schreckliche, zum Glück nur flüchtige Momente besaß jemand die Macht, Jennys Welt ins Wanken zu bringen – und in den Grundfesten zu erschüttern.

      Aber er ist nicht mehr. Sie war ja Zeugin, wie er sich das Leben nahm, und zwar mit einem Schuss aus derselben Waffe, mit der er all das vernichtete, was Jenny lieb und teuer war. Mit eigenen Augen sah sie seinen verkrümmten, leblosen Körper.

      Wieso also gelingt es ihr nicht, jene jähe Ahnung abzuschütteln, dass sie erneut in Gefahr schwebt? Dass diese sogar noch bedrohlicher, noch tödlicher ist?

      Fröstelnd schlägt Jenny die Bettdecke beiseite und schwingt die nackten Füße auf den kalten Fußboden. Beim Aufstehen schwankt sie unsicher, sodass sie sich beinahe wieder auf die Matratze sinken lassen muss.

      Was ist denn mit dir los?, wundert sie sich und hält sich benommen am Kopfteil des Bettes fest. Mulmig ist ihr zumute, so als habe sie einen Kater. Das kann natürlich nicht sein; sie hat ja am Abend zuvor nur das eine Glas Wein getrunken.

      Möglich, dass es am Dessert lag; das war nämlich ziemlich mächtig – sie hat zu viel von der Sahne genommen. Normalerweise steht Jenny nicht sonderlich auf Süßes. Laura schon eher. Und Keegan.

      Ganz wie von selbst schießt ihr ein Bild durch den Kopf: Keegan am Küchentisch in ihrer Wohnung, wo er sich Brownies schmecken lässt, die sie soeben aus dem Backofen genommen hat. Im Geiste hört sie ihn loben, wie lecker die sind, schmeckt noch die warme Schokolade auf seinen Lippen, als er sie küsst …

      Die Miene schmerzhaft verzerrt, verscheucht sie diese Erinnerungen, hüllt sich in ihren Bademantel, der über dem Bettpfosten hing, und begibt sich auf unsicheren Beinen zum Fenster.

      Als sie am Abend zuvor ihr Zimmer bezog, war es zu dunkel gewesen, um die Aussicht zu genießen. An diesem Morgen indes kann sie trotz trüben Wetters das abfallende Gelände hinter dem Haus überblicken – die Felsen, den Sand, das hohe braune Gras, das die Landschaft bedeckt, und dann dahinter die See. Schaumkronen tanzen auf den Brechern, Himmel und Meer sind von derselben trüben Farbe; Wasser und Horizont verschwimmen in einem diffusen Grau in Grau.

      Unversehens überkommt Jenny der Wunsch, dort unten zu sein, auf jenem schmalen Streifen Strand, in den Ohren das Tosen von Wind und Wellen, die kalte, salzige Luft in den Lungen.

      Das wäre jetzt genau das Richtige: Ein Spaziergang am Meer! Das würde mich wach machen und mich möglicherweise sogar aus dieser absonderlichen, depressiven Stimmung reißen.

      Sie schnappt sich ihren kleinen blauen Kulturbeutel und wendet sich zur Tür. Hoffentlich hat nicht schon jemand das Bad drüben im Flur in Beschlag genommen! Sie schiebt den Riegel zurück, dreht den Türknopf und zieht.

      Es tut sich nichts.

      Schlagartig von heftiger Platzangst gepackt, reißt sie abermals an dem Knauf. Jetzt gibt die Tür nach. Erleichtert tritt Jenny hinaus in den leeren Korridor.

      Vermutlich klemmt das Ding bei feuchtem Wetter!, beruhigt sie sich. Kommt häufig vor in so alten Häusern wie diesem! Krieg dich wieder ein! Du bist ja total nervös, obwohl dazu kein Anlass besteht.

      Eine halbe Stunde darauf, frisch geduscht, die Haare noch feucht und von einem schwarzen Stirnband gehalten, fühlt sie sich schon erheblich wohler, wenn auch noch nicht vollständig entspannt. Irgendwie wird sie es nicht los, dieses nagende Gefühl, dass etwas nicht ganz geheuer ist.

      Aber ein kleiner Strandspaziergang wird bestimmt für einen klaren Kopf sorgen.

      In alten Jeans, einem dicken blauen Wollpullover, gefutterten Gummistiefeln und in ihre lange Daunenjacke gehüllt, tappt Jenny die Treppe hinunter. So muss man angezogen sein an so einem frostigen, feuchten Morgen am Meer.

      »Guten Morgen, Laura!«, ruft eine Stimme, als Jenny um den Treppenabsatz biegt.

      Entgeistert schaut sie auf: Dort im Foyer steht Jasper Hammel, in der Hand einen Staubwedel, der überhaupt nicht zu seiner Kleidung passt: schwarzer Rollkragenpulli, dunkelgraue Cordhose mit Bundfalten.

      »Oh … Guten Morgen.« Am Reißverschluss ihrer Jacke nestelnd, nimmt Jenny die letzten Treppenstufen.

      »Kontinentales Frühstück steht auf dem Sideboard im Speiseraum«, teilt Hammel ihr mit, wobei er den Wedel über den gedrechselten Pfosten am Fuß der Treppe gleiten lässt. »Nichts Großartiges … Kaffee und Plundergebäck. Bedienen Sie sich.«

      »Äh … nein, danke«, stammelt Jenny zögernd. »Ich wollte zuerst einen Strandspaziergang machen.«

      »Ich fürchte, da haben Sie sich keinen schönen Tag ausgesucht«, meint er mit einem Blick zum Fenster. »Nach dem Wetterbericht zu urteilen könnte es Sturm geben, und zwar ziemlich unangenehmen, nebenbei bemerkt. Aber erschrecken Sie nicht«, fügt er rasch hinzu, als er Jennys Miene sieht. »Das Wetter hier auf der Insel ist immer unvorhersehbar. Durchaus möglich, dass der Orkan uns verschont und sich über dem Atlantik austobt.«

      »Na, hoffentlich«, nuschelt sie und zieht sich den Reißverschluss der Daunenjacke bis unters Kinn.

      »Trotzdem rate ich Ihnen, nicht zu weit zu laufen, Laura. Die Insel mag klein und überschaubar wirken, aber es gibt ein paar abgelegene Ecken, wohin man sich schnell verläuft.«

      »Mache ich schon nicht«, verspricht Jenny und wendet sich zur Haustür.

      Dann tritt sie hinaus in den windigen, regnerischen Morgen, bemüht, die warnende Stimme zu überhören …

      Die leise Stimme in ihrem Kopf, die sie mahnt, die Insel sofort zu verlassen, ehe der Sturm hereinbricht und man hier rettungslos festsitzt.

      Ehe es zu spät ist!

      Und obwohl Jenny ihr unbehagliches Gefühl auf ihre Paranoia zu schieben versucht, stellt sie sich doch eine Frage …

      Zu spät wofür?

      »Mist, verdammter!«

      Liza reißt sich den schwarzen Seidenstrumpf wieder vom Bein und feuert ihn missmutig quer durchs Zimmer.

      Wie konnte sie bloß so schusselig sein – jetzt hat das einzige Paar Strümpfe, das sie eingepackt hat, eine Laufmasche.

      Sicherheitshalber sieht sie in der Kommode nach, in der sie beim Auspacken in der vergangenen Nacht ihre Sachen verstaut hat. Wahllos durchwühlt sie die akkurat gestapelte Wäsche: nichts – nur zwei Paar schwarze Kniestrümpfe und eine hellbraune Strumpfhose.

      Ja, was nun?

      Erschöpft steht sie da und sondiert die Lage.

      So, wie dieser Morgen abläuft, braucht sie sich nicht zu wundern, dass sie sich eine Laufmasche gerissen hat.

      Schon seit sie sich vor einer Stunde aus den Federn gequält hat, fühlt sie sich nicht gut aufgelegt. Ihr dröhnt der Kopf, und irgendwie wird sie anscheinend nicht richtig wach. Sie hatte gerade geduscht und war beim Abtrocknen, als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, sich die Haare zu shampoonieren. Ergo musste sie noch einmal warten, bis die antiquierte Wasserleitung unter gequältem Stöhnen ihren Dienst aufnahm. Zudem hatte sie ihr liebstes Puderdöschen im Zimmer zu Boden fallen lassen, wobei der Spiegel in Scherben ging und der gepresste Puder in lauter krümelige Stückchen zerbröselte.

      Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen für den Ablauf meines Treffens mit D.M. Yates!

      Liza begutachtet sich in dem mannshohen Spiegel, der an der Rückseite der Tür angebracht ist. Sie glättet den weichen Kaschmirstoff ihres gut geschnittenen Kostüms mit den drei Goldknöpfen am Jackett und dem Rock, der gerade so lang ist, um professionell zu wirken, gleichzeitig aber auch kurz genug, um ihre schlanken, wohlgeformten Beine zur Geltung zu bringen.

      Beine, die allerdings in diesem Moment kein sonderlich harmonisches Bild abgeben: eins in einem intakten schwarzen Seidenstrumpf, das andere nackt und winterweiß.

      Genervt die Augen verdrehend, löst Liza den Strumpf von den Strapsen, rollt ihn vom Bein herunter und wirft ihn auf das noch zerwühlte Bett.

      Sie zieht das Kostüm aus, dabei sorgsam bestrebt, sich nicht die Frisur zu ruinieren. Es hat geschlagene fünfzehn Minuten länger als sonst gedauert, das Haar am Hinterkopf zu einem vollkommenen Knoten hochzustecken. Bei den ersten Versuchen war’s ihr entweder zu streng oder zu mondän, zu sehr auf bewusst sexy getrimmt.

      Jetzt sitzt das Haar ideal – nach hinten gestrafft, um die hohen Wangenknochen und die perfekt geschminkten Augen zu betonen, dazu ein paar lose Strähnen um die Ohren.

      Es ist dasselbe Kostüm und dieselbe Frisur wie damals im vorigen Herbst, als sie sich erstmals mit Senator Albert Norwood traf – zum Dinner in dem japanischen Restaurant im Waldorf Astoria. Sie weiß noch, wie er ihr damals beim Sushi das Kompliment machte, ihr Haar sehe so seidig aus, dass man es gar nicht zu berühren wage, und wie er sich dabei unter dem Tisch mit seinen fetten Fingern an ihrem seidenbestrumpften Bein entlang unter ihren Kostümrock vortastete. Sie erinnert sich auch noch an seine bestürzte Miene, als er feststellte, dass sie unter dem braven Kostüm einen Miedergürtel trug … und weiter nichts.

      Ursprünglich hatte sie vor, D.M. Yates mit einem ähnlichen Erlebnis zu beglücken. Das funktioniert aber nicht, wenn man eine Strumpfhose anhat.

      Seufzend knöpft Liza den schlichten schwarzen Pulli über dem champagnerfarbenen Spitzenhemdchen zu und zwängt sich in eine eng anliegende schwarze Leggins. Darüber streift sie ihre wärmsten Wollsocken und schlüpft in ihre flachen schwarzen Schnürstiefel. Die eignen sich kaum für das draußen herrschende Mistwetter, aber was soll’s?

      Falls sie sich das feine italienische Leder ruiniert, lässt sie sich von Albie ein Paar neue kaufen.

      Liza schnappt sich ihre daunengefütterte Skijacke, die sie seit ihrem Weihnachtsausflug nach Aspen noch nicht wieder getragen hat, und verlässt ihr Zimmer.

      Bleibt zu hoffen, dass D.M. Yates sich erst nach ihrer Rückkehr meldet. Vorsichtshalber will sie dem Gastwirt aber mitteilen, wohin sie geht.

      Da trifft es sich ausgezeichnet, dass der schrullige Kauz gerade, als Liza im Erdgeschoss ankommt, unten am Fuß der Treppe die riesige Zimmerpalme wässert. Er blickt auf, in der Hand eine quietschgelbe Gießkanne aus Emaille, die aussieht, als stamme sie aus einem Kinderlied.

      »Guten Morgen, Liza«, flötet er.

      »Morgen!« Irgendwie bringen sein munterer Tonfall und das breite Lächeln unter dem buschigen Schnauzbart Liza aus dem Konzept. »Sollte Mr. Yates anrufen …«

      »Hat er schon … in aller Herrgottsfrühe.«

      Sie reißt ihre Augen auf. »Wie bitte?«

      »Er hat angerufen. Schon in aller …«

      »Warum haben Sie mich denn nicht verständigt?«

      »Das war nicht nötig«, sagt er lakonisch. Dann gießt er den Efeu, der in einem Blumentopf neben der Tür hängt.

      »Nicht nötig?«, wiederholt Liza mühsam beherrscht, aber mit bitterbösem Blick. »Was soll denn das heißen?«

      »Ich sollte Ihnen lediglich ausrichten, ihm sei ganz unerwartet noch etwas dazwischengekommen. Er werde sich erst morgen mit Ihnen treffen können.«

      »Morgen?« Liza starrt den Gastwirt fassungslos an. »Der vertröstet mich auf morgen? Und Sie halten es nicht mal für nötig, mich mit dem Kerl sprechen zu lassen?«

      Hammel zupft sich verlegen am Ohrläppchen. »Nach Ihrer gestrigen strapaziösen Überfahrt wollte ich Sie nicht zu solch früher Morgenstunde wecken«, bemerkt er in seiner gestelzten Sprechweise. »Ich habe scheinbar die falsche Entscheidung getroffen und entschuldige mich in aller Form dafür. Es tut mir leid.«

      »Und mir erst!«, faucht Liza.

      Plötzlich sehnt sie sich nach Manhattan, wo die Leute auf Zack sind, sich um ihre Angelegenheiten kümmern und sich nicht anmaßen, wildfremden Menschen wichtige Entscheidungen abzunehmen.

      Sie wendet sich zur Haustür.

      »Drüben im Speiseraum ist ein kontinentales Frühstück angerichtet«, bemerkt Hammel und tritt beiseite, offenbar gänzlich unberührt von dem grimmigen Blick, mit dem sie ihn bedenkt.

      »Ich brauche bloß eins«, blafft sie kurz angebunden. »Eine Wegbeschreibung zu einem Geschäft, wo ich Damenstrümpfe kriege.«

      »Strumpfhosen gibt’s bestimmt in Hartigan’s General Store. An der Strandpromenade.«

      »Keine Strumpfhose! Strümpfe.«

      Er mustert sie ungerührt. »Ich furchte, dazu benötigen Sie wohl ein Damenmodengeschäft. Und die sind außerhalb der Saison alle zu.«

      »Na, typisch!«

      Liza tritt hinaus in den rauen Februarmorgen und knallt die Tür geräuschvoll hinter sich zu. Während sie die steile Zufahrt hinunter zu der menschenleeren Straße geht, verflucht sie Jasper Hammel, D.M. Yates und die gesamte gottverlassene Insel.

       

      Im Erdgeschoss des Gasthofes angelangt, sieht Sandy als Erstes den Hausherrn, der einen nah beim Eingang stehenden, gedrechselten Holztisch poliert. In der einen Hand hält er einen gelben Lappen, in der anderen ein Fläschchen mit Poliermittel.

      Als Zweites fällt ihr eine riesige Blumenvase mit einem Strauß roter Rosen auf. Die steht mitten auf dem Tresen, gleich neben dem Telefon, das sie am Abend zuvor benutzt hat.

      »Guten Morgen, Sandy«, grüßt Hammel lächelnd. »Gut geschlafen?«

      »Wie ein Klotz, aber ehrlich!« Sie gähnt. »Ich dachte, das Rauschen des Meeres würde mich wach halten, weil ich nicht dran gewöhnt bin, aber ich war total erledigt. Was sind denn das für schöne Blumen dort?«

      »Freut mich, dass sie Ihnen gefallen. Sind nämlich für Sie.«

      Sandy verschlägt es den Atem. »Sie brauchen nicht …«

      »Hab ich auch nicht. Die sind heute Morgen für Sie abgegeben worden. Vom Blumenladen hier auf der Insel.«

      »Ich glaub’s nicht!« Eilig geht Sandy hin und zieht das Kärtchen, das zwischen den Rosen steckt, heraus. Noch ehe sie den Umschlag öffnet, ahnt sie, wer die Blumen geschickt hat.

      Und tatsächlich …

       

      Liebe Sandra,

      ich bedaure, dass ich es gestern nicht mehr geschafft habe, aber heute Abend bin ich zur Stelle. Dinner um acht? Wir speisen bei mir zu Hause. Ich hole Sie am Bramble Rose ab.

      Mit herzlichen Grüßen

      Ethan

       

      Mit geschlossenen Augen beugt Sandy sich über den Strauß und lässt den frischen, süßen Blütenduft tief in die Lungen dringen.

      »Mmmm«, murmelt sie, wobei sie die Augen aufschlägt und den Gastwirt ansieht. »Ich liebe Rosen.«

      »Und sie passen doch wunderbar zu einer Dame im Gasthof Bramble Rose!«

      »Ach, daran hatte ich nicht mal gedacht.« Sandy zählt die Blumen rasch durch und stellt fest, dass es zwei Dutzend sind. Muss Ethan Thoreau ein Vermögen gekostet haben, aber als Chirurg scheint er ja genug zu verdienen.

      Sandy hat noch nie im Leben Blumen bekommen, es sei denn, man zählt das Sträußchen von Angelo DeRusso mit, ihrem Tanzpartner beim Abi-Ball, oder die Gänseblümchen, die ihr Bruder Danny mitbrachte, damals, als ihr als kleinem Mädchen die Mandeln entfernt wurden.

      Wie das wohl wäre, mit einem Mann liiert – ach was, verheiratet! – zu sein, der zu allen möglichen Anlässen Rosen schickt? Manchmal vielleicht sogar ganz ohne Grund?

      Joe, fällt ihr in diesem Moment wehmütig ein, war nicht mal entfernt auf den Gedanken gekommen, ihr zum Valentinstag oder zum Geburtstag auch nur eine Karte zu schicken! Und bei der Verlobung schenkte er ihr einen Ring aus dem Pfandhaus, obendrein einen mit den Initialen einer fremden Person innen eingraviert! »Das kann man doch abschleifen lassen«, hatte er gemeint.

      Dieser Mühe hat sie sich nie unterzogen, wusste sie doch, schon als sie sich den Ring zum ersten Mal über den Ringfinger der linken Hand streifte, dass sie Joe sowieso nicht heiraten würde. Die Verlobung währte drei Monate, gerade so lange, bis Sandy all ihren Mut zusammennahm und Joe eröffnete, aus der Heirat werde nichts.

      Wer konnte schon ahnen, dass er bei ihrer Ankündigung dermaßen die Fassung verlieren würde? Schluchzte zum Steinerweichen – ein Mann und Heulen! Er flehte sie an, ihn nicht zu verlassen, jammerte, sie sei die einzige Frau, die er je geliebt habe, wollte es partout nicht einsehen. Selbst jetzt, nach fast einem Jahr, fährt er ewig bei ihr vorbei, und wenn er betrunken ist, ruft er an und lallt ins Telefon, sie solle ihm doch noch eine Chance geben.

      »Haben Sie Hunger?«, fragt der Gastwirt und reißt sie aus ihrer Träumerei.

      »Und wie!«, gesteht sie schuldbewusst. »Wie immer!«

      »Im Speiseraum gibt’s Kaffee und Gebäck. Bitte greifen Sie zu.«

      »Danke«, murmelt sie mit einem erneuten Blick auf den Rosenstrauß.

      »Die Blumen können Sie bis nach dem Frühstück hierlassen, wenn Sie möchten«, bemerkt Hammel. »Ich werde ein Auge draufhalten.«

      »Ach, prima. Vielen Dank.«

      Obwohl sie den schönen Blumen nur ungern den Rücken zukehrt, und sei’s auch nur für kurze Zeit, wendet sich Sandy zum Speisezimmer. Dann hält sie plötzlich inne, denn es fällt ihr etwas ein. »Jasper?«, fragt sie über die Schulter.

      »Ja?«

      »Haben Sie eine Ahnung, wo das Haus von Dr. Thoreau ist? Ich wollte eventuell einen Spaziergang machen, und da dachte ich … na ja, Sie wissen schon.« Sie merkt, wie ihre Wangen warm anlaufen. Was mag der wohl von einer Frau halten, die wie ein Schulmädchen auskundschaftet, wo ihr Schwärm wohnt?

      »Ach, wissen Sie, ich lebe noch nicht lange hier auf der Insel«, erwidert er, anscheinend völlig unberührt von der Frage. »Wo Dr. Thoreau wohnt, das weiß ich auch nicht – irgendwo auf der anderen Inselseite, würde ich meinen. Da, wo die reicheren Leute ihre Privathäuser haben.«

      »Ach so. Besten Dank.«

      Nach wie vor peinlich berührt, begibt sich Sandy ins Speisezimmer, wo sie sich mit einer Tasse Kaffee und einem Teller mit zwei Plunderstücken an den langen, leeren Tisch setzt. Wo Laura und Liza wohl stecken? Vielleicht will ja eine von ihnen für den Nachmittag etwas unternehmen.

      Andererseits ist das wohl zu bezweifeln. Liza erweckt nicht den Eindruck, als wolle sie mit jemandem Freundschaft schließen, was Sandy auch recht ist, denn sie weiß jetzt schon, dass sie mit ihr nichts gemein hat.

      Und Laura, die ist zwar eine ganze Ecke herzlicher und netter, lebt aber offenbar in ihrer eigenen kleinen Welt.

      Im Übrigen sind die beiden ohnehin nicht zu entdecken. Sieht aus, als wäre sie ganz allein.

      Während sie sich den letzten Bissen des zweiten Plunders in den Mund steckt, beschließt sie, auf eigene Faust auf Erkundungstour zu gehen. Bis zum Abend hat sie ja sonst keine andere Beschäftigung.

      Da kann man auch gleich mit der anderen Inselseite anfangen.

       

      Hartigan’s, der General Store, ein zweigeschossiger, aus Holz erbauter Gemischtwarenladen, schmiegt sich im Zentrum der Strandpromenade in eine Reihe anderer Geschäfte, die alle den Winter über mit Spanplatten vernagelt sind. Vorn in der verglasten Eingangstür hängt ein riesiges orangegelbes Schild mit dem Wort OPEN.

      Jenny erkennt es vom Strand aus und hält quer über den nassen Sandstreifen direkt darauf zu. Zwar hat der Regen nachgelassen, doch frischt der eisige Wind erneut auf, und plötzlich kann sie sich eines Fröstelns nicht erwehren. Hoffentlich gibt’s Kaffee in dem Laden!, denkt sie. Vielleicht sogar so etwas wie ein Frühstück!

      Als sie die Tür aufmacht, wird diese sofort von einer Windbö erfasst, und Jenny muss ihre ganze Kraft aufbieten, damit die Tür nicht mit voller Wucht seitlich gegen die Hauswand kracht. Schließlich bekommt sie sie aber doch zu, womit das unwirtliche Getobe sofort verstummt.

      »Wird ziemlich ungemütlich da draußen, was?«

      Als Jenny sich umschaut, erkennt sie einen älteren Mann, der rechterhand hinter einem Kassentresen steht. Er hat volles, schlohweißes Haar, wettergegerbte Haut und ein wohlgeformtes Gesicht mit freundlich blitzenden Augen.

      »Saukalt ist es!« Jenny tritt sich die Stiefel auf der Fußmatte ab. Ihre Füße sind schon ganz taub.

      Der Laden ist erstaunlich geräumig. Im hinteren Bereich stehen etliche Regalzeilen mit Lebensmitteln, an der Seite befinden sich ein Mineralwasserspender und in einer Nische eine Sitzecke. Jenny bemerkt, dass nur eine Handvoll Kunden zugegen sind, die entweder suchend durch die Gänge streifen oder an den Tischchen sitzen.

      »Diesmal kommt’s knüppeldick«, sagt der Mann und weist mit dem Daumen auf ein altmodisches Radio, das hinter ihm auf dem Regal steht. Aus dem Lautsprecher dringt Big-Band-Musik, allerdings so von statischem Knacken überlagert, dass Jenny sie kaum hören kann. »Ich verfolge das schon den ganzen Morgen. Die geben andauernd Orkanwarnungen durch. Laut Ansage hält ein ausgewachsener Nor’easter auf uns zu. Regen, Kälte, Böen mit Spitzengeschwindigkeiten – soll noch schlimmer werden als der, der vor ein paar Jahren über Cape Cod gefegt ist. Zu Halloween. Ab und zu kriegen wir die halt ab, diese Orkane«, bemerkt er. »Sie sind nicht von hier, hm?«

      »Nein.«

      »Wo sind Sie abgestiegen?«

      »Im Bramble Rose.«

      Der Weißhaarige nickt und fragt dann, zwar freundlich, aber doch irgendwie neugierig: »Und wo kommen Sie her?«

      »Ich wohne in Boston«, antwortet Jenny. »Von daher sind mir Nor’easter nicht neu.«

      Zumindest so weit, dass ihr eins klar ist: Die nächsten paar Tage kommt sie hier nicht weg – jedenfalls nicht, wenn dieser Sturm schlimmer ist als der damals an Halloween. In der betreffenden Woche war sie mit ihrer Schwester Laura zu Besuch bei einer Freundin in Chatham. Wie da die tobenden, schäumenden Brecher gegen die Küste brandeten und Häuser, Autos und Bäume mit sich rissen, das hat bei ihr einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

      »Von Boston sind Sie? Welches Viertel denn?«

      »Back Bay.«

      »Hübsche Gegend, hm? Ich bin in Quincy aufgewachsen.«

      Ich auch!, hätte Jenny um ein Haar gesagt, aber sie kann sich gerade noch bremsen. Bringt nichts, sich mit einem Fremden in Gespräche verwickeln zu lassen, so nett und freundlich er auch wirken mag.

      Sie wirft einen Blick auf den Mineralwasserspender. »Kann man hier auch Kaffee bekommen?«

      »Na, selbstverständlich! Gehen Sie ruhig rüber, meine Frau bedient Sie gleich. Die kocht den besten Kaffee auf der Insel. Wird Ihnen jeder bestätigen.«

      Vermutlich, weil’s sonst keinen gibt!, denkt Jenny auf dem Weg zur Restauration. Hier ist ja wirklich gar nichts los.

      Der Strand war während ihres gesamten gut einstündigen Marsches menschenleer gewesen. Anfangs hatte sie sich vom Gasthof aus in nördliche Richtung gewandt, dorthin, wo der Sandstreifen allmählich breiter wurde, die Küstenlandschaft schroffer und einsamer. Hier und da standen vereinzelte Häuser, auch sie allesamt verlassen.

      Kaum vorstellbar, hatte sie noch gedacht, was hier im Sommer los sein muss! Wenn die Türen und Fenster offen stehen, wenn Blumen in Blumenkästen blühen und die Leute auf ihren Baikonen und Terrassen sitzen.

      Ebenso schwer fiel es ihr, sich den Strand selbst zu einer anderen Jahreszeit auszumalen: Kinder beim Bauen von Sandburgen, quatschende Halbwüchsige mit Kofferradios, Urlauber beim Joggen, Schwimmen oder Frisbee-Werfen.

      Jetzt im Winter war die Küste ein wildes, einsames Grau in Grau – ganz ähnlich wie in England. Unversehens versank Jenny wieder in Erinnerungen an das Semester, das sie in England zugebracht hatte. Mit Harry, der ihr bei ihrer kleinen Strandwanderung wieder eingefallen war.

      Harry mit dem breiten Lächeln, den lustigen Augen und der überraschend sanften Art …

      Der Sandstrand war in ein Steilufer übergegangen, das senkrecht vor ihr aufragte und mit scharfkantigen Klippen ins Meer abfiel. Oben, direkt über der Steilwand, thronte eine riesige Villa mit Erkern, Türmchen und Gauben, ein Spukschloss wie aus einem Gruselroman.

      Schaudernd – im Wesentlichen vor Kälte, teils aber auch wegen des unheimlich wirkenden Hauses – hatte sie kehrtgemacht und den Rückmarsch zum Gasthaus angetreten. Dort angekommen, hatte sie zuerst hineingehen wollen, sich es aber spontan anders überlegt. Sie wollte noch ein wenig länger allein sein – allein mit dem Meer und ihren Erinnerungen an Harry.

      »Morgen, Schätzchen. Was darf’s denn sein?«, fragt die schlanke, grauhaarige Frau hinter der Theke neben dem Sitzbereich.

      »Nur eine Tasse Kaffee, bitte. Mit Milch statt Sahne, wenn’s geht.« Jennys Blick fällt auf eine Glasvitrine mit Backwaren. »Und ein Croissant«, fugt sie an. Plötzlich läuft ihr das Wasser im Munde zusammen, und ihr Magen fühlt sich völlig leer an.

      »Kommt sofort. Nehmen Sie ruhig Platz.«

      Jenny nickt und wendet sich den fünf Tischchen zu, von denen nur zwei besetzt sind. An einem sitzt, angeregt in ein Gespräch vertieft, ein flippiges Paar; er mit Rastazöpfen, sie mit Igelschnitt und Ohrring im Nasenflügel.

      In der anderen Nische sieht Jenny eine Blondine, die verdächtig so aussieht wie …

      »Hallo … Laura, oder?«

      Widerstrebend geht Jenny auf die Nische zu, aus der Liza Danning ihr zuwinkt. Sie wirkt zwar nicht gerade begeistert, klingt aber zumindest nicht abweisend.

      »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«, fragt Jenny, weil sie sich unhöflich vorkäme, wenn sie’s nicht täte.

      »Bitte.« Liza deutet auf den leeren Platz ihr gegenüber. Ob ihr die Gesellschaft recht ist oder nicht, kann Jenny nicht erkennen. Lizas Miene bleibt jedenfalls kühl, die Haltung reserviert.

      Vielleicht ist das einfach ihre Art!, denkt Jenny sich. So hätte es jedenfalls ihre Großmutter ausgedrückt. Die nahm von den Menschen immer das Beste an und hatte ihren Enkelinnen beigebracht, auch nach diesem Prinzip zu handeln.

      Laura ist genau wie ihre Großmutter, vertrauensselig und optimistisch, auch Fremden gegenüber. Anders als Jenny. Aber ich gebe mir Mühe!, gelobt sie stumm.

      Sie setzt ein Lächeln auf und erkundigt sich nach Lizas Befinden.

      »Miserabel!« Liza nippt an ihrem Kaffee und schüttelt den Kopf. »Bei mir ist der Tag schon gelaufen. Dabei fängt er erst an!«

      »Was ist denn?« Jenny weiß, dass ihr die Frage noch leidtun wird, aber was soll sie machen?

      »Zum Auftakt habe ich mir beim Ankleiden mein einziges Paar Strümpfe ruiniert. Dabei habe ich hier einen wichtigen Geschäftstermin, und nun weiß ich nicht, was ich anziehen soll.«

      »Verkaufen die hier etwa keine Strumpfhosen?« Jenny guckt über die Schulter, denn obwohl der Laden klein ist, deuten die vollen Regale doch darauf hin, dass er ziemlich gut sortiert ist.

      »Klar, Strumpfhosen schon, aber ich brauche Seidenstrümpfe«, sagt Liza und verzieht schmollend die rosaroten Lippen.

      Jenny guckt verdutzt. Sie kennt niemanden, der echte Seidenstrümpfe trägt – solche, die man an Strumpfhaltern befestigt. Obwohl, doch: Laura, richtig, die hat sich vor ein paar Jahren mal welche gekauft, als sie Dessous für die Hochzeitsreise aussuchte. Hinterher hatte sie fröhlich berichtet, Brian habe ihr die Dinger in der Hochzeitsnacht praktisch vom Leibe gerissen. Damals klang das in Jennys Ohren noch ausgesprochen leidenschaftlich. Da hatte Brian wohl noch nicht sein wahres Wesen gezeigt.

      »Und was willst du jetzt machen?«, fragt sie Liza.

      »Wenn ich das wüsste! Wahrscheinlich eine Strumpfhose kaufen. Aber dieser mickrige Laden hat keine schwarzen.«

      Das sagt sie so laut, dass Shirley, die Bedienung, es gar nicht überhören kann. Die kommt nämlich in diesem Moment mit Jennys Kaffee und Croissant an ihren Tisch. Sie macht ein Gesicht, das nicht annähernd so freundlich ist wie zuvor noch.

      »Bitte!« Shirley knallt Jenny die Bestellung hin und geht wieder.

      Super!, denkt Jenny. So macht man sich unbeliebt: durch seine Bekanntschaften.

      In Gesellschaft von Liza gesehen zu werden empfiehlt sich anscheinend nicht, zumal auf so einer kleinen Insel. Jenny beschließt, sich nach diesem Intermezzo von ihr fernzuhalten.

      »Und als Krönung von diesem ganzen Fiasko mit der Garderobe«, fährt Liza fort, als habe es überhaupt keine Unterbrechung gegeben, »sagt mir dieser Schwachkopf von Gastwirt nicht mal Bescheid, als mein Geschäftspartner anruft, um Kontakt mit mir aufzunehmen.«

      »Ach, herrje«, murmelt Jenny und rührt ihren Kaffee um.

      »Tja«, stöhnt Liza seufzend. »Lässt sich nicht ändern. Und wie läuft dein Tag? Besser, will ich hoffen.«

      »Bis jetzt ist alles in Ordnung.« Jenny rätselt darüber, wie Liza das hinkriegt: Gerade noch eigensüchtige Zicke, ist sie im nächsten Moment der Charme in Person. Möglicherweise ist sie Laiendarstellerin.

      »Du hast dich ja offenbar auch gegen das Frühstück im Gasthaus entschieden, wie ich sehe«, bemerkt Liza mit einem Blick auf Jennys Kaffee und Croissant.

      »Ach, … nein, ich …«

      »Du konntest es gar nicht erwarten, da rauszukommen, richtig?«, vollendet Liza. »Irgendwie ist es doch nicht geheuer da, findest du nicht auch?«

      Jenny weiß nicht recht, was sie darauf antworten soll. »Ein bisschen … na ja, wie soll ich sagen …«

      »Unheimlich. Wie ich schon sagte. Eigentlich überhaupt nichts für mich«, meint Liza. »Aber Geschäft ist Geschäft; ich habe mir den Treffpunkt eben nicht aussuchen können.«

      Jenny fällt ein, was Liza am Abend zuvor zu Sandy gesagt hat. »Du arbeitest im Verlagswesen?«

      Liza nickt. »Als Lektorin.«

      »Ist sicher spannend.«

      »Stimmt. Und du? Was machst du beruflich?«

      Jenny ist sich einigermaßen sicher, dass Liza dabei war, als Sandy am Abend dasselbe fragte. Offenbar erinnert Liza sich nicht, weil es ihr gleichgültig war. Vermutlich ist es ihr auch jetzt egal, doch Jenny gibt trotzdem Auskunft. »Ich handle mit Antiquitäten.«

      »Ehrlich? Ist nicht so mein Ding, Antiquitäten.«

      »Aha.« Wieder weiß Jenny darauf nichts zu sagen.

      »Ich mag’s lieber modern. Allerdings habe ich mal ein antikes Medaillon geschenkt bekommen. Das hat mir gut gefallen.«

      »Schön.«

      »Ja, wirklich. Hat beim Verkauf eine Menge Geld gebracht.«

      Erneut fehlen Jenny die Worte. »Schön«, sagt sie noch einmal. Mehr fällt ihr dazu nicht ein.

       

      Liza beschließt, Laura Towne sympathisch zu finden. Man kann sich angenehm mit ihr unterhalten; sie fragt einen nicht so aus wie die pummelige Sandy drüben im Gasthaus. Bei Gesprächen mit wildfremden Leuten hält Liza sich gewöhnlich zurück, aber die Frau, die ihr gegenübersitzt, erweckt ihr Interesse. Ein gehetzter Blick liegt seit dem vergangenen Abend in ihren veilchenfarbenen Augen. Was mag diese Laura wohl zu verbergen haben?

      Liza nippt an ihrem inzwischen kalt gewordenen Kaffee. Sie blickt sich um und überlegt schon, sich von der Frau hinter dem Tresen nachschenken zu lassen. Andererseits: so toll schmeckt das Zeug auch wieder nicht. Im Allgemeinen trinkt eine Feinschmeckerin wie sie nur Caffè Latte.

      Sie stellt ihre Tasse ab und wendet sich an Laura. »Woher kommst du eigentlich?«

      Laura wirkt ein wenig verblüfft, weil Liza auch das mitbekommen haben müsste. »Aus Boston.«

      Aha, das passt. Sie sieht auch ein bisschen so aus wie diese schnieken, abgehobenen Neuengland-Tussis, denkt Liza. »Die ideale Gegend für Antiquitätenhändler«, sagt sie dann und rümpft die Nase. »In Boston wimmelt es ja schließlich von alten Gebäuden und Kirchen und Museen und so, stimmt’s?«

      »Allerdings. In New York übrigens auch.«

      Liza grinst. Ihr ist klar, worauf diese Laura hinaus will; sie lässt sich nicht die Butter vom Brot nehmen, und davor hat Liza Respekt. Nichts ist ihr mehr verhasst, als wenn einer vor ihrer scharfen Zunge kapituliert.

      »Klar, geschichtlich hat New York genauso viel zu bieten wie Boston«, räumt sie ein. »Und von den älteren Wahrzeichen Manhattans können sich einige sogar halbwegs sehen lassen.«

      Laura zieht die Brauen hoch, als verstehe sie nicht.

      »Obwohl …«, fährt Liza fort, um sie ein wenig zu piesacken, »wenn ich die Wahl hätte zwischen einer Bude im Dakota-Gebäude oder dem Trump Tower, würde ich jederzeit den Wolkenkratzer nehmen. In der Fifth Avenue zu wohnen, direkt über Tiffany – was Tolleres gibt’s gar nicht.«

      »Na, ich weiß nicht«, wendet Laura ein. »Mir wäre das Dakota lieber. Man wohnt direkt am Central Park. John Lennon von den Beatles hat da vor seinem Tod logiert.«

      »Du kennst dich in New York aus?«

      »Klar.« Mit gesenktem Blick rührt Laura ihren Kaffee.

      »Wie kommt’s? Hast du in der City studiert oder so?«

      Eine Pause entsteht.

      »Ich … ich hatte mal ’nen Bekannten, der sich gerne dort aufhielt«, antwortet Laura leise.

      Liza mustert sie. Dann sagt sie: »Hatte?«

      Laura hebt den Blick und sieht ihr in die Augen. »Ja. Er ist tot.«

      »Oh. Das tut mir leid.«

      »Ist schon einige Zeit her.«

      Eine Weile herrscht verlegenes Schweigen. Am liebsten würde sich Liza nach Einzelheiten erkundigen, aber sie kann sich irgendwie nicht dazu durchringen. Stattdessen sagt sie schließlich: »Hast du Verwandte in Boston?«

      »Nur meine Schwester.«

      »Älter oder jünger?«

      Wieder gerät Laura ins Stocken. »Zwilling, um genau zu sein.«

      »Ist ja interessant.«

      »Ja.«

      »Und sonst hast du keine Angehörigen?«

      »Nee.« An der Lippe nagend, fügt sie hinzu: »Ich hatte noch eine jüngere Schwester. Melanie. Die starb aber, als ich siebzehn war. Und mein Vater kam ums Leben, als Melanie noch ein Baby war. Er war Polizist und wurde bei einem Einsatz erschossen. Meine Mutter war am Boden zerstört. Nach dem Tod meines Vaters sind wir zu den Eltern meiner Mutter gezogen und haben bei denen gewohnt, weil meine Mutter allein nicht zurechtkam. Sie hat meinen Vater unheimlich vermisst; ich habe sie jede Nacht in ihrem Zimmer weinen gehört. Ich selbst habe ebenfalls andauernd geheult.«

      »Schlimm.« Liza denkt an ihren Vater, der sie ganz allein aufgezogen hat. Es wäre viel besser gewesen, findet sie, wenn auch Chet Danning den Heldentod gestorben wäre, als sie noch klein war, statt zum hoffnungslosen Alkoholiker zu verkommen und nach so vielen Jahren immer noch in der schäbigen Bude in Brooklyn zu hausen.

      »Und du?«, fragt Laura. »Woher stammst du?«

      »New York.«

      »Manhattan?«

      »Hm.« Liza rückt aus Prinzip nie mit der Wahrheit heraus, und sie will auch gar nicht erst damit anfangen.

      »Und deine Angehörigen?« Laura knabbert an ihrem Croissant.

      »Was soll damit sein?« Kaum ist die Antwort heraus, bereut Liza auch schon ihren scharfen Ton. »Angehörige habe ich nicht viele«, ergänzt sie, um Wiedergutmachung bemüht. »Nur meinen Dad. Meine Mutter habe ich verloren, als ich noch klein war.«

      »Mein Beileid. Ich weiß, wie das ist.«

      Liza nickt, verschweigt ihrer Gesprächspartnerin aber wohlweislich, dass sie ihre Mutter nicht etwa infolge eines tragischen Unfalls oder einer Erkrankung verloren hat. Die ist vielmehr mit einem reichen kuwaitischen Geschäftsmann durchgebrannt, und wenn sie nicht gestorben ist, lebt sie glücklich und in Freuden – ohne ihren Ehemann und ohne ihre Tochter.

      Während des Golfkrieges hatte Liza oft an ihre Mutter gedacht und sich gefragt, ob sie wohl noch am Leben sei und es gar bedaure, einfach weggegangen zu sein. Aber von Dianne Danning hat sie nie wieder gehört. Inzwischen ist der Krieg nur noch ferne Erinnerung, und seit Liza der Bruchbude in Flatbush den Rücken kehrte, schert sie das Ganze sowieso nicht mehr.

      »Steht dir dein Vater nahe?«, möchte Laura wissen.

      »Nicht besonders. Und du? Hast du ein enges Verhältnis zu deiner Mutter?«

      »Nein …« Laura macht den Eindruck, als sei das nicht alles. Liza lässt ihr Zeit, und schließlich rückt Laura mit dem Rest ihrer Geschichte heraus. »Meine Mom ist inzwischen auch tot. Dass Melanie starb, hat ihr den Rest gegeben. Es ging über ihre Kraft, zumal sie zuvor meinen Vater verloren hatte. Da wurde sie langsam immer weniger. Angeblich war’s Krebs, aber für mich steht fest: Wären mein Dad und meine Schwester nicht gestorben, dann wäre auch Mom heute noch am Leben.«

      Liza wird klar, warum in Lauras Augen immer ein so trauriger Ausdruck liegt. Hat einiges durchgemacht, das Mädchen. Liza würde auch liebend gern erfahren, wer der »Bekannte« ist – derjenige, der ebenfalls gestorben ist –, aber das traut sie sich nicht zu fragen.

      Lizas Blick schweift zum Panoramafenster des Geschäftes. Es regnet wieder. Besser gesagt, es gießt wie aus Kübeln. Sie wackelt mit den feuchten Zehen in ihren feinen, undichten Lederstiefeln. »Wird ein Vergnügen, der Rückmarsch zu unserer Bleibe, was?«, sagt sie und sieht, dass auch Laura zum Fenster hinausstarrt.

      »Taxis gibt’s hier auf der Insel vermutlich nicht«, erwidert ihre Gesprächspartnerin trübsinnig.

      »Wage ich zu bezweifeln.« Seufzend schiebt Laura den leeren Teller und die Tasse beiseite. »Da werden wir wohl die Beine in die Hand nehmen müssen.«

      »Oder«, entfährt es Liza spontan, »wir bestellen uns noch einen Kaffee und halten die Stellung, bis es aufhört zu regnen. Auch wenn das Gesöff wie Spülwasser schmeckt.«

      Laura guckt erst verdutzt, lächelt dann aber. »Von mir aus gern.«

      Und während Liza das Lächeln erwidert, dämmert es ihr, dass sie im Grunde gar keine echte Freundin hat. Womöglich auch nie hatte.

      Nicht etwa, dass sie sich eine wünscht oder eine nötig hätte. Sie kommt besser klar, wenn sie für sich allein ist. Sie hat jede Menge zu tun, jede Menge Männerbekanntschaften und somit auch genügend Gesellschaft, falls ihr danach ist.

      Aber, so lautet ihr Beschluss, falls sie sich doch mal wieder dazu durchringen sollte, neue Freundschaften zu schließen, käme jemand wie Laura Towne in die engere Wahl.

       

      Lautlos huscht er in das Zimmer mit der veilchenblauen Tapete. Er weiß zwar, dass keine Gefahr droht, weil Laura nicht da ist, sieht sich aber dennoch wohlweislich vor und schließt vorsichtshalber die Tür hinter sich ab.

      Rasch nähert er sich dem offenen Koffer, der auf dem Ständer unter dem Fenster mit den Spitzengardinen steht.

      Vor gespannter Erwartung geht sein Atem schneller, als er in den Koffer langt und vorsichtig die sauber gefalteten Jeans und T-Shirts und Pullis beiseite schiebt. Unter den Wäschestapeln stößt er auf das Gesuchte.

      Liebevoll zieht er einen Slip und einen BH hervor.

      Und stutzt.

      Die schlichte weiße Baumwollwäsche ist ganz und gar nicht das, was er erwartet hat … und was ihm noch im Gedächtnis geblieben ist.

      Nein, Laura hielt es stets mit gewagten Dessous – ein Nichts aus schwarzer Spitze, hauchdünne Bodys, Push-up-BHs.

      Nochmals sieht er im Koffer nach, ob sie ihre Reizwäsche vielleicht versteckt hat, aber er findet nur diese schlichtweiße Unterwäsche.

      Und noch etwas erscheint ihm mysteriös …

      Er beugt sich vor und birgt das Gesicht in dem Pulli ganz oben auf dem im Koffer liegenden Stapel.

      Der Duft, der von dem Baumwollgewebe ausgeht … auch der stimmt nicht!

      Zu leicht und … zu blumig.

      Laura bevorzugte stets ein schweres, sinnlicheres Parfüm. Er weiß noch, dass es ihn regelrecht zum Wahnsinn trieb, wenn er sein Gesicht an die weiche Haut ihres Halses schmiegte, bis ihm schwindlig wurde von ihrem Duft.

      Er kann sich auch noch erinnern, wie das war, wenn er die Finger unter ihre Kleidung gleiten ließ, um die warme Haut zu liebkosen. Wie es war, wenn er sie auszog – mal sanft und zärtlich, dann wieder stürmisch und ungeduldig in seinem Bestreben, sie zu besitzen und sich in ihr zu versenken.

      Wie sie dann den Kopf in den Nacken warf und vor Lust stöhnend seinen Namen rief! Wie sie ihn an sich zog mit derselben Leidenschaft, die auch er empfand!

      Ja, damals war das, bevor sie begann, ihn bei jedem Annäherungsversuch abblitzen zu lassen. Ehe sie ihm die kalte Schulter zeigte und ihm zu verstehen gab, dass sie ihn eigentlich von Anfang an nie richtig gewollt hatte.

      Die Augen krampfhaft zugekniffen, spürt er den jähen, stechenden Schmerz, der ihn durchzuckt – so plötzlich, als habe er sie soeben aufs Neue verloren.

      Als dann der Schmerz verebbt, ruft er sich ins Gedächtnis zurück, dass alles vor langer Zeit geschah. Dass Laura Towne ihn nie wieder verletzen wird.

      Von keiner wird er sich je wieder kränken lassen. Weder von Laura noch von Liza oder von Sandy.

      Und von Lorraine auch nicht.

      Der Gedanke an Lorraine und an das, was er am Ende mit ihr anstellte, lässt ihn schwindlig werden vor Erregung.

      Bald, gelobt er sich, wirst du dieses herrliche Gefühl wieder genießen … Herrschaft und Macht.

      Ein plötzliches Ratschen dringt an sein Ohr, und als er erschrocken auf seine Hände starrt, sieht er, dass er Lauras Höschen zerrissen hat.

      Für einen Moment steigt Panik in seiner Kehle auf und droht, ihn zu ersticken.

      Was hast du getan? Jetzt wird sie merken, dass du hier warst! Sie wird sich denken, was los ist, und sich aus dem Staub machen, ehe du deine Pläne in die Tat umsetzen kannst …

      Dann reißt er sich zusammen.

      Seelenruhig stopft er den zerrissenen Slip in seine Gesäßtasche und ordnet im Koffer alles so, wie es vorher war.

      Sie wird nichts merken. Selbst wenn sie feststellen sollte, dass ein Höschen fehlt, und Verdacht schöpft, würde sie nie im Leben darauf kommen, dass du dahintersteckst.

      Selbst wenn sie dich irgendwie vorzeitig zu Gesicht bekommen sollte, wird sie von nichts etwas ahnen.

      Auf dem Weg zur Tür bemerkt er sein Spiegelbild in dem hinten am Türblatt angeschraubten Spiegel. Er hält kurz inne, um sich zu betrachten, und was er da zu Gesicht bekommt, findet sein Wohlgefallen.

      Dauergewelltes Haar, in einem natürlich wirkenden Braun gefärbt.

      Augen, deren ursprüngliche Farbe von blauen Kontaktlinsen kaschiert wird – kornblumenblau laut Aussage der Bedienung in dem Optikerfachgeschäft.

      Und wie gemeißelt wirkende, ebenmäßige Züge – jenes Gesicht, das er sich drei Jahre zuvor in der Praxis eines Schönheitschirurgen aus einem Katalog ausgesucht hat.

       

      Sandy kauert unter dem Felsvorsprung, der gleich einem Sonnensegel über den Strand ragt. Hier, den Rücken flach an der Steilwand, die sich vom Sand hoch bis zur Küstenstraße erhebt, findet sie einigermaßen Schutz vor den peitschenden kalten Regenschauern und vor dem Wind, der tosend vom Meer herüberfegt.

      Außerdem sieht man von hier die meisten der herrlichen Anwesen, die oben auf dem sichelförmigen, sturmumtosten Küstenstreifen thronen. Eins davon, da ist sie sich sicher, gehört bestimmt Ethan Thoreau. Sie ist bereits so gut wie verliebt.

      Während sie darauf wartet, dass der Regen nachlässt, träumt sie vom vor ihr liegenden Abend … und davon, wie es wohl sein wird mit Ethan. Die Gänsehaut, die ihr über den Rücken läuft, hat nichts zu tun mit dem kalten Wind oder ihren regennassen Sachen.

      Sandy ist überzeugt, dass ihr eine Liebesnacht mit Ethan bevorsteht. Abwarten und hinauszögern, so wie sie’s mit Angelo gemacht hat oder mit Joe, steht außer Frage. Das ist diesmal nicht nötig.

      Das mit Angelo, ihrem Freund aus Highschool-Tagen, war ohnehin eine Sache für sich, weil sie noch Jungfrau war. Sie alle beide, genau genommen, und obwohl Angelo während des ganzen ersten Jahres ihrer Romanze Druck auf sie ausübte, ahnte sie doch, dass ihm insgeheim vor dem ersten Mal ebenso graute wie ihr. Als sie dann miteinander schliefen, war es mitnichten das erwartete wunderschöne Erlebnis, sondern erwies sich als derartige Enttäuschung, dass Sandy es kaum glauben mochte.

      Sie war trotzdem weiter mit Angelo gegangen – bis zum Abitur. Danach meldete er sich freiwillig zur Marine. Nach allem, was sie gehört hat, ist er mittlerweile verheiratet und im Bundesstaat Washington stationiert. Seine Frau hat er während der Ausbildung in Florida kennengelernt. Sandys Freundin Theresa ist ihr mal begegnet, als Angelo den Weihnachtsurlaub zu Hause in Greenbury verbrachte. Theresa hatte Sandy berichtet, Mrs. Angelo – so nannten die beiden sie – sei zwar im siebten Monat schwanger, aber dennoch hübsch und grazil und spreche mit ausgeprägtem Südstaatenakzent.

      Als Sandy daraufhin ihrer Freundin mitteilte, sie freue sich für ihren Ex, hatte Theresa ihr nur den Arm getätschelt, wie um zu sagen: »Wer’s glaubt, wird selig.« Sandy wusste, dass Theresa annahm, sie sei eifersüchtig auf Mrs. Angelo. In Wahrheit hatte sie ihren Angelo ohnehin nie heiraten wollen. Vielmehr vermisste sie es, dass sie nicht mehr miteinander schliefen. Nicht etwa, weil es so toll gewesen wäre, sondern weil ihr der Sex fehlte. Das war alles.

      Nachdem Angelo zur Marine gegangen war, folgten zwei Jahre Enthaltsamkeit für Sandy, ehe sie Joe kennenlernte. Sie weiß noch, wie attraktiv sie ihn fand, damals, bei der ersten Begegnung auf dem Karnevalsfest der Kolumbus-Ritter, einer katholischen Laienbruderschaft. Er trug einen Pulli mit V-Ausschnitt sowie enge Jeans, die seinen athletischen Körperbau betonten. Besonders die Tätowierung an seinem Unterarm hatte es ihr angetan.

      Sie hatte auf ihn gezeigt und Theresa angestupst. Die hatte sich natürlich postwendend an einige ihr bekannte Typen gewandt und gleich sondiert, dass der Unbekannte Joe Marconi hieß, fünfundzwanzig und ledig war, aus Hartford stammte und als Bierkutscher für eine Brauerei arbeitete.

      Als Sandy ihn Minuten danach persönlich traf, stellte sie fest, dass er von Nahem betrachtet beileibe nicht so vollkommen war. Er hatte einen Bierbauch, den auch der dunkle Pulli nicht ganz kaschieren konnte, und ziemlich gelbe Zähne, vermutlich vom Kettenrauchen. Dennoch strahlte er etwas aus, das sie anzog, und als er sie fragte, ob sie mit ihm ausgehen würde, sagte sie nur allzu gerne zu.

      Bei ihrem ersten Date lud er sie zu einer Pizza in ein Schnellrestaurant ein und danach ins Kino, wo er bei einem Film mit Jim Carrey dermaßen brüllend lachte, dass es Sandy schon peinlich war. Im Anschluss nahm er sie mit in seine Wohnung, wo Sandy sich bereitwillig von ihm verfuhren ließ.

      War die Sache mit Angelo schon eine Enttäuschung gewesen, so erwies sich der Sex mit Joe erst recht als Flop. Im Bett ging es ihm ausschließlich um sich selbst, und er bestand jedes Mal darauf, dass sie es in der Missionarsstellung und bei ausgeschalteter Beleuchtung trieben. Gegen Letzteres hatte Sandy, die sich ihrer Pfunde ohnehin schämte, zwar nichts einzuwenden, aber das monotone Liebesspiel und die Tatsache, dass Joe sich nicht einmal die Mühe machte, sie zu küssen oder danach in die Arme zu nehmen – das störte sie. Deshalb war sie ja so überrascht, dass er so traumatisiert reagierte, als sie die Verlobung löste. Er hatte ja zuvor nie den Eindruck erweckt, als sei er in sie verliebt, zumal nicht, wenn sie miteinander ins Bett gingen.

      Ich wette, Ethan ist super im Bett!, grübelt sie nun, da ihr Blick hinaufstreift zu den riesigen Häusern oben über dem Strand. Und während sie verträumt in die Ferne guckt und an ihr abendliches Rendezvous denkt, dämmert es ihr nach und nach, dass der Regen aufgehört hat. Der Himmel indes sieht noch bedrohlich aus, als könne er jeden Moment die Schleusen wieder öffnen.

      Sie krabbelt unter dem Felsvorsprung hervor und klettert mühsam die felsige Böschung vom Strand hinauf zur Straße, die hier den Windungen der Küste folgt. Der Wind bläst Sandy ins Gesicht, sodass sie den Rest des Weges zum Gasthaus mit gesenktem Kopf marschiert.

      Die ältere Dame, die am Straßenrand ihren schwarzen Labrador ausführt, bemerkt Sandy erst, als sie fast mit ihr zusammenprallt.

      »Hallo«, grüßt lächelnd die Spaziergängerin, die einen gelben Regenmantel und einen dazu passenden Hut trägt. Ihr Hund hebt an einem Busch das Bein.

      »Tag!« Sandy deutet auf den Vierbeiner. »Schönes Tier. Wie heißt er denn?«

      »Lady. Ist nämlich ’ne Sie.«

      »Ich hatte früher auch mal einen Labrador.« Der Hund hat sein Geschäft inzwischen erledigt, und Sandy beugt sich vornüber, um ihm den schlanken Kopf zu tätscheln. »Hallo, Lady, mein Mädchen! Du bist ja eine ganz Hübsche!«

      »Sie sind nicht von der Insel, hm?«, fragt die Dame und wickelt sich die Hundeleine um die Hand.

      »Nein, allerdings nicht. Woran erkennen Sie das?«

      »Sie sehen halt nicht so aus. Die jungen Leute, die auf die Insel kommen, sind meistens eher so Aussteigertypen.«

      »Hab ich gehört.« Sandy richtet sich wieder auf und fragt: »Leben Sie das ganze Jahr hier?«

      Die Frau bejaht und zeigt auf ein mit verwitterten grauen Dachschindeln gedecktes großes Haus etwas abseits der Straße. »Das hat mein Urgroßvater vor über hundert Jahren gebaut. Ich bin hier aufgewachsen. Mein Mann und ich, wir sind jedoch dabei, nach Boca Raton umzusiedeln, und dafür ziehen mein Sohn und meine Schwiegertochter hier ein. Beide arbeiten als Investmentbanker in New York und setzen sich als Privatiers zur Ruhe.«

      »Wie schön.« Sandy lächelt höflich. Die alte Dame ist offenbar von der redseligen Sorte. »Ich … ich suche einen Bekannten«, fügt Sandy vorsichtig hinzu. »Der soll hier irgendwo wohnen. Vielleicht kennen Sie ihn ja.«

      »Wenn er hier wohnt, dann auf jeden Fall.«

      »Thoreau heißt er, Ethan Thoreau.« Als die Dame sie verständnislos anguckt, setzt sie hinzu: »Er ist Chirurg und wohl nicht das ganze Jahr anwesend …«

      »Nie gehört«, sagt die Frau entschieden. Sie senkt den Blick auf den Hund, der am Straßenrand im Unkraut stöbert. »Eventuell haben Sie den Namen falsch verstanden.«

      »Ich glaube nicht …«

      »Dann wohnt er hier auch nicht. Auf der anderen Seite der Insel vielleicht; da gibt’s ein paar neuere, kleinere Häuser. Sind überwiegend vermietet, und …«

      Sandy fällt ihr ins Wort. »Das bezweifle ich, dass er zur Miete wohnt. Er hat ein eigenes Flugzeug und ist sehr wohlhabend.« Den letzten Satz bereut sie, kaum dass er ihr über die Lippen kommt. Er lässt sie so … so lächerlich erscheinen.

      Die Dame schürzt die Lippen und ruckt an der Leine. »Komm, Lady, raus da!« An Sandy gewandt, sagt sie dann: »Falls Ihr Bekannter hier in der Gegend wohnt, hatte ich leider noch nicht das Vergnügen mit ihm.«

      »Könnte ja sein, dass er neu zugezogen ist.«

      »Die meisten Häuser sind schon über Generationen in Familienbesitz. Wie meins. Wenn kürzlich eins verkauft worden wäre, wüsste ich davon.«

      Sandy zuckt die Schultern und sieht zu, wie die Dame ihren Labrador auf die Fahrbahn zerrt und auf das riesige graue Haus zugeht.

      »Trotzdem vielen Dank«, ruft Sandy, was die Dame mit einem kurzen Wink quittiert.

      Merkwürdiges Völkchen, diese Insulaner!, denkt Sandy, den Blick ein letztes Mal auf das majestätische Panorama der Strandhäuser gerichtet. Welches von denen wohl Ethan gehört?

      Schließlich, als eisige Regentropfen ihr ins Gesicht pieksen, macht sie kehrt und marschiert schnellen Schrittes in Gegenrichtung, zurück zum Gasthaus.



   

      4. Kapitel

      Liza stürmt ins Foyer des Bramble Rose und knallt schimpfend die Tür hinter sich zu.

      Dank des Mistwetters ist sie klatschnass und bis auf die Knochen durchgefroren. Sie und Laura hatten so lange wie möglich im Gemischtwarenladen ausgeharrt und gehofft, dass der Regen nachlässt. Schließlich hatte sie aber die Geduld verloren und beschlossen, die Flucht nach vorn anzutreten.

      Laura war allein zurückgeblieben, weil sie sich noch ein wenig im Laden umsehen wollte.

      »Hier drin?«, haue Liza ungläubig gefragt und einen bezeichnenden Blick auf das dürftige Sortiment geworfen.

      »Ich brauche noch ein paar Malutensilien, und da drüben gibt’s Künstlerbedarf«, so Laura daraufhin.

      »Na, das ist mal wieder typisch! Keine Strümpfe, aber Pinsel und Leinwand in rauen Mengen!«

      »Zieht halt die Künstler an, die Insel«, meinte Laura gelassen.

      »Und zu denen zählst du dich auch, wie’s scheint.«

      »Rein hobbymäßig. Ich male gern.«

      »Na, dann viel Erfolg«, hatte Liza gebrummt und sich zum Ausgang gewandt.

      Kaum stand sie auf der stürmischen Strandpromenade, tat ihr der patzige Ton gegenüber Laura auch schon leid. Wieso nur ließ sie sich dauernd dazu hinreißen? Jedes Mal setzte sie mit ihrer Miesmacherei die wenigen potenziellen Freundschaften, die sich ihr überhaupt boten, aufs Spiel.

      Dabei war’s keineswegs so, dass sie Lauras Hobby oder den vorsintflutlichen Laden hier etwa gering schätzte. Nein, mitunter gingen einfach die Pferde mit ihr durch. Das verletzte kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war, setzte sich anscheinend immer im falschen Moment in ihr durch und sorgte dafür, dass sie jeden angiftete, der sich zufällig in ihrer Nähe aufhielt.

      Wie eben die arme Laura Towne, die sich indes – das muss man ihr lassen – nicht sonderlich von Lizas zickiger Art aus dem Konzept hatte bringen lassen.

      Ich werde ihr später Abbitte leisten, nimmt Liza sich vor, während sie in ihren ruinierten italienischen Stiefeln durchs Foyer stapft.

      Von Jasper Hammel weit und breit keine Spur.

      Liza langt nach dem silbernen Glöckchen, das auf dem Empfangstresen steht, und rüttelt es ungeduldig. Sie möchte den Gastwirt fragen, ob D.M. Yates sich inzwischen noch einmal gemeldet hat. Doch das Gebimmel verhallt ungehört.

      Missmutig klingelt sie ein zweites Mal. Da sich noch immer nichts rührt, begibt sie sich nach hinten, sieht erst im Salon nach, danach im Speiseraum und dann in der kleinen Bibliothek gleich neben dem Flur. Auch dort kein Mensch; im ganzen Haus herrscht eine gespenstische Stille, abgesehen vom Ticken der alten Standuhr im Durchgang.

      Liza steckt den Kopf in die Küche. Die entpuppt sich als großer Raum mit einem altmodischen schwarzen Herd und einem weißen Doppelspülbecken aus Porzellan. Verglaste Einbauschränke eröffnen den Blick auf diverse Gläser und allerlei Geschirr. Seitlich eine gemütliche Essecke – ein kleiner Tisch mit blauweiß karierter Tischdecke und vier Stühle.

      Eine Küche wie diese, so kommt es Liza vor, vermutet man wohl eher in einem idyllischen Bauernhaus, in dem eine chaotische, aber glückliche Familie wohnt – nicht jedoch in diesem abgelegenen Gasthof an der amerikanischen Ostküste. Alles ist beinahe zu perfekt: jede Schüssel und jedes Glas exakt ausgerichtet, Herd und Arbeitsplatten blitzblank, das Trockentuch über dem Beckenrand akkurat gefaltet. Bewohnt sieht das nicht aus – ebenso wenig wie der restliche Gasthof.

      Nein, es ist schwer vorstellbar, dass das Bramble Rose von Touristen mit all dem Lärm und Gewusel, das ein Haus voller Gäste zwangsläufig mit sich bringt, überlaufen sein könnte. Auch zur Hochsaison nicht.

      Die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, kehrt Liza ins Foyer zurück. Sie wartet noch einen Moment und geht die Treppe hinauf.

      Vor ihrer Zimmertür angelangt, hält sie inne, gepackt von dem spontanen Impuls, ein wenig herumzuschnüffeln.

      Was erhoffst du dir denn davon?, fragt eine leise Stimme in ihrem Kopf.

      Nichts Besonderes … bin nur neugierig.

      Okay, vielleicht mehr als neugierig, gesteht sie sich. Möglicherweise ein wenig misstrauisch. Irgendwas an diesem Gasthaus ist nicht ganz koscher. Sie kommt nur nicht drauf.

      Die anderen Türen im ersten Stock sind zu, außer der zum Bad. Nachdem sie rasch und mit äußerster Vorsicht die antiquierten sanitären Einrichtungen benutzt hat, greift sie mit gerümpfter Nase nach der altmodischen Kette der Toilettenspülung. Als sie den Wasserhahn am Waschbecken aufdreht, knackt es in den Leitungen, und Liza fühlt sich an die ungemütliche Dusche erinnert, mit der sie am Morgen in der ramponierten Standbadewanne vorliebnehmen musste. Dauernd wurde das Wasser kalt oder der Strahl versiegte zwischendurch zu einem Tröpfeln, sodass sie bibbernd und in einem fort auf D.M. Yates schimpfend das Duschen so schnell es ging hinter sich bringen musste.

      Fluchtartig verlässt sie das Bad, steht unschlüssig auf dem Gang und starrt auf die nach oben führende Treppe.

      Was hält dich schon davon ab, dich oben umzugucken?, redet sie sich ein. Hast ja sonst nichts zu tun!

      Im zweiten Obergeschoss angekommen, findet sie sich in einem langen Korridor wieder, der genauso aussieht wie der unten. Zu beiden Seiten befinden sich etliche geschlossene Türen, auch die in etwa so angeordnet wie im ersten Stock.

      Liza probiert diejenige, die mit der von ihrem Zimmer übereinstimmt. Zu ihrer Überraschung geht sie auf.

      Der Raum ist exakt von derselben Art und Größe wie Lizas bis hin zu einem ähnlichen Kamin und Fenstern etwa an denselben Stellen. Die Einrichtung unterscheidet sich indes erheblich: Die Möbel sind funktionell, die Tagesdecke und die dicht zugezogenen Vorhänge aus nüchternem weißen Baumwollstoff. Der Holzfußboden weist weder den Hochglanz noch die hübschen Läufer auf wie das Zimmer darunter, und die Wände sind in einem blassen Gelb gestrichen, das zwar möglicherweise an einem sonnigen Sommernachmittag einen warm leuchtenden Ton annimmt, im winterlichen Grau aber trist wirkt.

      Man merkt, dass das Zimmer momentan nicht belegt ist. Die offene Kleiderschranktür enthüllt leere Kleiderbügel; ein muffiger Geruch durchzieht die Luft, als sei es lange her, dass mal jemand die Vorhänge beiseite gezogen und die Fenster geöffnet hat.

      Nach und nach guckt Liza auch in die anderen Zimmer, die allesamt ähnlich schmucklos eingerichtet und offensichtlich unbewohnt sind. Das kleine Waschbecken im Bad ist trocken; das weiße Handtuch auf dem Halter ist akkurat in Drittellagen gefaltet und weist nicht die kleinste Knitterfalte oder Verunreinigung auf.

      Am Ende des Ganges angekommen, dreht Liza den Knauf an der letzten Tür, die nach ihrem Gefühl zum obersten Stock oder aber zu der kleinen Kuppel fuhrt, die sie von draußen bemerkt hat.

      Komisch … die Tür rührt sich nicht.

      Doch abgeschlossen kann sie nicht sein, denn es gibt kein Schlüsselloch. Wäre höchstens möglich, dass sie von innen abgeriegelt ist. Und falls dem so ist, dann muss da oben jemand hausen. Jemand, der sich eingeschlossen hat.

      Sie beugt sich vor und hält das Ohr an das kühle Holz des Türblattes. Tatsächlich: von oben hört man ganz schwach klassische Musik.

      »Mr. Hammel?«, ruft Liza und rüttelt an dem Knauf.

      »Was machen Sie da?«

      Erschrocken fährt Liza herum und sieht, dass der kleine Mann hinter ihr im Gang der zweiten Etage steht. Seine Stimme ist ruhig, doch seine Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt, und sein Schnauzbart zuckt nervös.

      »Ich … äh … ich suche Sie«, flunkert Liza und lässt den Türknauf los. »Ich dachte, Sie wären vielleicht oben.«

      »Ich bin hier!«

      »Das lässt sich nicht übersehen.« Schnell hat Liza sich wieder gefangen. »Wer wohnt denn da oben?«

      »Niemand. Wird als Lagerraum benutzt.«

      »Ich habe aber Musik gehört«, beharrt sie. »Und die Tür ist von der anderen Seite abgeschlossen.«

      Bildet sie es sich bloß ein, oder gerät Hammel in Panik? Doch schnell erscheint wieder der kühle, sachliche Ausdruck auf seinem Gesicht.

      »Unsinn«, brummt er, wobei er näher tritt und lauschend den Kopf schräg legt. »Ich höre nichts.«

      »Aber ich hab doch gerade …« Liza hält das Ohr an die Tür und horcht angestrengt. Kein Laut ist zu vernehmen. »Na, also ich hab jedenfalls was gehört«, versichert sie dem Gastwirt. »Und die Tür ist abgesperrt.«

      »Unmöglich. Ist ja gar kein Schlüsselloch da, wie Sie sehen.«

      »Es ist aber von innen abgeschlossen.«

      »Kann gar nicht sein. Aber ich kann Ihnen erklären, wieso Sie die Tür nicht aufbekommen haben. Bei feuchter Witterung klemmen die Dinger schon mal. Kommt häufig in Altbauten vor.«

      »Aber …«

      »Na, wie dem auch sei – gut, dass ich Sie antreffe, Mrs. Danning, auch wenn’s offenbar leider zu spät ist. David Yates war vorhin da und hat nach Ihnen gesucht.«

      »Wie bitte?«

      »Er bedauerte es sehr, dass er Sie nicht antraf.«

      »Wieso haben Sie mich nicht …«

      »Ich bin noch hoch zu Ihrem Zimmer in der Hoffnung, Sie wären aus dem Ort zurück. Leider erhielt ich keine Antwort auf mein Klopfen.«

      Liza guckt ihn nur fassungslos an.

      »Ich teilte ihm mit, Sie seien in den Ort gegangen«, fährt Hammel fort, »könne aber nicht sagen, wann Sie zurück sein würden.«

      »Wohin ist er denn?«, fragt Liza, die bereits Richtung Treppenhaus eilt. »Vielleicht hole ich ihn ja noch ein.«

      »Keine Ahnung. Er war recht ungehalten darüber, dass Sie nicht da waren. Er sei ein viel beschäftigter Mensch, meinte er, und habe seine Zeit nicht gestohlen. Allerdings sagte er auch, er werde sich heute am späten Nachmittag wieder melden.«

      »Ich glaub’s nicht!«, murmelt Liza, schon auf dem Weg die Treppe hinunter in den ersten Stock, hinter sich den Gastwirt, der ihr wie ein aufgeregter Welpe nacheilt. »Wenn das so weitergeht, erwische ich ihn nie! Als ob das Schicksal sich einen üblen Scherz mit mir erlaubt!«

      »Ja, wirklich, könnte man fast meinen, nicht?«, bekräftigt der Wirt.

      Liza verschwindet wütend in ihrem Zimmer.

       

      Als er vernimmt, wie sich die Schritte über den Korridor entfernen, fasst der Mann, der auf der anderen Seite der abgeschlossenen Speichertür lauscht, den Messergriff etwas lockerer.

      Mit gezückter Klinge war er, als er das Scheppern des Türknaufs hörte, auf leisen Sohlen die Bodentreppe hinuntergeschlichen. Als er dann aber erkannte, dass es die Stimme von Liza Danning war, die da nach Jasper Hammel rief, hatte er sich spontan etwas einfallen lassen.

      An und für sich sollte sie erst als Zweite sterben, nach Sandra Cavelli. Dann war ihm eingefallen, dass man diese Reihenfolge doch keineswegs auf Biegen und Brechen einhalten musste. Warum sollte er sie nicht spontan ändern? Schließlich hatte er hier doch das Sagen …

      Dieses Mal.

      Ja, alles hing ganz allein von ihm ab. Und als er die schweißfeuchten Finger um den Messergriff krümmte, da hatte ihn ein Gefühl der Macht durchströmt.

      Er war bereits drauf und dran gewesen, die Tür aufzureißen und einer entgeisterten Liza Danning die Hand auf den verblüfft geöffneten Mund zu pressen, als er Jaspers Stimme vernahm.

      Ach, was soll’s!

      Liza kommt so oder so bald an die Reihe.

      Seufzend tappt er die Treppe wieder hinauf und beschließt, den ursprünglichen Plan beizubehalten.

      Sandy zuerst.

      Liza als Zweite.

      Laura zuletzt.

      Als er sich anfangs auf diese Reihenfolge festlegte, hatte er erwogen, die Frauen einzeln auf die Insel zu locken, um sein Vergnügen noch länger auszukosten. Davon hatte er allerdings bald abgesehen. Ein Hinauszögern seines Vergnügens erhöhte ja auch das Risiko, erwischt zu werden.

      Folglich hatte er beschlossen, sich das gesamte Trio an einem einzigen Wochenende vorzuknöpfen.

      Und welcher Termin passte da besser als das Wochenende vor dem Valentinstag?

      Wenn der Montag anbricht, wird alles vorbei sein.

      Sandy, Liza und Laura werden Lorraine Gesellschaft leisten, und zwar an einem Ort, wo keiner sie je findet.

      Auch er wird dann seine Reise angetreten haben. Die Fahrt zu einem Ziel, an dem niemand ihn je entdecken wird.

       

      Die blaue Segeltuchtasche mit ihren Malutensilien unter den Arm geklemmt, schleicht Jenny sich verstohlen aus dem Bramble Rose.

      So, geschafft!, denkt sie, als sie ums Gebäude biegt und den Pfad einschlägt, der hinunter zum Strand führt. Im Gasthof war sie erfolgreich jeder Begegnung ausgewichen; niemand hatte sie bei der Rückkehr aus dem Ort gesehen.

      Als sie die Treppe hinuntereilte, hatte sie irgendwo hinten im Gebäude den Wirt zu klassischen Weisen summen hören. Er war aber nicht nach vorn gekommen, um mit ihr zu reden. Darüber ist sie heilfroh. Unsympathisch ist er zwar nicht, doch in seiner Gegenwart beschleicht sie ein merklich ungutes Gefühl.

      Und das liegt nicht allein an ihm, sondern an der Atmosphäre des ganzen Hauses. Sicher, Tide Island ist wunderschön und idyllisch und malerisch, und für das Bramble Rose gilt das ebenso. Trotzdem gefällt es Jenny nicht.

      Vielleicht, sagt sie sich, wäre das anders, wenn du nicht allein hier wärst. Und wenn Sommer wäre. Selbst ein Aufenthalt im Winter wäre nicht übel, wenn sie Gesellschaft hätte. Ja, etwa Keegan …

      Nicht! Lass das! Das mit Keegan, das war einmal!

      Seufzend kämpft Jenny sich durch ein Gestrüpp aus Strandgras in Richtung Meer vor. Das Wetter weiß anscheinend nicht so recht, was es will. Gerade erst stürmt und regnet es, und im nächsten Moment, wie etwa jetzt, wird es merkwürdig still, wenngleich die Luft noch dunstig ist und der Himmel weiter bedrohlich dunkel bleibt.

      Während Jenny die letzten Meter des abschüssigen Pfades hinter dem Gasthaus hinunterläuft, um zum Strand zu gelangen, richtet sie den Blick auf den Horizont und stellt fest, dass es dort noch düsterer ist. Kein Zweifel, da ist ein Unwetter im Anmarsch.

      Zum wiederholten Male seit dem Morgen überlegt sie, ob sie nicht einfach abreisen soll – ihre Siebensachen packen und schleunigst die Fähre zum Festland nehmen, solange es noch geht.

      Jenny ist versucht, das zu tun – so sehr, dass sie weiche Knie bekommt und sich zusammenreißen muss, damit sie nicht kehrtmacht und zurück zum Gasthof rennt. Sie kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr auf der Insel Gefahr droht, dass etwas Unheimliches in der Nähe lauert.

      Aber du weißt doch, was dieses Gefühl auslöst! Nach drei Jahren müsstest du das langsam überwunden haben. Du kannst doch nicht den Rest deiner Tage Angst haben! Vor allem Möglichen und vor nichts und wieder nichts!

      Und überhaupt: Wenn du abreist – was sagst du dann deiner Schwester? Laura wird doch wissen wollen, wieso du zwei Tage verfrüht nach Hause kommst! Dann redet sie wieder so lange auf dich ein, bis du zum Psychiater rennst.

      Zu diesem Dr. Bonner.

      Bereits beim bloßen Gedanken an ihn, an sein bärtiges, nachdenkliches Gesicht, seine durchdringenden schwarzen Augen, verfinstert sich Jennys Miene. Sie hatte ihn mehrmals aufgesucht, damals, in jenen Monaten nach dem … Vorfall. Sie war von einer Sozialarbeiterin, die sie im Laufe der polizeilichen Ermittlungen kennengelernt hatte, an seine Praxis verwiesen worden, weil er angeblich Spezialist für posttraumatische Störungen war.

      Leider hatte die Sozialarbeiterin Bonners Namen auch in Lauras Gegenwart erwähnt. Die hatte Jenny anschließend so lange bearbeitet, bis sie sich breitschlagen ließ, sich bei ihm in Behandlung zu begeben.

      Sie fand ihn zwar auf Anhieb unsympathisch, ging aber trotzdem mehrmals in seine Sprechstunde, weil das einfacher war, als sich mit Laura auseinanderzusetzen. Gewiss, ihre Schwester machte sich Sorgen um sie und wollte ihr helfen, doch Laura konnte nicht ahnen, dass es die reine Qual für Jenny war, über das Vorgefallene zu reden, dass sie den Horror im Geiste Tag für Tag aufs Neue durchlebte, jede einzelne Sekunde, und dass da auch keine Therapie half.

      Dabei hatte Dr. Bonner ohnehin kaum ein Wort gesagt, sondern sie nur dauernd mit seinem gleichmütigen Blick fixiert und aufgefordert, ihre Gefühle zu schildern.

      Was glaubte der wohl, was das für Gefühle waren? Nach allem, was sie hinter sich hatte?

      Nein, den Psychiater noch einmal aufzusuchen oder sich der gut gemeinten Anteilnahme ihrer Schwester auszusetzen ist eine unerträgliche Vorstellung für Jenny. Es bleibt ihr nichts anderes übrig, als wie vorgesehen das Wochenende auf der Insel auszuharren und die irrationalen Panikattacken, von denen sie unablässig heimgesucht wird, zu ignorieren.

      Mit einem entschlossenen Zug um den Mund stapft sie, nun schon zum zweiten Mal, über den nassen Sand hin zu dem breiten, flachen Felsen, der ihr am Morgen aufgefallen ist. Sie klettert hinauf und setzt sich hin, sorgsam die lange Daunenjacke über den Hosenboden ziehend, damit ihre Jeans nicht nass wird.

      So!, denkt sie mit einem erneuten Blick über die aufgewühlte See und lässt die kalte, salzige Luft tief in die Lungen dringen. Gar nicht so übel hier!

      Sie langt in den blauen Beutel und holt Zeichenblock sowie Stifte heraus. Zum Malen ist es zu feucht; im Übrigen ist sie sowieso nicht in der rechten Stimmung. Ihr steht mehr der Sinn nach Kohlezeichnungen; es drängt sie, das cremeweiße Papier seitenweise mit kühnen, dunklen Strichen zu füllen.

      Den Stift über dem Zeichenblock gezückt, lässt sie den Blick schweifen und erfasst eine einsame Möwe, die über das Wasser segelt. Zur Linken erstreckt sich der Strand in halbmondförmigem Bogen bis hin zum Horizont. Durchs diesige Grau erkennt man gerade noch ein paar villenartige Häuser, die hoch auf dem Steilufer thronen.

      Sieht aus wie England!, durchfährt es sie, denn der Anblick erinnert sie an die abgelegenen Strandhäuser jenseits des Atlantiks. Versonnen blickt sie hinaus aufs Meer. Komisch, denkt sie, dass es noch immer dort draußen ist, Hunderte Kilometer entfernt: jenes einsame Stückchen Strand, wo sie von Heimweh ergriffen saß und sich in ihre Zeichnung versenkte, damals, an jenem Tag, als sie Harry begegnete.

      Sie entsinnt sich noch, wie verdutzt sie war, als sie hinter sich die Stimme hörte – und eine mit amerikanischem Akzent obendrein!

      »Wenn’s gut wird, kaufe ich’s dir ab«, hatte die Stimme gesagt, woraufhin Jenny entgeistert von ihrem Block aufschaute. Vor ihr stand ein flachsblonder junger Mann, der grinsend auf sie heruntersah.

      »Wie?« Mehr war ihr als Antwort nicht eingefallen.

      Er hatte auf den Zeichenblock gezeigt, den sie auf dem Schoß hielt. »Deine Zeichnung. Darf ich mal sehen? Wenn sie gut ist, kaufe ich sie dir ab, rahme sie ein und hänge sie mir in meiner Bude an die Wand. Ich mag das Fleckchen hier. Erinnert mich an den Strand zu Hause. Eigentlich …«, er hob die mitgebrachte Kamera, »… wollte ich gerade ein Foto machen, damit ich die Aussicht immer dabeihabe.«

      Ihr war auf Anhieb klar gewesen, auf was er anspielte. Dieser einsame Strandabschnitt, wo schäumende Wellen über scharfkantige Felsen gegen den Strand anbrandeten, stellte etwas Besonderes dar – ein winziges Eckchen, ganze achthundert Meter breit und vom Rest der Küste durch steile, weit ins Wasser hineinragende Klippen abgetrennt. Prächtige Villen standen hoch über dem Ufer.

      Jenny hatte die Stelle im Monat zuvor entdeckt, bald nach der Ankunft in England, wo sie ein Semester an der nahe gelegenen Hillshire University studieren wollte. Sie ging oft dorthin, um mit ihren Gedanken allein zu sein.

      Ihre Mutter war zu dem Zeitpunkt bereits zwei Jahre tot; die Großmutter wurde aufgrund der Herzschwäche, an der sie von jeher gelitten hatte, zusehends schwächer, und der Großvater machte sich schreckliche Sorgen um sie. Jenny hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie nach England reiste und ihre Schwester mit den gebrechlichen Großeltern in Quincy allein ließ. Laura hingegen hatte sie in ihrem Beschluss bestärkt.

      »Eine von uns muss ja schließlich studieren und sich in der Welt umgucken«, hatte ihre Zwillingsschwester fröhlich erklärt. »Und für mich ist das nichts.« Sie hatte nur ein Semester an einem städtischen College im südlichen Massachusetts durchgehalten, das Studium dann geschmissen und sich zum Entsetzen ihrer Großeltern als Bedienung in einer Kneipe in Cambridge verdingt.

      Leider hatte Laura exakt zu dem Zeitpunkt, als Jenny im Ausland war, die Geschichte mit Brian angefangen. Nach Jennys Meinung hätte sie nie und nimmer mit dem Kerl was angefangen, wenn Jenny da gewesen wäre. Sie hätte seine Schattenseiten auf Anhieb erkannt und Laura die Geschichte eventuell ausreden können. Bei der Rückkehr in die Staaten war alles zu spät und Laura bereits verlobt gewesen. Jenny blieb nichts weiter übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und Laura vorzuspielen, sie freue sich für sie.

      Doch auch wenn ihre Zwillingsschwester auf Grund ihrer Abwesenheit in eine nach Jennys Gefühl katastrophale Beziehung geschlittert war, hätte sie den Englandaufenthalt für nichts in der Welt hergegeben. Denn wäre sie nicht gefahren, hätte sie niemals Harry kennengelernt.

      Andererseits, sinniert sie nun melancholisch – wenn dir Harry nicht begegnet wäre, wäre er jetzt vielleicht noch am Leben …

      Jenny hatte England zwar idyllisch gefunden, gleichzeitig aber auch so fremd, dass sie ihr Heimweh während der Anfangstage nicht hatte abschütteln können. Möglicherweise war das der Grund dafür, dass sie sich gleich von Anfang an so bereitwillig auf Harry eingelassen hatte. An sich neigte sie nicht dazu, mit Fremden zu schäkern; als er ihr aber sagte, er finde ihre Zeichnung großartig, da hatte sie kurzerhand das Blatt aus dem Block gerissen und es ihm gereicht.

      »Mensch, danke! Was bin ich dir schuldig?«

      Sie hatte die Achseln gezuckt. »Wie wär’s mit einem Kaffee?«

      Sein ungezwungenes Grinsen hatte sich in ein Strahlen verwandelt, das sein ganzes hübsches Gesicht erfasst hatte. »Klar!«, hatte er gesagt. »Dann los! Allerdings wirst du wohl mit Tee vorliebnehmen müssen. Du weißt schon … andere Länder, andere Sitten.«

      Es hatte sich anschließend herausgestellt, dass Harry ebenfalls ein Auslandssemester an der Hillshire University absolvierte. Er stammte aus einem Städtchen an der Küste von Oregon und hatte genauso Heimweh wie Jenny. Schon damals an jenem ersten Tag, als er Jenny begeistert von seinem Heimatort vorschwärmte und keinen Hehl daraus machte, dass er die Heimkehr förmlich herbeisehnte, da hatte sie ein merkwürdiges Bedauern verspürt.

      Schließlich lag der Bundesstaat Oregon – von Boston aus gesehen – an der entgegen gesetzten Küste. Jenny hatte nicht die Absicht, den Nordosten zu verlassen, erst recht nicht angesichts des erbärmlichen Gesundheitszustands der Großeltern. Und Harry selbst war offensichtlich auch nicht der Typ, der ohne weiteres umziehen würde. Dafür redete er viel zu begeistert von Bekannten und Verwandten bei sich zu Hause.

      In der Rückschau betrachtet, verwundert es Jenny auch heute noch, dass sie in den ersten gemeinsamen Augenblicken mit Harry Hoffnungen auf eine feste Beziehung hegte.

      Während des England-Semesters waren sie unzertrennlich gewesen. Als es vorbei war, hatten sie ihren Aufenthalt verlängert und waren zusammen den Sommer über durch Europa getingelt. Allzu schnell aber nahte der August und mit ihm der Augenblick der Heimreise. Harry hatte noch einige Tage bei Jenny in Boston verbracht, um dann zurück an die Westküste zu fliegen und sein Studium fortzusetzen.

      Erst in den Weihnachtsferien, als sie auf Besuch zu ihm nach Oregon flog, hatten sie sich wiedergesehen. Dort angekommen, hatte Jenny so richtig begriffen, wie sehr Harry in seinem malerischen Heimatort verwurzelt war, wie sehr Teil seiner herzlichen, fünf Geschwister umfassenden Großfamilie. Da war ihr bewusst geworden, dass sie ihn zutiefst liebte und ohne ihn nicht sein konnte.

      Am Heiligen Abend hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht, und eigentlich hätte sie Harry gern von ganzem Herzen ihr Ja-Wort gegeben. Aber sie dachte an Laura, die eine Frühjahrshochzeit mit Brian plante und bereits mit ihrem Zukünftigen eine Wohnung auf Cape Cod bezogen hatte. Sie dachte zudem an ihre Großeltern, beide alt und schwach, die Großmutter schwerkrank. Man durfte sie nicht im Stich lassen. Außerdem hatte Jenny die große Freiheit bereits genossen. Nun war Laura an der Reihe.

      Folglich hatte sie Harry mitgeteilt, aus einer Heirat werde nichts. Sie könne Boston nicht verlassen, allerdings auch nicht von ihm verlangen, dass er seine Heimat aufgebe.

      Der Rest des Besuches verlief in bedrückter Stimmung. Beide hatten sich nicht mehr viel zu sagen. Bis zu dem Moment, als sie an Bord der Maschine ging, die sie zurück nach Boston bringen sollte, hatte Jenny die Tränen noch erfolgreich zurückgehalten. Dann aber, als ihr klar wurde, dass sie Harry nie Wiedersehen würde, hatte sie zu schluchzen begonnen und während der ganzen fünf Stunden Flug nicht mehr aufgehört.

      Als sie sich später allerdings schweren Herzens in das vertraute alte Haus in Quincy schleppte, da hatte ihr Großvater sie mit den Worten begrüßt: »Harry hat angerufen. Du sollst dich melden, sobald du da bist.«

      Widerstrebend hatte sie seine Nummer gewählt, obwohl sie Harrys Stimme gar nicht hatte hören wollen. Der Gedanke, zwischen ihnen sei alles aus, war ihr unerträglich.

      »Jen?«, hatte er atemlos gefragt, als er den Anruf entgegennahm. »Du musst mir einen großen Gefallen tun.«

      »Was denn für einen?«, hatte sie tonlos gefragt.

      »Besorg mir eine Wohnung. Zum 1. Juli. Nicht zu teuer und möglichst nahe beim Haus deiner Großeltern.«

      »Du willst den Sommer über herkommen?«, hatte sie zögernd gefragt und sich zwingen müssen, auf dem Teppich zu bleiben und das euphorische Kribbeln angesichts eines möglichen Wiedersehens zu unterdrücken. Das Unvermeidliche hinauszuzögern hieß nur, das Ende umso schmerzhafter zu machen. »Harry, das halte ich für keine gute Idee. Wir wissen beide, dass du im Herbst wieder abreisen müsstest. Dann geht’s ja mit deinem Jurastudium weiter.«

      »Wie – gibt es denn bei euch in Massachusetts keine juristischen Fakultäten an den Unis?«

      Als sie den Inhalt seiner Worte begriff, hatte ihr Herz auf der Stelle einen Senkrechtstart hingelegt. »Du willst nach Boston ziehen?«, wandte sie kraftlos ein. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

      »So? Und wieso nicht? Willst du mich nicht heiraten?«

      Der Kloß, der sich in ihrer Kehle festsetzte, war so riesig, dass sie eine ganze Weile kein Wort herausbrachte. Dann hatte sie erstickt gestammelt: »Ich würde dich liebend gern heiraten, lieber als alles auf der Welt. Aber ich kann nicht!«

      »Was? Du kannst nicht?«

      »Ich kann die beiden nicht alleinlassen«, hatte sie in den Hörer gewispert und dabei verstohlen über die Schulter zum Wohnzimmer hinübergeblickt, wo die Großeltern gerade vor dem Fernseher saßen. »Habe ich dir doch schon gesagt! Sie haben sich um Laura und mich gekümmert, als wir keinen hatten. Jetzt bin ich gefordert und muss für sie da sein.«

      »Na, dann bin ich eben auch noch da.«

      Das hatte sie erst einmal verdauen müssen. Ungläubig sagte sie dann, nachdem sie sein Angebot verarbeitet hatte: »Du würdest deinen Bekanntenkreis, deine Familie und deinen Heimatort verlassen? Um meinetwillen?«

      »Ich liebe dich, Jen. Doch, ja, meine Familie, meine Freunde, meine Heimatstadt, die würde ich aufgeben. Wenn ich etwas nicht aufgeben kann, dann dich!«

      »Versprichst du mir das?«, hatte sie ihn mit tränenerstickter Stimme gefragt. Ihr ganzes Leben lang war sie von den Menschen, die sie liebte, im Stich gelassen worden – zuerst von ihrem Vater, dann von Melanie, danach von ihrer Mutter. Jetzt war selbst Laura fort, verfangen in einem neuen Leben.

      »Ich verspreche es, Jen«, hatte Harry erwidert. »Ich werde dich nie verlassen. Nie.«

      Den Blick hinaus auf den grauen Atlantik gerichtet, in den Ohren noch den Nachhall von Harrys Versprechen, spürt Jenny nun auf einmal etwas Nasses auf den Wangen.

      Regentropfen …

      Und Tränen.

       

      Flach auf dem Bauch liegend, greift Laura unter die Couch, um die Dose mit Möbelpolitur, die ihr aus der Hand gefallen und unter das Sofa gerollt war, darunter hervorzuholen.

      Ihre Finger stoßen auf etwas Kleines, Rundes. Zum Vorschein kommt ein verstaubter silberner Ohrring, den sie seit einiger Zeit vermisst. Damals hatte sie Jenny unterstellt, sie habe ihn sich ohne zu fragen ausgeliehen … wobei sie sich, wenn sie’s recht bedenkt, eigentlich kaum vorstellen kann, dass ihre Zwillingsschwester solch auffällige Klunkern anlegt.

      Nein, wenn überhaupt, dann trägt sie höchstens die kleinen, brillantenbesetzten Goldknöpfe, die sie mal von Harry geschenkt bekommen hat.

      Laura legt den Silberring auf den Couchtisch, der gerade zur Hälfte mit einer milchigen Schicht Möbelpolitur mit Zitronenaroma überzogen ist, und langt ein zweites Mal unter das Sofa.

      Gerade schließt sie die Finger um die Politurdose, da klingelt es an der Wohnungstür.

      Stirnrunzelnd zieht Laura die Dose hervor und stemmt sich hoch. Wer kommt denn da wohl mitten an einem regnerischen Samstagnachmittag zu Besuch?

      »Hi, Laura!«

      »Keegan!«, ruft sie verblüfft, als sie ihn im Korridor stehen sieht. »Was gibt’s?«

      »Ach, ich wollte nur mal gucken, ob …«

      »Jenny ist nicht da.« Es ist Laura ein Rätsel, wie ihre Schwester einem wie Keegan widerstehen kann. Unter der abgetragenen Jeansjacke und dem grauen Sweatshirt hat er unglaublich breite Schultern, und das Gesicht ist ausgesprochen attraktiv: der üppige Mund, die wie gemeißelt wirkenden Züge würden bei anderen vermutlich schon fast zu hübsch wirken. Bei Keegan indes verstärken sie noch den maskulinen Eindruck.

      »Nicht da? Wo ist sie denn?« Anscheinend glaubt er ihr nicht recht, was Laura ihm nicht verübeln kann. Schließlich hat Jenny sich in letzter Zeit jedes Mal, wenn er anrief – und das war ziemlich oft –, verleugnen lassen.

      »Übers Wochenende verreist.«

      »Ach? Wohin denn?« Mit seinen scharfen Augen späht er über Lauras Schultern, als halte er Ausschau nach Anzeichen dafür, dass Jenny doch da sein könnte.

      »Ohne Flachs, Keegan«, betont sie. »Sie ist wirklich weggefahren.«

      Enttäuschung macht sich auf seinen Zügen breit. »Okay. Und wo ist sie hin?«

      »Nach Tide Island.«

      »Tide Island? Was hat sie denn da draußen vor?«

      »Ich habe einen Aufenthalt in einem dortigen Gasthaus gewonnen, kann aber nicht fahren, weil Shawn – das ist mein neuer Freund – an diesem Wochenende von einer Japanreise zurückkommt. Dabei fällt mir ein …«, Laura guckt auf ihre Uhr, »… ich muss in zwanzig Minuten zum Flughafen, ihn abholen. Vorher muss ich aber noch mit dem Putzen fertig werden, deshalb …«

      »Du und putzen?« Er mustert sie argwöhnisch und lächelt dann. »Du bist doch nicht etwa Jenny?«

      Sie verdreht die Augen. »Ach, wie komisch!«

      »Nichts für ungut, aber du bist sonst nicht gerade die Musterhausfrau.«

      »Tja, mit Shawn ist es, glaube ich, wirklich was Ernstes, und da will ich ihn nicht gleich vergraulen, wenn du verstehst.« Laura hält Keegan ihre Politurdose vor die Nase. »Wenn du mich jetzt also entschuldigen würdest …«

      »Augenblick noch. Was ist denn mit dieser Reise?«

      »Was soll damit sein?«

      »Wie hast du die gewonnen?«

      »Ich hab mir vorm Supermarkt ein Los für ein Gewinnspiel gekauft. Für einen guten Zweck. Die Neuengland-Gesellschaft für leukämiekranke Kinder.«

      »Nie gehört«, brummt Keegan mit gekräuselter Stirn. »Das Los – hast du das zufällig noch im Haus?«

      »Spinnst du? Ich bin ja schon heilfroh, wenn ich nicht dauernd mein Portemonnaie verlege. Du kennst mich doch! Halt, warte mal – doch! Ich habe das ja doch noch!«

      »Ja?«

      »Klar … ich hab doch noch Shawns Flugdaten auf die Rückseite geschrieben. Fällt mir jetzt ein, denn genau an dem Tag, an dem ich die Gewinnnachricht erhielt, rief Shawn an und sagte mir, wann er nach Hause kommt. Da hab ich die Daten auf die Rückseite geschrieben und das Los an die Kühlschranktür geheftet, damit es mir nicht verloren geht.« Laura ist bereits unterwegs zur Küche, Keegan auf den Fersen, doch da bleibt sie unvermittelt stehen und dreht sich konsterniert um. »Wozu brauchst du das eigentlich?«

      »Diese Gesellschaft für leukämiekranke Kinder – von der höre ich zum ersten Mal. Ich habe einen Arbeitskollegen – Buddy, kennst du doch noch, oder?« Auf ihr Nicken hin redet er weiter. »Also, der ist in einer Sonderkommission, und die ermittelt zurzeit gegen einen Ring illegaler Spendensammler, die hier in der Gegend operieren.«

      »Wie denn – du meinst, diese Lotterie ist Betrug?«

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Na, also die gibt’s jedenfalls wirklich, denn den Preis haben sie ja vergeben.« Laura setzt ihren Weg in die Küche fort, zieht das Los unter dem an der Kühlschranktür befestigten Haftmagneten hervor und reicht es Keegan.

      »Das bedeutet nicht, dass die Lotterie auch zulässig war, Laura. Die haben vermutlich Tausende Dollar durch ihre Losverkäufe eingesackt. Ein Wochenende – zumal im Winter auf Tide Island – kriegt man dagegen für ein paar schlappe Hundert. Woher weißt du denn, ob die restlichen Spendengelder auch tatsächlich dem wohltätigen Zweck zugeführt wurden?«

      »Weiß ich nicht«, räumt Laura achselzuckend ein. »He!«, ruft sie dann, als sie sieht, dass er das Los in seine Jackentasche steckt. »Was soll das denn?«

      »Ich werde es Buddy geben. Der soll sich mal dahinterklemmen.«

      »Na gut, aber lass mich wenigstens die Flugdaten noch schnell abschreiben.« Laura schnappt sich einen Kuli vom Tisch, kritzelt die Informationen auf eine Serviette und gibt Keegan den Zettel zurück. »So, jetzt kannst du ihn haben.«

      »Danke. Und? Wie geht’s Jenny so?«

      »Ganz gut. Müsstest du doch wissen …«

      »Tu ich aber nicht. Ich habe seit Wochen kein Wort mit ihr gewechselt.«

      »Tja, sie meint halt, das ist besser so.«

      »Ach, wirklich? Und wieso?«

      »Weil, wenn sie mit dir redet, hält sie die Trennung womöglich nicht durch.«

      Seine Miene verdüstert sich. »Also, ich würde ja mal gern erfahren, warum eine Trennung überhaupt sein musste.«

      »Mensch, Keegan«, sagt Laura, obwohl sie genauso denkt wie er, »mit euch beiden läuft nichts mehr. Schlag sie dir aus dem Kopf.«

      »Kann ich nicht«, gibt er zurück, und zwar mit einer solch gequälten Stimme, dass Laura erschrickt. »Ich versuche es ja dauernd, aber … na ja, wenn ich wenigstens einen Grund sehen könnte …«

      Laura zögert. Sie würde Keegan liebend gern verraten, was Jenny drei Jahre zuvor widerfahren ist. Ihrer Meinung nach hätte ihre Schwester ihm das zumindest mal erklären können: dass sie wegen ihres Leidensweges keinen Polizisten lieben möchte. Dass sie Angst hat, sie könne ihn durch einen gewaltsamen Tod verlieren. So wie ihren Vater …

      Und so, wie sie Harry verloren hat …

      Aber sie hält eisern den Mund. Es steht ihr nicht zu, Keegan darüber aufzuklären, warum Jenny mit ihm Schluss gemacht hat. Sie hat ihrer Schwester versprochen, dass sie’s nicht tut.

      Und außerdem, erkennt sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, bleibt dafür jetzt sowieso keine Zeit mehr.

      Laura möchte da sein, wenn Shawn das Flugzeug verlässt, und um Logan Airport herum herrscht samstags immer reger Verkehr.

      Also zuckt sie bloß mit den Schultern und sagt: »Sieh mal, Keegan, das mit dir und Jenny tut mir ja leid, aber das müsst ihr zwei schon allein regeln. Ich möchte mich nicht in ihre Privatangelegenheiten mischen.«

      Er fixiert sie mit einem Blick, als wolle er sagen: Seit wann das denn? Dann nickt er nur und wendet sich zur Wohnungstür. Dort bleibt er stehen, die Hand schon auf der Klinke, und dreht sich noch einmal um.

      »Ich liebe sie wirklich«, sagt er leise, »und ich werde nicht aufgeben. Bestellst du ihr das?«

      Laura nickt zwar, doch noch während sie die Tür hinter ihm schließt, muss sie an sich halten, um ihm nicht nachzurennen und ihm die Wahrheit bezüglich Jenny zu sagen. Ja, wenn sie nicht so unter Zeitdruck stünde, würde sie’s wirklich tun.

      Bei nächster Gelegenheit sage ich’s ihm, egal, was Jenny davon hält, nimmt Laura sich vor. Es ist zu ihrem eigenen Besten.

      Als sie sich die Serviette mit den Flugdaten in die Gesäßtasche ihrer Jeans stopft, fällt ihr das Los wieder ein. Jetzt, da Keegan ihr diesen Floh in den Kopf gesetzt hat, die Gesellschaft könnte womöglich gar nicht existieren, ertappt sie sich dabei, dass sie überlegt, wie das damals vor dem Supermarkt abgelaufen ist.

      Sie weiß noch, wie genervt sie war, als sie auf die doppelten Glastüren des Marktes zuhastete. Es war ein stürmischer Dezembertag. Sie hatte mal wieder ihre Handschuhe verloren sowie obendrein die von Jenny verfasste Einkaufsliste, und sie zerbrach sich gerade den Kopf darüber, was ihre Schwester an Zutaten für die Honigkuchenplätzchen brauchte, die sie backen wollte, als eine Stimme plötzlich ihre Grübeleien unterbrach.

      »Hallo, Miss … Wollen Sie nicht ihr Glück versuchen? Mit einem Los gewinnen Sie vielleicht eine Reise, und alles für einen guten Zweck.«

      Als sie sich umdrehte, stand da ein Mann mit einer Losrolle und einem Button mit der Aufschrift »Neuengland-Gesellschaft für leukämiekranke Kinder«. Sofort hatte sie an Melanie gedacht und lächelnd gesagt. »Aber sicher doch!«

      Geduldig hatte er gewartet, während sie einen Dollar aus den Tiefen ihrer Geldbörse kramte.

      Die Stirn angestrengt in Falten gelegt, durchforscht Laura ihr Gedächtnis, bemüht, sich den Mann in Erinnerung zu rufen. Er hatte sich warm gegen die Kälte eingemummelt: dicke Daunenjacke, Skimütze und um den Hals ein üppiger Schal, der die untere Gesichtshälfte verdeckte. Die Stimme klang deshalb gedämpft; er hatte nicht viel gesprochen, sich lediglich bei ihr bedankt, nachdem er ihr das Los ausgehändigt hatte.

      Nun allerdings, da sie den ganzen Ablauf vor ihrem geistigen Auge Revue passieren lässt, fällt ihr ein, dass sie damals das unbestimmte Gefühl hatte, sie kenne die Stimme irgendwoher. Nur hatte sie sie nicht einzuordnen gewusst.

      Nein, sie war überzeugt gewesen, einen wildfremden Menschen vor sich zu haben.

      Und auch jetzt zweifelt sie nicht daran.

      Denn bei aller Schusseligkeit: ein Gesicht vergisst Laura nie.

      Erst recht keins, dessen Augen von einem solch markanten Blau sind, wie die gefärbten Kontaktlinsen, die Shawn trägt.

      Kornblumenblau.



   

      5. Kapitel

      Den Bademantel dicht um den tropfnassen Körper gewickelt, hastet Sandy über den menschenleeren Flur im ersten Stock zurück zu ihrem Zimmer.

      Eigentlich hatte sie ganz genüsslich ein Schaumbad nehmen wollen, um sich für ihr Date mit Ethan Thoreau in die entsprechende romantische Stimmung zu versetzen. Das anfangs lauwarme Wasser, das sie in die antiquierte Standbadewanne hatte einlaufen lassen, war aber nach kurzer Zeit eiskalt geworden, und selbst wenn es dampfend heiß gewesen wäre, hätte es Stunden gedauert, die Wanne voll zu bekommen. Es kommt nämlich selbst bei voll aufgedrehtem Hahn nur ein mickriges Rinnsal aus der Leitung.

      Notgedrungen hatte sie sich mit einer eiskalten Dusche begnügt, die sie zähneklappernd und am ganzen Körper bibbernd über sich ergehen ließ.

      Wieder in ihrem Zimmer angelangt, schließt sie die Tür ab und tritt ans Fenster.

      Hier oben an der Küste setzt die Dämmerung im Winter früh ein. Es ist erst Spätnachmittag, aber der Himmel verdunkelt sich rasch. Der Wind hat wieder an Stärke zugenommen, rüttelt an den Fensterscheiben und fegt heulend um das zugige alte Haus. Wütend prasselt der Regen gegen das Glas.

      Sandy malt sich aus, wie romantisch es wäre, mit Ethan Thoreau vor dem knisternden Kaminfeuer zu kuscheln, während draußen das Unwetter wütet. Sollte sich der Sturm den Wetterwarnungen entsprechend zu dem angekündigten Orkan ausweiten, würde sie mit Ethan mehrere Tage auf der Insel festsitzen.

      Und in ein paar Tagen kann eine ganze Menge passieren, sagt sie sich, indem sie sich vom Fenster abwendet und die Stehlampe neben dem Bett anknipst.

      Wer weiß? Vielleicht fahre ich ja als Verlobte nach Hause! Und so wie mit Joe wird es nicht. Diesmal ziehe ich die Hochzeit durch. Auf Biegen oder Brechen.

      Verträumt schließt Sandy die Augen und stellt sich ihren Hochzeitstag vor: ein langes weißes Brautkleid mit Rüschen. Das auf jeden Fall. Schon immer hat sie davon geträumt, auf die altmodische Weise vor den Traualtar zu treten. Sie sieht es förmlich vor sich, das Kleid …

      Natürlich muss sie bis zum Tag der Vermählung noch etliche Pfunde loswerden.

      Ruckartig reißt sie die Augen auf und schält sich aus dem Bademantel. Nackt vor dem mannshohen Spiegel stehend, begutachtet sie sich von Kopf bis Fuß.

      Ihr Haar … in Ordnung, wenn’s erst mal geföhnt und mit etwas Schaum gestylt ist …

      Gesicht … gar nicht übel; fehlt nur ein wenig Make-up.

      Busen … na ja, schon ziemlich üppig. Zu groß, wenn man bedenkt, dass die Brustwarzen fast den Bauchnabel berühren. Obwohl … vielleicht sieht Ethan das ja anders. Kann ja sein, dass er auf große Brüste steht. Geht doch den meisten Männern so, oder?

      Bauch … schwabbelig, da gibt es kein Vertun. Guck dir mal die Speckröllchen an!

      Hüften … viel zu ausladend, und der Po ebenfalls.

      Oberschenkel … na ja, der neue Rock kaschiert zumindest die Reiterhosen.

      Beine … passabel – aber blutige Stellen, wo du dir beim Rasieren unter der dämlichen kalten Dusche die Gänsehaut aufgeschrammt hast!

      Sandy reißt ein paar Papiertücher aus der Packung in ihrer Kosmetiktasche und wischt sich die Blutstropfen von den Beinen. Angesichts der roten Streifen auf den sauberen weißen Tüchern verzieht sie angewidert das Gesicht.

      Beim Anblick von Blut wird ihr immer schlecht.

       

      Liza wirft nervös das Manuskript beiseite, das sie seit fünf Minuten zu lesen versucht, und schaut auf ihre Uhr.

      Schon nach vier. Wieso ruft D.M. Yates nicht zurück?

      Soll das etwa eine Retourkutsche sein? Weil sie am Morgen nicht da war?

      Oder …

      Liza steht auf und stapft im Zimmer auf und ab. Sie weigert sich, darüber nachzudenken, dass die ganze Sache ein einziger ausgemachter Schwindel sein könnte.

      Aber muss man nicht automatisch misstrauisch werden? Sie ist doch schließlich nicht von gestern! Im Grunde geht sie nicht davon aus, dass berühmte, eigenbrötlerische Autoren regelmäßig durch die Lande tingeln und relativ unbekannten Lektorinnen ihre kostbare Zeit widmen.

      Je länger sie grübelnd auf dieser Insel hockt und auf Yates Erscheinen wartet, desto öfter beschleicht sie das Gefühl, dass sie womöglich einem üblen Scherz aufgesessen ist. Nur …

      Wer sollte sich die Mühe machen, ihr einen Streich zu spielen?

      Albie!

      Sein Name kommt ihr als Erstes in den Sinn. Aber würde eine hochrangige Persönlichkeit wie Senator Albert Norwood die Zeit und die Energie aufbringen, um so etwas wie das hier abzuziehen?

      Durchaus!, begreift Liza. Wenn er sauer genug auf dich ist, bringt er das glatt fertig. Keine Frage – in jüngster Zeit ist er auf sie nicht allzu gut zu sprechen.

      Die Erpressung hat er ihr ziemlich übel genommen.

      Hat er sich selbst zuzuschreiben!, redet Liza sich ein. Verheiratete Politiker, die eine Menge zu verlieren haben, sollten lieber die Finger von Frauen wie ihr lassen.

      Jedenfalls war’s kein Kunststück gewesen, Albie zu verfuhren.

      Bei der Erinnerung an ihn krampft sich alles in ihr zusammen: sein heißer, nach Knoblauch riechender Atem auf ihrem Gesicht, sein nackter Körper, eine weiße, speckige Masse, die sich auf sie wälzt und sich ihr aufzwängt – ohne jegliches Vorspiel, abgesehen davon, dass er grob ihre nackten Brüste begrapschte.

      Es war zudem ein Kinderspiel gewesen, die Videokamera in ihrem Schlafzimmer zu verstecken. Albie war dermaßen scharf auf sie, dass es ihm vermutlich nicht mal aufgefallen wäre, wenn eine komplette Film-Crew am Fußende des Bettes Aufstellung genommen hätte.

      Sobald Liza die verfänglichen Beweismittel auf Band hatte, brauchte sie ihm bloß noch eine Kopie zu schicken und ihm anzudrohen, sie sende das Original an seine Frau, mit der er siebenunddreißig Jahre verheiratet war. Anfangs hatte Albie geschäumt vor Wut. Dann hatte er so getan, als sei die Sache ein riesiger Jux.

      Als er kapierte, dass sie es ernst meinte, war er ganz kleinlaut geworden und bereitwillig auf ihre Forderungen eingegangen. »Wenn du nur Cathy das Band nicht zeigst!«, hatte er flehentlich gebettelt.

      Was Liza auch nicht getan hat …

      Bis jetzt.

      Zunächst hatte sie es als Druckmittel eingesetzt, um Albie zu veranlassen, seine Biografie von ihrem Verlagshaus publizieren zu lassen. Sämtliche Verleger in New York waren seit Jahren hinter ihm her und wollten ihn unter Vertrag nehmen, in erster Linie auf Grund seiner berühmt-berüchtigten skandalträchtigen Herkunft.

      Sein Vater war Tyson Norwood, ältester Sohn einer Familie, die vor dem Auftritt der Kennedys zu Amerikas einflussreichsten politischen Kräften zählte. Seine Mutter war Lexie Jones, in den Dreißigerjahren eins der berühmtesten Hollywood-Sternchen. Als einziges Kind war Albie Alleinerbe des Familienvermögens, da Tysons Bruder Miles keine Kinder bekommen konnte und der andere Bruder, Wendell, am Tage der Invasion in der Normandie gefallen war, ohne je verheiratet gewesen zu sein.

      Tyson, ein charismatischer Kongressabgeordneter, galt als notorischer Schürzenjäger, von dem sogar das Gerücht verbreitet wurde, er habe quasi vor der Nase des Präsidenten mit der First Lady geschlafen. Als Albie noch ein Teenager war, brachte sich Lexie als Folge der ständigen Eskapaden ihres Mannes um, indem sie sich am Tag der Silberhochzeit um zwölf Uhr mittags vom Empire State Building stürzte. Tyson hatte daraufhin Schlagzeilen gemacht, weil er nur wenige Monate später eine schöne, frisch geschiedene englische Herzogin ehelichte. Mitte der Sechzigerjahre wurde das Paar auf dem Bürgersteig vor seiner Backsteinvilla in Manhattan von einem nie gefassten Täter niedergeschossen. Gerüchten zufolge hatte der Mord mit Tysons Spielschulden zu tun; andere wiederum behaupteten, er sei in flagranti mit der Frau eines berüchtigten Mafioso erwischt worden. Jedenfalls kam es in dem Mordfall nie zu einer Verhaftung.

      Ungeachtet seiner prominenten Familie war es Albie gelungen, ein relativ ruhiges Leben zu fuhren. Das hielt allerdings die Medien nicht davon ab, ihm auf Schritt und Tritt nachzustellen oder Spekulationen über die schillernde Vergangenheit seines Clans anzustellen.

      Nun sollte die Welt dank Liza von den dunkelsten Schattenseiten der Norwoods erfahren: durch Albies kurz vor der Veröffentlichung stehende Autobiografie.

      Und genau dieses Buch hatte Liza einen satten Bonus eingebracht, ganz zu schweigen von einer Beförderung und der Erwähnung in der Publishers Weekly.

      Bei ihrem letzten Zusammentreffen mit Albie anlässlich eines Dinners vor einigen Wochen hatte er den Eindruck erweckt, als habe er sich damit abgefunden, dass er ihr in gewisser Weise ausgeliefert war. Rachegelüste hatte er damals nach ihrem Gefühl nicht gehegt …

      Andererseits: Wenn er unter Rache versteht, dass er Liza mitten im Winter auf eine Schnitzeljagd zu dieser Bruchbude von Gasthaus schickt, kann sie im Grunde noch heilfroh sein.

      Schließlich ist sie kein unbeschriebenes Blatt, wenn es darum geht, die Herren der Schöpfung für ihre eigenen Zwecke auszunutzen. Ja, es grenzt fast an ein Wunder, dass bisher noch keiner auf die Idee gekommen ist, es ihr heimzuzahlen.

      Sollte sich daher diese Sache mit Yates als fauler Zauber entpuppen, wird sie stinksauer sein. Aber, so nimmt sie an, es gibt weiß Gott Schlimmeres.

       

      Der Regen, der auf das Mansardendach trommelt, übertönt die klassische Musik, die aus dem kleinen tragbaren CD-Player kommt. Also schaltet er das Gerät ab.

      Es ist sowieso fast an der Zeit aufzubrechen.

      Er verspürt ein leichtes Zittern in der Magengrube, einen Anflug gespannter Erwartung. Ob Sandy wohl ähnlich fühlt? Ist sie schon ganz aus dem Häuschen vor Spannung angesichts der Aussicht auf ein Date mit Ethan Thoreau? Macht sie sich für ihn schön? Exakt in diesem Moment, hinter ihrer Zimmertür zwei Etagen tiefer?

      Er malt sich ihr rundliches Gesicht aus und denkt darüber nach, wie sehr sie sich verändert hat gegenüber damals, als er ihr erstmals begegnete.

      Sie war noch nicht ganz dreizehn, doch ihre Figur zeigte schon erste weibliche Rundungen – allerdings noch kein Übergewicht.

      Er hingegen mit seinen fünfzehn Jahren, er war ein armer reicher Bengel gewesen – von Akne geplagt, unbeholfen und dermaßen schüchtern, dass es schon peinlich war. Und das war beileibe nicht alles: Er hatte ein abstoßendes und schauderhaft hässliches Gesicht und sein Kopf war deformiert. Wahrscheinlich, so hatten die Ärzte seinen Eltern erklärt, sei das bei der Saugglockengeburt passiert. Möglicherweise werde es sich mit zunehmendem Alter normalisieren. Hatte es aber nicht.

      Einmal, mit etwa sieben Jahren, hatte er mitbekommen, wie seine Mutter einer Bekannten verriet, nach ihrem Gefühl habe der liebe Gott ihr und ihrem Mann einen üblen Streich gespielt. Denn sie beide seien ja wohlgestalte Menschen.

      Mit geschlossenen Augen versetzt er sich zurück zu jenem heißen Junitag vor langer Zeit. Damals war er den ganzen Morgen ziellos an der Küste entlang gewandert, die gleich hinter dem Sommerhaus seiner Eltern in Connecticut lag. Er war durch die Hintertür hereingekommen, und da saß sie: Sandy Cavelli. Hockte angeödet am Küchentisch, während eine dicke, dunkelhaarige Frau mit seiner Mutter redete.

      Er hatte sofort begriffen, dass die Dicke – Angie hieß sie – sich auf die Teilzeitstelle als Haushälterin bewarb. Dabei hatten sie bereits vier Dienstboten im Haus: eine Vollzeit-Haushälterin, eine Köchin, einen Gärtner und einen Hausmeister, der gleichzeitig auch als Fahrer fungierte. In letzter Zeit allerdings hatte seine Mutter Klage darüber geführt, dass Tess, die Haushälterin, mit den zahlreichen Empfängen, die an den Wochenenden im Hause stattfanden, überfordert war. Sein Vater, der kaum mal den Blick von seiner Zeitung hob, hatte ihr daraufhin grünes Licht für die Einstellung einer stundenweise beschäftigten Haushaltshilfe gegeben.

      »Und was wird aus Ihrer Tochter?«, hatte seine Mutter die Dicke gefragt und dabei einen missbilligenden Blick in Sandys Richtung geworfen.

      »Die muss ich, am Wochenende jedenfalls, zum Dienst mitbringen«, hatte Mrs. Cavelli geantwortet. »Ihr Vater und ihre Brüder haben alle Hände voll zu tun. Mein Mann ist selbstständiger Gas- und Wasserinstallateur, zurzeit ist er auch noch krank, und meine Söhne arbeiten im familieneigenen Betrieb.«

      Noch heute erinnert er sich an den Ausdruck von Stolz auf dem Gesicht der Bewerberin angesichts dieser Bemerkung sowie an die Verachtung auf den Zügen seiner Mutter.

      »Also, wenn Sie die Kleine mitbringen, dann muss sie auch mit anpacken«, hatte sie in ihrem knappen Befehlston geäußert.

      »Schon recht. Sandy ist immer eine große Hilfe.«

      Und das war sie tatsächlich. Sie putzte regelmäßig Staub, bediente den Staubsauger und räumte die Gästezimmer auf, die an den Wochenenden immer mit Bekannten aus der City belegt waren. Des Weiteren ging sie der Köchin in der Küche zur Hand, indem sie die tollsten Kanapees für die an den Freitagen und Samstagen stattfindenden Cocktailpartys seiner Eltern zubereitete.

      Es dauerte etliche Tage, bis er den Mumm aufbrachte, Sandy überhaupt anzusprechen. Bis dahin hatte er sie indes ausgiebig observiert: etwa indem er um den Türpfosten lugte, während sie vornübergebeugt die Betten machte. Oder er guckte durchs Küchenfenster, und sie stand am Herd.

      Seines Wissens hat sie nie gemerkt, dass sie von ihm beobachtet wurde.

      Als er dann endlich mutig genug war, sie anzusprechen, reagierte sie mit einem breiten, fröhlichen Lächeln und einem heiteren »Hallo, muss super sein, in so einem Haus zu wohnen!«

      Wie hätte er ihr verdeutlichen sollen, dass das Leben in seinem Elternhaus überwiegend albtraumhafte Züge trug? Dass sein Vater emotional nie präsent war, nicht einmal bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er mit körperlicher Anwesenheit glänzte? Und dass seine Mutter … er durfte doch nicht ohne weiteres jedem Hergelaufenen von seiner Mutter erzählen! Von dem, was sie ihm antat! Und wozu sie ihn zwang!

      Davon hatte er keiner Menschenseele etwas verraten.

      Deswegen hatte er auf Sandys Frage hin die Achseln gezuckt und lächelnd gesagt: »Klar, ist super.«

      Und von dem Tag an waren sie Freunde gewesen.

      Obwohl es für ihn immer mehr gewesen war. Er hatte gedacht, für sie habe dasselbe gegolten. In dieser Hinsicht hatte er sich allerdings getäuscht.

      Aber wie hätte ich das ahnen sollen?, fragt er sich nun in seiner Mansarde und ballt wutentbrannt die Fäuste. Sie hat doch immer so getan, als mache sie sich etwas aus mir … als habe sie mich gern! Sie war die Erste, die mich so behandelte, als spiele mein Aussehen keine Rolle.

      Offensichtlich tat es das sehr wohl.

      Denn letzten Endes gab sie ihm den Laufpass.

      Wie es auch die anderen in den folgenden Jahren tun sollten.

      Seufzend schlägt er die Augen auf. Sein Blick fällt auf den CD-Player.

      Ach ja, richtig! Nicht vergessen, die Musik mitzunehmen! Eilig nimmt er die CD heraus, steckt sie in die Plastikhülle und dann in die alphabetisch geordnete CD-Sammlung.

      Danach nimmt er eine CD von dem Stapel auf dem Tisch. Es hat ihn Tage gekostet, die Läden zu durchstöbern, um sämtliche passenden Stücke aufzutreiben, die er dann zusammen schneidet.

      Er überprüft die penible Beschriftung des Aufklebers der CD-Box. So geht er auf Nummer sicher, dass es sich um die korrekte CD handelt.

      Ja, genau das ist sie.

      Es handelt sich um diejenige, die mit One Hand, One Heart anfängt und mit dem Hochzeitsmarsch endet.

       

      »Das ist nicht in Ordnung!«, wiederholt Tony Cavelli, wobei er so heftig mit der Faust auf den Tisch schlägt, dass die Kelle aus der Sauciere hüpft und ein tomatenroter Regen auf die Plastiktischdecke pladdert.

      Danny und seine Frau Cheryl wechseln einen Blick. Sie hebt kaum merklich die Augenbrauen, als wolle sie ihm andeuten: Willst du dich nicht allmählich mal vor deine Schwester stellen?

      Danny seufzt. Cheryl hat ja Recht. Doch das Theater um Sandy und diese Wochenendreise, die sie anscheinend unternommen hat, ist ihm ein Graus.

      Er und sein Vater sind sich ohnehin nicht grün. Waren sie nie. Tony senior versteht nicht, wieso Danny unbedingt studieren wollte, statt in den väterlichen Handwerksbetrieb einzusteigen. Oder warum er kein italienischstämmiges Mädchen geheiratet hat. Zumal er doch Donna Aglieri hätte nehmen können, seine ehemalige Freundin aus Highschool-Tagen.

      Nicht etwa, dass Tony Cavelli etwas gegen seine Schwiegertochter hätte. Die muss man einfach gern haben. Sie ist süß und lieb und hübsch – dunkelblondes Haar, große blaue Augen und ein Lächeln, das ihr Gesicht zum Strahlen bringt.

      Nein, sein Vater ist ganz vernarrt in sie. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass er mit Dannys Wahl einverstanden wäre. Nach seiner Ansicht hätte sein jüngster Sohn sich auf seine Wurzeln besinnen und Donna zur Frau nehmen sollen.

      Letzten Endes haben ja auch die beiden anderen Söhne, Tony junior und Frankie, italienischstämmige Ehefrauen abgekriegt. Einen glücklicheren Familienvater als Tony junior findet man weit und breit nicht, wie sein Vater bei jeder sich bietenden Gelegenheit verlauten lässt. Maryanne ist wieder schwanger und erwartet das vierte Kind. Diesmal soll’s ein Junge werden, die lang ersehnte Ergänzung zu den drei Töchtern, die alle noch unter sieben Jahre alt sind.

      Frankie und Sue leben zwar inzwischen über ein Jahr getrennt, aber sein Vater weigert sich, zur Kenntnis zu nehmen, dass einer seiner Söhne mal in Scheidung leben könnte, womöglich auch noch schuldig geschieden. In Greenbury weiß jeder von Frankies Affäre mit Char, der neuen Kosmetikerin im Schönheitssalon unten im Ort. Selbstverständlich wird das Thema in der Familie Cavelli totgeschwiegen, und keiner fragt Frankie, wie es mit Sue weitergehen soll.

      Danny hüstelt verlegen. »Weißt du, Pop, heutzutage ist das keine Seltenheit mehr, dass Frauen allein reisen. Ist nicht mehr so wie zu deinen Jugendzeiten. Deshalb ist Sandy noch lange keine … na, du weißt schon …«

      Vacchetta – so hatte sein Vater gesagt. Italienisch für Flittchen. Direkt als solches bezeichnet hatte er Sandy natürlich nicht, sondern lediglich gemeint, die Leute würden sich über ledige Mädchen, die allein auf Reisen gehen, das Maul zerreißen. Man könnte, so war seine Befürchtung, Sandy womöglich nachsagen, sie sei auf Männerfang aus.

      Damit lägen die Lästermäuler nach Dannys Gefühl zwar gar nicht mal so daneben, aber er wird den Teufel tun und das seinem Vater auf die Nase binden. Was seine Schwester tut oder lässt, geht keinen was an. Trotzdem: Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.

      »Weiß ich, dass das heute anders läuft als in meiner Jugend«, grollt Tony, Gnocchi auf seine Gabel spießend. »Brauchst mich nicht zu belehren. Ich erwarte, dass sich meine Tochter, mein eigen Fleisch und Blut, wie eine wohlerzogene junge Dame benimmt. Nicht wie eine …«

      Seine Frau unterbricht ihn. »Frankie, was ist denn mit dir los?« Sie stupst ihren mittleren Sohn an. »Sag bloß, du bist schon satt?«

      »Ma, ich hab ’ne Riesenportion verdrückt.« Frankie rückt seinen Stuhl nach hinten und verkneift sich einen Rülpser.

      »Wohin willst du?«, fragt Tony junior, den Ellbogen auf die Lehne von Maryannes leerem Stuhl gestützt. Sie ist in der Küche und sorgt dafür, dass die Mädchen ordentlich essen.

      »Wohin? Was soll die Frage? Es ist Samstagabend! Zum Bowlen natürlich!«

      »Na gut, aber ehe du gehst, kommst du noch bei uns vorbei und hilfst mir, die Kommode aus dem Babyzimmer zu räumen. Hast du mir angeboten.«

      »Oh! Hab ich vergessen. Mann, Tony, ich bin sowieso schon spät dran«, brummt Frankie mit einem Blick auf die Armbanduhr. »Machen wir morgen.«

      »Nichts da. Morgen direkt nach der Messe beginnt die Geburtstagsfeier für meine Schwiegermutter.«

      »Danny hilft dir«, bemerkt Angie und sieht ihren Jüngsten an. »Nicht?«

      Diesmal stößt Danny einen hörbaren Seufzer aus. »Na, meinetwegen«, sagte er zu seinem ältesten Bruder. »Dann aber schnell. Ich will um halb neun mit Cheryl ins Kino.«

      »Ins Kino!«, ruft Maryanne, die in diesem Augenblick ins Esszimmer kommt. »Ach, Gott, Tony, weißt du noch, wie wir Samstagabends immer ins Kino gegangen sind?«

      »Tun wir doch manchmal immer noch.«

      »Ach ja, zu den Vormittagsvorstellungen!« Maryanne blickt zu Cheryl hinüber. »Amüsiert euch, solange es noch geht! Wenn ihr erst mal Kinder habt, ihr zwei, ist Schluss mit Ausgehen!«

      Cheryl fängt Dannys Blick auf.

      Er weiß, was sie denkt: Ja, hätten wir bloß Kinder! Sie probieren es schon seit der Hochzeitsnacht, aber bisher ohne Erfolg. Eine Zeitlang hatte Cheryl ihm in den Ohren gelegen mit der Frage, ob sie nicht mal einen Spezialisten aufsuchen solle, einen Facharzt, der eine ziemlich gute Erfolgsquote hat bei der Behandlung von Patientinnen, bei denen es mit dem Kinderwunsch nicht klappt. Danny hatte sich damit aber nicht befassen wollen und sich gesperrt.

      Einer seiner Arbeitskollegen hat die ganze Ochsentour hinter sich. Untersuchungen, Medikamente zur Steigerung der Fruchtbarkeit, künstliche Befruchtung. Er und seine Frau plünderten ihr Bankkonto, nahmen eine zweite Hypothek auf ihr Haus auf, ertrugen jahrelangen Stress, versuchten es sogar mit Beten, aber nichts fruchtete. Nun beantragen sie einen Kredit, um ein Kind adoptieren zu können.

      Vermutlich, so Danny, könnten er und Cheryl das auch als letzten Ausweg probieren, aber vorerst möchte er doch lieber abwarten, was passiert. Auch seine Frau hat sich in letzter Zeit anscheinend seiner Sichtweise angeschlossen. Zumindest geht sie ihm seit etwa einem Monat nicht mehr mit diesem Facharzt auf den Geist.

      Da schallt aus der Küche plötzlich das Klirren von zerspringendem Glas, gefolgt von jämmerlichem Kindergeheul und einem lauten »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das nicht anfassen!«

      Wie der Blitz ist Maryanne auf den Beinen und in der Küche. »Ashley! Was ist hier los?«

      Angie springt auf und folgt ihrer Schwiegertochter. »Oje, hoffentlich war das nicht mein neuer Wasserkrug!«

      Kurz darauf steigert sich das Geheul noch, und im Türdurchgang erscheint Caitlin, Dannys älteste Nichte. »Daddy?«, sagt sie mit ernster Miene zu ihrem Vater. »Ashley hat sich an einer Glasscherbe geschnitten und blutet.«

      Tony erhebt sich. »Wo denn?«

      »Drüben beim Herd.«

      »Nein, wo sie sich geschnitten hat, meine ich! Ach, egal, ich komme schon.« Auch er verschwindet in der Küche.

      Frankie zieht seine Lederjacke über, murmelt ein schnelles »Bis dann!« und verdrückt sich durch die Seitentür.

      »Verrückt!« Tony senior hebt verzweifelt die Hände, um gleich wieder nach seiner Gabel zu greifen.

      »Was ist verrückt?«

      »Na, diese Familie, was sonst?« Er nuschelt, weiter seine Gnocchi essend: »Drei Mädchen. Da kann dein Bruder nur hoffen, dass das Vierte nicht auch noch eins wird. Hat ja jetzt schon alle Hände voll zu tun, der arme Kerl. Gar nicht leicht, eine Tochter zu erziehen.«

      »Ach, jetzt mach aber mal halblang, Pop! Sandy hat dir doch nie Ärger gemacht, nicht mal in der Pubertät …«

      »Da nicht, aber jetzt!« Er schüttelt den Kopf.

      »Was hat sie denn verbrochen?«

      »Na, sie will nicht abnehmen, will nicht heiraten, fährt mutterseelenallein auf so eine komische Insel …«

      »Was denn für eine Insel?«, fährt Cheryl munter dazwischen.

      »Das ist ja das Schlimme. Tide Island. Ich bin mal mit euch hingefahren, als ihr Kinder wart. Weißt du noch?« Danny nickt, als sein Vater ihn ansieht. »Total verrückte Gegend. Wimmelt nur so von Gammlern. Eine junge Dame hat da nichts verloren, schon gar nicht allein.«

      Abrupt rückt Danny seinen Stuhl nach hinten. »Los, Cheryl. Wir gucken mal nach Ashley.«

      Während sie sich zur Küche wenden und den Vater allein am Esstisch sitzen lassen, fragt Danny sich, ob er es wohl je erleben wird, dass er seiner Schwester mal nicht mehr aus der Patsche helfen muss.

       

      Seit gut einer halben Stunde hat Sandy mächtig Herzklopfen, denn die Zeit für ihr großes Rendezvous rückt immer näher.

      Als sie jetzt durch die Scheibe der Eingangstür des Gasthofes späht und draußen die schwarz glänzende Limousine vorfahren sieht, fängt ihr Herz so heftig an zu klopfen, dass es schon fast wehtut.

      Ruhig bleiben!, befiehlt sie sich, während sie nach der Klinke greift. Tu so, als hättest du das alles schon mal gesehen … ja, schon mal erlebt …

      »Ah, Sandy, das ist bestimmt Ihre Verabredung!«

      Sie zuckt zusammen und fährt herum. Hinter ihr steht der Gastwirt. »Ja, nehme ich an.«

      »Darf ich Ihnen in den Mantel helfen?«

      »Oh …« Sie hält den Mantel über dem Arm, denn eigentlich hatte sie sich vorgestellt, dass Ethan Thoreau zur Tür kommt und sie abholt. Dass seine Fingerkuppen dann sacht die nackte Haut an ihrem Nacken berühren, während er ihr galant in den Mantel hilft.

      Jetzt ist es Jasper Hammel, der ihr das Kleidungsstück abnimmt und es so hält, dass sie problemlos hineinschlüpfen kann. Enttäuscht späht sie nochmals durch die Scheibe.

      »Hm«, murmelt sie und zieht die Stirn kraus. »Ob er das auch tatsächlich ist?«

      »Mr. Thoreau, meinen Sie? Aber nicht doch! Das ist selbstverständlich sein Chauffeur.«

      »Ach ja, klar.« Sandy ist konsterniert, doch unwillkürlich auch erleichtert. Schon damals auf der Highschool hat ihre Mutter ihr eine Regel beigebracht: Wenn du dich verabredet hast und der junge Mann holt dich nicht an der Haustür ab, dann geh am besten gar nicht erst mit ihm aus.

      Fahrer zählen da natürlich nicht mit!, denkt sie jetzt fröhlich, da der Wirt ihr die Tür aufhält und sie in den regnerischen Abend hinausgeht.

      Die Fahrertür öffnet sich, und eine hünenhafte, dunkle Gestalt klappt mit einer blitzschnellen Bewegung einen Regenschirm auf. Damit kommt der Mann bis zur untersten Treppenstufe und legt grüßend den ausgestreckten Finger an den Mützenschirm. »Guten Abend, Miss Cavelli.«

      »Guten Abend«, entgegnet sie hoheitsvoll, sozusagen schon übungshalber für später. Sie möchte ja schließlich für eine kultivierte Dame gehalten werden.

      Für so eine wie Liza.

      Als ihr jetzt unwillkürlich Lizas Bild in den Sinn kommt, verzieht Sandy das Gesicht. Mit einer wie der Danning stellt sie sich ungern auf eine Stufe, aber es kann unter diesen Umständen nicht schaden, das vornehme Getue zu imitieren.

      Der Chauffeur hält ihr den Regenschirm über den Kopf und begleitet sie zum Wagen. Er öffnet den Schlag und hilft ihr hinein, wobei er sie energisch mit einer schwarz behandschuhten Hand beim Unterarm fasst. Er trägt eine getönte Pilotenbrille und einen langen dunklen Wollmantel.

      Während der Wagen anrollt und sich vom Gasthof entfernt, macht Sandy es sich auf ihrem lederbezogenen Sitz bequem, atmet tief durch und ganz langsam wieder aus.

      Jetzt geht’s los!, mahnt sie sich stumm. Gleich werde ich dem Mann meines Lebens begegnen!

      Plötzlich überkommt sie ein Anflug von Panik.

      Was ist los? Was hast du?

      Verunsichert legt sie die Stirn in Falten.

      Da stimmt was nicht …

      Irgendetwas hat da gerade tief in ihrem Unterbewusstsein ein ausgesprochen ungutes Gefühl ausgelöst. Den Anlass dafür kann sie nicht erkennen, aber es war spürbar – so real wie nur etwas in ihrem Leben. Unheimlich.

      Im Dunkeln auf der Rückbank der Limousine sitzend, nagt sie nervös an der Unterlippe, bis ihr auf einmal einfällt, dass sie sich so womöglich den Lippenstift ruiniert, den sie Ethans wegen so sorgsam aufgelegt hat.

      Was stört sie nur? Sinnend starrt sie auf den Hinterkopf des Fahrers, angestrengt bemüht zu ergründen, was sie da für eine merkwürdige Beklemmung verspürt hat.

      Hat, ja, denn es vergeht allmählich, dieses ungute Gefühl. Völlig verdrängen lässt es sich nicht, aber es nimmt ab.

      Blinzelnd späht sie über den Beifahrersitz hinweg durch die regenüberströmte Frontscheibe. Die Straße vor ihr, die sie am Nachmittag noch entlang gewandert ist, liegt nass und menschenleer da. Diffus tasten die Scheinwerfer durch Regen und Dunkelheit; das Heulen des Windes vermischt sich mit dem monotonen Brausen des Ozeans und dem Ratschen der Scheibenwischer.

      »Ist es weit bis zu dem Haus?« Sandys Stimme klingt verkrampft, selbst in den eigenen Ohren.

      »Nein«, sagt der Fahrer knapp, ohne den Kopf zu wenden.

      Sie starrt auf seine Hände, die sich um das Lenkrad krampfen. In steifer Pose sitzt der Chauffeur hinterm Steuer, den Blick offenbar intensiv auf die Straße geheftet.

      Macht ihn wohl nervös, bei so einem Mistwetter fahren zu müssen!, denkt Sandy. Es wird zudem immer schlimmer. Der Regen klatscht gegen die Scheibe, sodass die Scheibenwischer kaum dagegen ankommen. Man merkt richtig, wie der Wagen von Böen gepackt wird.

      Bin ich wohl deswegen so nervös?, fragt Sandy sich. Wegen des Unwetters?

      Lässt sich denken. Wer traut sich bei diesem Dreckswetter schon vor die Tür? Dazu noch in einer Gegend, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen? Da würde es doch jeder ein bisschen mit der Angst zu tun kriegen.

      Déjà vu.

      Das war es vermutlich, was sie da vorhin verspürt hat. Als habe sie das alles schon mal erlebt. Irgendwie. Nur …

      Ein romantisches Wochenende auf einer reizenden Insel … ein Chauffeur … ein Rendezvous mit einem reichen, gut aussehenden Mann …

      Nein, das hast du noch nie erlebt!, versichert sie sich melancholisch. Und wenn du Glück hast, geht’s jetzt erst richtig los …

       

      Liza liegt auf ihrem Bett und versucht, das Manuskript, das sie an diesem Nachmittag angefangen hat, zu Ende zu lesen. In der Regel hat sie mit ihrem erfahrenen Lektorinnenblick dreihundertfünfzig Seiten binnen weniger Stunden durch. Jetzt aber sind für ganze zwei Absätze schon zehn Minuten draufgegangen. Schließlich schiebt sie die Blätter erneut frustriert beiseite.

      D.M. Yates hat noch immer nicht von sich hören lassen. Liza kommt mehr und mehr zu der Überzeugung, dass sie hereingelegt worden ist. Der einzige Grund, der sie noch zweifeln lässt, ist der Gastwirt.

      Wenn er nur telefonisch mit Yates gesprochen hätte, ginge es ja noch. Es hätte ja jemand im Gasthof anrufen und sich als der seltsame Autor ausgeben können.

      Hammel behauptete aber, der Schriftsteller sei persönlich gekommen und habe sich nach ihr erkundigt.

      Wäre Albie oder wer auch immer hinter diesem Schwindel steckt tatsächlich bis raus auf die Insel gekommen, um sich als Yates auszugeben? Oder, was noch mehr an den Haaren herbeigezogen wäre: Hätte er sich die Mühe gemacht, einen Betrüger zu engagieren?

      Liza kann es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Immerhin ist Albie – und ein anderer Verdächtiger kommt nach ihrem Dafürhalten nicht infrage – ein sehr beschäftigter Mensch. Wenn sie sich nicht irrt, hat er bis Ende des Monats sowieso in Washington zu tun.

      Also: Was läuft dann hier ab?

      Falls es sich nicht um ein Spiel handelt, gibt es nur eine Lösung: D.M. Yates hat Liza tatsächlich auf die Insel bestellt, und er ist wirklich im Gasthof gewesen, um sich mit ihr zu treffen.

      Und wenn dem so ist, wird er früher oder später wiederkommen.

      Und falls er kommt, möchte sie gewappnet sein.

      So, wie sie auch für Albie und alle anderen vor ihm gewappnet war.

      Männer!

      Wenn Liza mit irgendetwas umgehen kann, dann mit Männern.

      Das hat sie von klein auf gelernt. Als Heranwachsende begriff sie, dass sie ihren Vater um den Finger wickeln konnte, wenn sie ihm nur das Gefühl vermittelte, er sei etwas Besonderes. Der widerwärtige, sentimentale Säufer nahm es ihr allen Ernstes ab, wenn sie ihm vorlog, sie habe ihn lieb, und er sei der beste Daddy auf der Welt.

      Wie er wohl jetzt denkt? Wo sie sich zehn Jahre nicht hat blicken lassen?

      Am Morgen nach der Schulentlassung ist sie aus der Wohnung in Brooklyn ausgezogen. Sie hat nie zurückgeschaut, sich nie bemüht, mit ihrem Vater in Kontakt zu bleiben, ihn wissen zu lassen, wo sie steckte oder warum sie weggegangen war. Die ganzen Jahre hat sie sich nie die Mühe gemacht zu erfahren, ob er überhaupt noch lebt.

      Es interessiert sie nicht.

      Zumindest redet sie sich das ein.

      Im Grunde hatte sie gar nicht vorgehabt auszuziehen. Darauf war sie erst gekommen, als sie anlässlich der Zeugnisverleihung mit Doktorhut und Robe in die Aula kam und dahin blickte, wo ihr Vater hätte sitzen müssen. Der Platz war leer.

      Dabei hatte er es versprochen. Fest zugesagt, er werde kommen und nach dem Festakt mit ihr essen gehen. Dann dürfe sie so viele Hamburger essen, wie sie möge.

      Sie wusste, wo er an dem Tag herumlungerte, dort, wo er andauernd hockte, wenn sie mal etwas von ihm wollte: in der heruntergekommenen Kneipe unweit ihrer Wohnung.

      Wie oft hatte sie ihn als kleines Mädchen da gesucht? Wie oft ihn an der Theke sitzen sehen, mit blutunterlaufenen Augen, betrunken, manchmal im Tiefschlaf? Der Wirt musste dann immer zwei Freiwillige auftreiben, die ihn nach Hause schleppten. Die kleine Liza dirigierte den Bergungstrupp durchs Wohnviertel bis hin zu dem heruntergekommenen Haus, in dem sie mit ihrem Vater wohnte.

      Also, damit war Schluss. Jedenfalls hatte sie nicht vor, in ihrem Abiturientenaufzug in die Kneipe zu gehen und ihren Vater zur Rede zu stellen. Ihn zu fragen, wo er geblieben sei, als sie ihr Zeugnis erhielt, und wieso sie die Einzige in der gesamten Abschlussklasse war, von der keine Angehörigen zur Feierstunde kamen. Besser gesagt: die gar keine Verwandten hatte.

      Selbst jetzt noch, zehn Jahre später, spürt Liza, wie ihr bei der Erinnerung an diesen Schreckenstag die Tränen in die Augen treten.

      Der Tag danach jedoch – der Tag ihrer Abreise – war der beste in ihrem Leben. Denn zum ersten Mal war ihr klar geworden, dass sie auf diesen jämmerlichen Abklatsch von Vater gut verzichten konnte.

      An besagtem Tag war sie ins Büro des Immobilienmaklers George Vlapos gestöckelt, in der einen Hand die Seite mit den Kleinanzeigen aus der Times, in der anderen die Billigkopie einer Designerhandtasche. Darin befanden sich die paar hundert Dollar, die sie kurz zuvor von einem Pfandleiher für den Verlobungs- und den Ehering ihrer Mutter bekommen hatte.

      Sie hatte immer gewusst, wo ihr Vater den Schmuck aufbewahrte: in einer kleinen Holzschachtel auf seiner Kommode, zusammen mit einer Locke seiner verstorbenen Mutter sowie einem verblichenen Foto seiner Exfrau mit der neugeborenen Liza auf dem Arm.

      Durch all die schlimmen Zeiten hindurch, wenn kein Essen auf den Tisch kam oder die kleine Wohnung unbeheizt blieb, wenn ihr Vater nach Fusel lechzte, sich aber nicht einmal den billigsten leisten konnte, hatten die Ringe in der Holzschatulle gelegen. Liza hatte oft gerätselt, wieso er sie nicht einfach herausgenommen und verkauft hatte.

      Tief im Grunde ihres Herzens indes weiß sie, warum.

      Vielleicht fühlte sie ebenso: dass nämlich, solange die Ringe da waren, ein Teil der Mutter weiterlebte. Ein Teil der Familie, die sie einmal gewesen waren.

      Der Pfandleiher war ein triefäugiger Schrat, der Körpergeruch hatte und Liza über den Tresen seines Ladens hinweg lüstern anglotzte. Mit seinen schmierigen Fingern hatte er die Ringe gegen das Licht gehalten und dann einen Bruchteil dessen geboten, was sie nach Lizas Kenntnis wert waren. Aber das kümmerte sie nicht. Sie brauchte Geld, und zwar schnell. Geld und eine Bleibe.

      Ohne Referenzen und ohne eine Monatsmiete Kaution wollte ihr der Makler natürlich keine seiner Wohnungen überlassen. Es sei denn … Es sei denn was?, hatte die achtzehnjährige Liza eifrig gefragt.

      Es sei denn, sie würde sich von dem lüsternen, sonnengebräunten Fiesling zum Essen einladen lassen.

      Beim Dinner ging ihr dann ein Licht auf.

      Sie musste nur mit Vlapos ins Bett steigen, und schon würde sie die Wohnung kriegen.

      Es war verblüffend einfach.

      Sie dachte nicht lange darüber nach, dass es den Verlust ihrer Jungfräulichkeit bedeutete. Als es vorüber war, strich sie es kurzerhand aus ihrem Gedächtnis, und sobald sie ihre eigenen vier Wände hatte – eine schäbige Mansarde in Hell’s Kitchen, einem üblen Viertel Manhattans, verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran.

      Sie bekam es mit Vlapos auch nie wieder zu tun … bis er versuchte, eine Mieterhöhung durchzusetzen. Da stieg sie erneut mit ihm ins Bett, und die Sache war vom Tisch.

      Männer!, denkt Liza nun. Sie reckt sich und steht vom Bett auf. Alle gleich! Und ich weiß genau, wie man mit ihnen umspringen muss.

      D.M. Yates wird nicht anders sein.

      Wenn denn D.M. Yates tatsächlich derjenige ist, der sie herbestellt hat.

      Falls nicht …

      Sofern Albie oder sonst wer meint, er könne sich auf diese Weise rächen …

      Dann wird er bald merken, dass sie sich nicht alles gefallen lässt.

      So, wie sie’s ihrem Vater demonstriert hat.

       

      Die glänzend schwarze Limousine hält vor dem letzten Gebäude an der Küstenstraße, einer protzigen Villa im viktorianischen Stil, direkt auf der Spitze einer ins Meer hinausragenden felsigen Landzunge gelegen.

      Während der Fahrer den Motor abstellt und aussteigt, starrt Sandy durch die regennasse Seitenscheibe hinauf zu dem Haus. Es hat ein klassisches Mansardendach aus Biberschwanzschindeln; oben auf dem First verläuft ein geländerbewehrter Witwensteg. Die schmalen, hohen Fenster münden in Rundbögen und werden von Läden gesichert. Bei den erleuchteten Gaubenfenstern im zweiten Stock sind die Rollos bis zur Mitte herabgelassen, was nach Sandys Gefühl einen gespenstischen Eindruck erzeugt. Ganz so, als lugten da glühende Augen unter einer dunklen Kapuze hervor.

      Innerlich gruselt es Sandy angesichts dieses Hauses, das sich geisterhaft vom stürmischen Nachthimmel abhebt.

      So hat sie sich Ethan Thoreaus Domizil nicht vorgestellt. Eine Villa schon, aber nicht so ein schauriges Spukschloss.

      Der Chauffeur spannt wieder den Regenschirm auf, reißt Sandy den Fond auf und bietet ihr seine behandschuhte Hand. Sie zögert einen Wimpernschlag, ehe sie ihre Finger seinem ledernen Griff überlässt.

      Er hält ihr den Schirm über den Kopf, und so steigen sie durch den strömenden Regen die Holztreppe hinauf zur Veranda, die in ganzer Länge die Vorderfront säumt. Er dreht den Knauf an einer der Flügeltüren und drückt sie auf. Sandy tritt ein, wobei sie sich flüchtig fragt, wieso die Tür eigentlich nicht verschlossen ist. Etwas verspätet geht ihr auf, dass man sich auf der Insel vermutlich nicht viel mit Kriminalität herumschlagen muss. Was sollte einen potenziellen Einbrecher auch bei diesem Wetter hierher locken?

      Hinter ihr fällt die Tür ins Schloss, wodurch das Tosen des Sturms jäh verstummt. Sandy dreht sich um und sieht, dass sie sich in punkto Kriminalitätsrate wohl geirrt hat. Die Tür ist mit einem silbrig glänzenden Sicherheitsriegel bestückt, der hier völlig deplatziert wirkt, denn er gehört zu jenen, die man, sind sie erst vorgelegt, auch von innen nur mit einem Schlüssel wieder aufbekommt.

      Nach einem Einbruch in der Nachbarschaft wollte ihr Vater damals auch so einen Riegel installieren lassen. Seine Frau redete es ihm allerdings aus. Bei Brand, war ihre Argumentation, stelle ein Riegel eine Gefahr dar.

      »Quatsch!«, hatte Tony gemurrt. »Wir lassen einfach den Schlüssel immer im Schloss. Dann können wir jederzeit raus, wenn’s brennt.«

      »Wenn der Schlüssel steckt, kann ein Einbrecher ja einfach die Scheibe einschlagen, die Hand durchstecken und entriegeln«, hatte Angie eingewandt.

      Daraufhin hatten sie sich auf eine robuste Kette geeinigt.

      In Ethan Thoreaus Haus allerdings, stellt Sandy jetzt fest, haben die Flügeltüren keine Scheiben, und der Schlüssel steckt von innen.

      Sie tritt sich die Schuhe auf der Fußmatte ab und nimmt ihre Umgebung in Augenschein. Sie steht in einem matt beleuchteten, nach oben offenen Foyer, von dem aus eine geschwungene hölzerne Freitreppe ins Obergeschoss führt, wo man einen Flur mit lauter geschlossenen Türen erkennt. Die Einrichtung ist formell und altmodisch; dunkle, schwere Vorhänge verhüllen die Fenster, den Fußboden bedeckt ein gobelinähnlicher Teppich. Das dunkle Holz ist reich mit Schnitzereien verziert, die Wände sind mit einer dunkelbraunen Brokattapete bespannt, vereinzelt schimmern Gaslaternen an den Wänden.

      »Warten Sie bitte drüben«, sagt der Chauffeur, und als Sandy sich zu ihm umwendet, sieht sie, wie er nach rechts auf ein Zimmer zeigt, das man durch einen bogenförmigen Durchlass erreicht.

      Sandy nickt und wendet sich in die angegebene Richtung, wobei sie erneut das flüchtige Gefühl eines Déjà vu verspürt.

      Als sie den Raum betritt, stellt sie fest, dass es eine Art Salon ist, ausgestattet mit massigen, aus der Mode gekommenen Möbelstücken. Auch hier dasselbe Dekor: braune Brokattapete, kugelförmige Gaslaternen und dunkle Holzvertäfelung.

      Über dem Kamin hängt ein prunkvoll gerahmtes Gemälde. Als Sandy näher tritt, um es genauer zu betrachten, dringt aus dem Foyer ein metallisches Klicken.

      Noch ehe sie über ihre Schultern blickt, weiß sie, was das Geräusch zu bedeuten hat. Sie sieht gerade noch, wie sich der Fahrer von der zweiflügeligen Haustür wegbewegt.

      Der Schlüssel, der eben noch in dem schimmernden Riegel steckt, ist fort.

      Mit pochendem Herzen begreift Sandy, dass sie eingeschlossen ist.



   

      6. Kapitel

      Als es an der Zimmertür klopft, blickt Jenny erschrocken von der Zeitschrift auf, in der sie zu lesen versucht hat.

      Ist bestimmt der Gastwirt!

      Bei ihrer Rückkehr vom Strand hat sie ihm zu verstehen gegeben, sie habe keine Lust, zum Abendessen nach unten zu kommen.

      »Oh, das müssen Sie aber unbedingt!«, hatte er da gefordert. »Es gibt mein Spezialgericht: gegrillte Stubenküken!«

      Sie hatte sich indes nicht erweichen lassen und ihm gesagt, sie habe Bauchschmerzen und keinen Appetit. Er hatte nur lächelnd erwidert, es werde ihr sicher bald besser gehen. »Also, dann um halb neun im Speiseraum«, hatte er unbeeindruckt gesagt.

      Laut Jennys Reisewecker, der auf dem Nachttisch steht, ist es inzwischen zwanzig nach acht.

      Ächzend stemmt sie sich aus dem beim Kamin stehenden Ohrensessel und wendet sich zur Zimmertür, innerlich schon darauf gefasst, nötigenfalls energisch zu werden. Es war schließlich Sinn und Zweck dieser Wochenendreise, sich zu entspannen, nicht aber, gezwungenermaßen mit wildfremden Leuten zu speisen oder Konversation zu pflegen.

      Schwungvoll reißt sie die Tür und will schon zu sprechen beginnen, doch als sie sieht, wer da vor ihr steht, klappt sie den Mund wieder zu.

      »Hallo, Laura!« Liza Danning wirft das blonde Haar nach hinten. Sie hat den Knoten entflochten, sodass ihr die seidigen Strähnen auf die Schultern fallen.

      »Hallo!«, sagt Jenny und denkt: Was die wohl will?

      »Was treibst du so?«

      »Ich lese.«

      »Was?«

      »Ich lese!« Ganz nebenbei fällt Jenny auf, dass Lizas schwarzer Kaschmirpulli mit den Samtapplikationen aus einer teuren Designer-Herbstkollektion stammt. Laura besitzt ein ganz ähnliches Modell – ein Luxus, für den sie mehr als einen Wochenlohn hingeblättert hat. Selbstredend fehlte ihr danach das Kleingeld für ihren Anteil an der Wohnungsmiete, sodass Jenny wie üblich für sie mitbezahlen musste. Obgleich das schon einige Monate zurückliegt, hat Laura ihr das Geld noch nicht zurückerstattet. Wie immer.

      »Nein, was du da liest, meinte ich!«, verbessert Liza.

      »Ach so … Zeitschriften. Wohnen im Grünen.«

      »Aha.« Liza zieht die Nase kraus. »Nicht so mein Ding, auf dem Land zu wohnen. Im Gegenteil, ich krieg noch die Krise hier draußen. Absolut nichts los.«

      »Was ist denn mit deinem Geschäftstermin?«

      »Ach, der …«

      »Stimmt etwas nicht?«

      Liza hebt die Schultern. »Der Typ, mit dem ich verabredet bin, hat noch nicht von sich hören lassen.«

      »Na, bei dem Wetter …« Jenny wirft einen Blick zum Fenster, das unter dem Ansturm der Elemente erzittert. »Vielleicht konnte er nicht kommen.«

      »Auf die Insel, meinst du? Er wohnt doch hier … angeblich!«

      Jenny guckt argwöhnisch drein. »Wie – denkst du, das stimmt gar nicht?«

      »Was weiß ich?« Liza hebt resigniert die Hände und legt den Kopf schräg. »Aber egal – ich wollte nur fragen, ob du mit mir runter zum Essen kommst.«

      »Hatte ich eigentlich nicht vor …«

      »Ich im Grunde auch nicht.« Liza senkt die Stimme. »Der Typ ist mir ein bisschen zu unheimlich.«

      Jenny spart sich die Frage, wen sie damit meint. Offenbar ist sie nicht die Einzige, der dieser Hammel nicht geheuer ist.

      »Aber«, fährt Liza fort, »ich hab einen Mordshunger. Und alleine gehe ich nicht runter. Vor ein paar Stunden lief mir die andere, diese Sandy Sowieso, vor dem Badezimmer über den Weg. Hatte sich schwer in Schale geworfen.«

      »Tja, wie gesagt, ich …«

      »Essen muss man so oder so. Und eins musst du zugeben: Was der Typ da brutzelt, riecht verdammt gut. Los, gib dir einen Ruck!«

      Jenny weiß nicht recht. Einerseits hält sie nicht viel von Lizas Art, die mehr nach Befehlston klingt als nach Überredung. Auf der anderen Seite ist sie wenig begeistert von der Aussicht, den ganzen Abend allein mit ihrer Zeitschrift zu verbringen – und mit ihren Erinnerungen.

      »Na schön, meinetwegen«, gibt sie nach, was ihr ein erleichtertes Lächeln einbringt, das sogar ehrlich wirkt.

      »Danke, Laura. Rechne ich dir hoch an.«

      »Keine Ursache.« Jenny zeigt kurz mit dem Daumen hinter sich. »Ich kämme mir bloß noch fix die Haare, und dann treffen wir uns …«

      »Ich kann hier so lange auf dich warten.« Mit einem Schritt ist Liza an ihr vorbei, steht mitten im Zimmer und sieht sich um. »Auch alles so verschnörkelt«, bemerkt sie mit einem missbilligenden Blick. »Genau wie bei mir. Nur dass meine ganz in Rosa ist, nicht in Blau.«

      »Aha.«

      Liza nimmt eine Porzellanvase mit Goldrand, begutachtet sie flüchtig und stellt sie gleich wieder auf das runde Mahagonitischchen beim Bett.

      »Übrigens«, bemerkt Liza und deutet dabei auf die Tapete, »dieses Blau hat exakt denselben Farbton wie deine Augen.«

      »Findest du?«

      »Ja! Komischer Zufall, nicht?«

      Jenny zuckt nur mit den Schultern.

      Unversehens dreht Liza sich zu ihr um und fixiert sie scharf. »Ist dir dieses Haus nicht auch unheimlich?«

      »Hast du mich schon mal gefragt.«

      »Weiß ich. Dann frage ich dich halt noch einmal. Jetzt, wo’s draußen dunkel ist, gruselt es einen noch mehr.«

      »Macht mir nichts aus«, lügt Jenny.

      »Na, mir schon. Ich bin froh, wenn ich wieder in die Zivilisation zurückkehren kann.«

      Da ihr dazu nichts Gescheites einfällt, tritt Jenny an die Kommode und fährt sich mit der Bürste durchs Haar. Ihr ist bewusst, dass Liza sie beobachtet. Sie legt die Bürste hin, nimmt einen Fettstift und zieht sich die trockenen Lippen nach.

      »Hast du’s nicht so mit Make-up?«, will Liza wissen.

      »Nicht so besonders.«

      »Hm.«

      Jenny ahnt, was Liza denkt. Dasselbe, was sie sich andauernd von Laura anhören muss: Jen, du wärst um einiges hübscher, wenn du dir die Zeit nähmest, dich ein bisschen zurechtzumachen. Schmink dich mal! Probier mal eine andere Frisur …

      Es gab mal eine Zeit, da war das anders. Damals, als sie mit Harry zusammen war.

      Als Harry dann nicht mehr war, hatte sie keinen Wert mehr auf ihr Äußeres gelegt. Es kam ihr so unbedeutend vor, irgendwie anstößig … nach allem, was passiert war.

      Nachdem sie Harry verloren hatte, gab Laura ihr den Rat, sich gleich wieder auf die Suche nach einer neuen Beziehung zu machen. Als wäre sie noch in der achten Klasse und von ihrem Boy der Woche gerade abserviert worden.

      Leg doch wenigstens etwas Lidschatten auf oder Wimperntusche! Wenn du dir nicht ein bisschen Mühe gibst, kriegst du nie einen ab!

      Ohne es recht zu wollen, hatte sie ihrer Schwester aber das Gegenteil bewiesen.

      Vor gut einem Jahr, an einem Samstagnachmittag Anfang Mai, war Keegan in ihrem Antiquitätenladen aufgetaucht, um mal einen Blick auf das Haviland-Porzellan zu werfen, das sie im Angebot hatte. Er suche ein Geschenk zum Muttertag, war seine etwas verlegene Erklärung. Seine Mutter sei Sammlerin.

      Erst beim dritten Date hatte er Jenny die Wahrheit gesagt: Er selbst war derjenige, der Antiquitäten sammelte, unter anderem Porzellan. Die meisten Frauen, hatte Keegan erklärt, hielten das für ein seltsames Hobby bei einem Mann.

      Aber du bist da anscheinend anders, Jenny … du hast so was, hatte er gedacht. Wir kennen uns zwar erst kaum, aber ich möchte gern, dass wir uns näher kennenlernen.

      Sie hatte sich sofort in ihn verliebt.

      Aber, mahnt sie sich nun: Keegan ist passe. Wie Harry.

      Jenny legt den Fettstift beiseite, überprüft sich abermals im Spiegel und sieht Liza hinter sich, die gerade den Zeichenblock entdeckt, den Jenny achtlos auf dem Bett hat liegen lassen. Ehe sie Liza ablenken kann, hat diese die Skizze schon im Visier.

      »Ach, das hast du heute gezeichnet?«, fragt sie, hebt den Block auf und begutachtet das Blatt.

      »Ja.« Jenny hält das für aufdringlich und will ihr schon sagen, sie habe es sich mit dem Abendessen anders überlegt.

      Doch Lizas Züge sind ganz weich geworden. Lächelnd wendet sie sich an Jenny. »Das ist klasse, Laura. Wirklich. Also, ehrlich gesagt steh ich eher auf moderne Kunst, abstrakte, aber das hier ist unglaublich!«

      »Das ist der Strandabschnitt hinter dem Gasthof.«

      »Ja, ich erkenne ihn wieder. Wirkt richtig einsam. Nicht der Strand an sich, sondern … die Zeichnung. Spiegelt das deine Sicht der Dinge, wie du sie dort draußen wahrnimmst?«

      »So ungefähr.« Nach Jennys Ansicht hat sie schon zu viel von dem preisgegeben, was die Zeichnung aussagt. Es behagt ihr nicht, dass man in ihrem Privatleben stochert, sie über ihre Vergangenheit ausfragt. Deshalb wechselt sie das Thema. »Wollen wir? Ich wäre so weit.«

      »Ja.« Liza wirft einen letzten Blick auf die Skizze und legt den Block dann vorsichtig aufs Bett zurück, genau so, wie sie ihn vorgefunden hat.

      Jenny nimmt den Zimmerschlüssel von der Kommode und steckt ihn in die Hosentasche. Vermutlich wäre es nicht nötig, die Tür abzuschließen, aber irgendwie kann sie nicht anders.

      Nur für den Fall, dass …

      Dass was?, fragt sie sich und begreift, dass sie darauf keine Antwort weiß.

      Nur wird sie das Gefühl nicht los, dass dieses Gasthaus beileibe nicht so idyllisch ist, wie es den Anschein hat. Dass sie sich ihrer Habe erst dann sicher sein kann, wenn sie die Tür ordentlich verriegelt.

      Und dass auch sie selbst womöglich nicht sicher ist.

       

      Er summt vor sich hin, während er sich das blütenweiße Smokinghemd vor dem mannshohen Spiegel in seiner riesigen Schlafzimmersuite zuknöpft. Draußen wütet die dunkle, sturmgepeitschte See.

      Bis jetzt war es kinderleicht … so herrlich einfach, dass er sich unwillkürlich fragt, ob womöglich doch noch etwas schiefgehen könnte.

      Nur ganz ruhig bleiben! Was soll jetzt noch schiefgehen? Alles ist in bester Ordnung. Sandy Cavelli wartet unten auf dich.

      Was mag sie jetzt gerade tun? Was geht ihr wohl durch den Kopf? Ob sie Angst hat? Vermutlich nicht. Noch nicht!

      Doch nicht mehr lange, dann wird sie Todesangst ausstehen! Dann wird sie leiden, so wie sie ihn all die Jahre hat leiden lassen!

      So wie Lorraine litt.

      Der Gedanke an sie entlockt ihm ein Lächeln …

      Lorraine LaCroix.

      Nie wird er den Augenblick vergessen, als er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, damals in Frankreich, in der amerikanischen Botschaft. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte – mit milchweißer Haut, tiefrotem Haar und Augen so grün wie Smaragde. Sie war so makellos gekleidet, so elegant, dass er sie anfangs für eine Französin hielt. Nein, ihrem Namen nach habe sie offenbar französische Vorfahren gehabt, hatte sie ihm später erklärt, doch sie sei Amerikanerin und arbeite als Übersetzerin bei der Botschaft.

      Er wird nie vergessen, wie kultiviert sie war, wie sie ihn mit kühler Distanz behandelte, bis sie erfuhr, wen sie da vor sich hatte – besser gesagt, aus welcher Familie er stammte.

      Daraufhin hatte sie ihm mit den smaragdgrünen Augen zugezwinkert und auf einmal einen merklich freundlicheren Ton angeschlagen. Sie hatte sich von ihm ausführen lassen, und zwar ins feinste Restaurant von Paris – sie ließ sich sogar von ihm verfuhren, oben in seiner Suite im schicksten Hotel von ganz Frankreich.

      Als dann am Tag danach die Morgendämmerung durch die Flachglasscheiben sickerte, hatte er Lorraine zugeflüstert, dass er sie liebte. Sie war weder erschrocken gewesen noch vor seiner Berührung zurückgezuckt. Sie hatte lediglich jenes rätselhafte, schmallippige Lächeln aufgesetzt, das ihm später einmal so vertraut sein sollte, und dann war sie unter die Laken geschlüpft und hatte die unglaublichsten Sachen mit ihm angestellt. Dinge, die er bislang mit niemandem erlebt hatte … weder mit Sandy, noch mit Liza, noch mit Laura …

      Nur mit seiner Mutter.

      Schon damals hatte er jeden Gedanken daran ausgeklammert, und so hält er es auch jetzt.

      Er greift nach der Smokingfliege, die auf der Kommode bereitliegt, legt sich den Stoffstreifen um und schiebt ihn unter den spitz zulaufenden Hemdkragen. Immer noch vor sich hinsummend, bindet er mit geübten, flinken Bewegungen die Schleife und betrachtet dabei sein Spiegelbild, wobei ihm einfällt, wann er letztmals einen Smoking getragen hat.

      An jenem Morgen hatten ihm die Hände gezittert, und nach Summen war ihm weiß Gott nicht zumute gewesen.

      Jedoch hatte er damals genau wie heute von der Frau fantasiert, die auf ihn wartete, und er hatte gehofft, dass nichts schiefgehen werde.

      Heute ist diese Frau Sandy Cavelli.

      Damals war es Lorraine LaCroix – seine Braut.

      Es war ihre eigene Idee gewesen, eine große Hochzeit in seiner Sandsteinvilla in Manhattan auszurichten. Nach ihrer Ansicht sollten all ihre Bekannten Zeugen sein, wenn sie seine Frau wurde. Es sollte die perfekteste Vermählung werden, die man sich vorstellen konnte, eine, von der sie als Heranwachsende nur hatte träumen können, damals in dem Waisenhaus, in dem sie zwangsweise ein karges, liebloses Dasein fristen musste.

      Er entsinnt sich noch daran, wie das ganze Ereignis bis ins kleinste Detail geplant wurde – Einzelheiten, die Lorraine mit dem ihr eigenen Elan in Angriff nahm.

      Für seine Verlobte war ihm nur das Beste gut genug. Erlesene Kristallgläser zum Anstoßen für die Gäste, importierter Champagner und Kaviar. Ein seidenes Brautkleid, eigens für sie entworfen vom renommiertesten Modeschöpfer in Paris. Eine Gästeliste, die nicht nur ihre Bekannten und Verwandten umfasste, sondern alles, was in New York Rang und Namen hatte, dazu Angehörige europäischer Königshäuser. Zwei Flugtickets für eine Hochzeitsreise um die Welt inklusive Übernachtungen in den exklusivsten Hotels und Ferienorten auf allen Kontinenten.

      Und selbstverständlich rote Rosen. Dutzendweise. Rosen für das Stadthaus, für ihr Haar, für den Brautstrauß, für sein Revers. Sie waren Lorraines Lieblingsblumen, und ihr berauschender Duft sollte ihn ständig an sie erinnern.

      Am Hochzeitsmorgen hatte er ihr einhundertzwei rote Rosen geschickt, eine für jeden gemeinsam verbrachten Tag, und zwar zu ihrer Suite im Waldorf Astoria. Beigefügt hatte er ein sorgfältig formuliertes Schreiben, in dem er ihr mitteilte, wie glücklich sie ihn durch diese Heirat mache …

      Und wie sehr er das, was in der Nacht zuvor vorgefallen war, bedauere.

      Nach der Generalprobe für das Fest am Tag vor der Hochzeit war er mit ihr hinauf zu ihrer Suite gegangen, in der Annahme, er würde dort mit ihr noch ein paar Stunden verbringen, vielleicht die ganze Nacht.

      Lorraine hatte ihm deutlich gemacht, sie wolle nicht, dass er mit hereinkomme, und sie wolle auch nicht, dass er die Nacht über bleibe. Das nächste Mal werde sie erst wieder nach der Vermählung mit ihm schlafen.

      Tief getroffen hatte er sich gar nicht auf ihre Worte konzentrieren können, sondern Lorraine nur angestarrt, die ablehnende Miene gesehen, den abweisenden Tonfall gehört …

      … und dabei auf einmal wieder Sandy Cavelli vor Augen gehabt, ihre Stimme vernommen …

      Liza Danning …

      Laura Towne …

      Von einem Moment auf den anderen war er völlig außer sich geraten. Er hatte seine erschrockene Verlobte gepackt und aufs Bett geworfen. Zuerst protestierend, hatte sie geschrien und schließlich hysterisch zu weinen begonnen, während er sich an ihr verging mit Lippen und Händen und schließlich auch mit seiner Männlichkeit. Wieder und wieder hatte er sie besprungen, bis sich seine in langen Jahren aufgestaute Rage endlich entlud.

      Erst als er von ihr abließ und das tränenüberströmte, blutverschmierte Gesicht sah, das zerrissene Kleid, die von Todesangst erfüllten Augen, ging ihm auf, was er getan hatte.

      Wie vor den Kopf geschlagen hatte er seine Kleidung in Ordnung gebracht und die Suite verlassen. Lorraine blieb zusammengekrümmt und wimmernd auf dem Bett zurück.

      In der Nacht hatte er kein Auge zugetan, sondern sich hellwach in seinem breiten französischen Bett gewälzt, in den Ohren den Lärm des Straßenverkehrs auf der Fifth Avenue. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können?

      Es tat ihm aufrichtig leid.

      Und Lorraine, davon war er überzeugt, würde ihm verzeihen.

      Weil sie ihn liebte. Sie wollte ihn heiraten, jeden Augenblick des Lebens mit ihm verbringen, den Rest ihrer Tage.

      Lorraine war die Seine und sollte es immer bleiben.

      Um punkt zwölf Uhr mittags nahm er im Smoking seinen Platz im Salon unten im Erdgeschoss seiner Villa ein. Dort, vor zwanzig Reihen angemieteter weißer Klappstühle, vor zweihundert Hochzeitsgästen, die anfangs noch lächelten und angeregt plauderten, sich dann aber unbehaglich auf ihren Sitzen wanden und auf ihre Uhren schauten, wartete er.

      Und wartete …

      Und wartete …

       

      Sandy sitzt auf der Kante eines unbequemen antiken Sofas, die schweißnassen Hände fest im Schoß verschränkt, damit sie nicht so sehr zittern. Es ist aber nicht die erwartete Nervosität so kurz vor der Begegnung mit dem Mann, der sie hergebeten hat. Es liegt auch nicht an romantischer Vorfreude, dass sie kaum Luft bekommt.

      Nein, ihre Atemnot rührt von Angst her.

      Unendlich langsam verstreicht die Zeit. Während der vergangenen zwanzig Minuten, in denen sie hier im Salon hockte und auf Ethan Thoreaus Erscheinen wartete, hat sie sich wiederholt eingeredet, dass sie Ruhe bewahren muss. Dass zu Panik nicht der geringste Anlass besteht. Dass ihr unter Garantie keine Gefahr droht.

      Auch wenn die Villa aussieht, als wäre sie für einen schaurigen Gruselfilm bestimmt. Auch wenn der Fahrer sie eingeschlossen hat und nach oben verschwunden ist.

      Wenn sie mutiger wäre, denkt Sandy nun schon zum x-ten Mal, hätte sie den Salon längst verlassen und auf eigene Faust erkundet, ob es im Haus noch einen Ausgang gibt.

      Aber sie ist eben die feige Sandy. So hockt sie da, den Blick mal hilflos auf den Durchgang zum Foyer gerichtet, mal auf die Sprossentüren am anderen Ende des Raumes. Schwere Vorhänge verdecken die Glasscheiben von der anderen Seite, sodass man nicht hindurch sehen kann.

      Sandy ist so verunsichert, dass sie immer aufgeregter wird. Da ist doch was! Sie spitzt die Ohren und lauscht.

      Ein Geräusch.

      Immer heftiger heulend, fegt der Wind vom Meer heran und zerrt mit aller Macht am Haus.

      Beleuchtet wird der Salon einzig vom Kaminfeuer und den weißen Votivkerzen, die rundum auf Tischen und Regalen flackern. Anderswo würde man die Atmosphäre anheimelnd oder sogar romantisch finden, denkt Sandy, hier aber hat sie etwas Gespenstisches.

      Sandy hört jemanden die Treppe herunterkommen.

      Gemessenen Schrittes.

      Ohne sich weiter um ihr Lippenrot zu kümmern, beißt sie sich heftig auf die Unterlippe, krampft die Hände noch fester zu Fäusten und hält lauschend den Atem an.

      Endlich kommen die Schritte am Fuß der Treppe an.

      Sandy wappnet sich für das, was nun geschehen mag. Sie dreht sich um und blickt erwartungsvoll hinüber zu dem ins Foyer führenden Durchgang.

      Doch derjenige, der da herumgeistert – ob das Ethan ist? –, tritt nicht in den Salon, sondern geht am Eingang vorbei. Flüchtig huscht ein hünenhafter Schatten über die Wand gegenüber dem Sofa, auf dem Sandy wartend sitzt.

      Das geht nicht mit rechten Dingen zu … Da stimmt was nicht … Nichts wie raus hier!, ist alles, was Sandy denken kann.

      Gehetzt zuckt ihr Blick durch den Raum. Die zwei schmalen Doppelfenster reichen vom Fußboden bis zur Decke. Ob sie wohl eins aufbekommt und hindurch steigen kann?

      Nein. Instinktiv weiß Sandy, dass auch die Fenster abgeschlossen sind, und außerdem doppelt verglast; sie kann nicht einfach eine Scheibe einschlagen und weglaufen.

      Weglaufen?

      Seit Wochen wartest du nun schon auf die Begegnung mit Ethan Thoreau. Und jetzt willst du eine Scheibe einschlagen und ihm davonlaufen? Was ist denn in dich gefahren? Was soll er von dir denken, wenn er das Klirren von Scherben hört und dann sieht, wie du in die Nacht flüchtest? Du musst …

      Plötzlich vernimmt Sandy ein gedämpftes Geräusch von jenseits der verglasten Flügeltüren.

      Musik.

      Mit weit aufgerissenen Augen wendet sie den Kopf in die Richtung und spitzt die Ohren.

      Die kenne ich doch, die Melodie …

      Das ist aus Westside Story!, begreift sie mit einem Male. Unzählige Male hat sie die Filmversion von Bernsteins Musical gesehen. Der Song ist One Hand, One Heart – das Liebeslied, das Tony und Maria singen, als sie so tun, als würden sie heiraten.

      Allmählich versteht man den Text, denn das nebenan abgespielte Lied ist immer lauter zu hören, als hätte jemand die Lautstärke heraufgedreht. Die vertraute Melodie wirkt beruhigend, und Sandy spürt, wie ihre Verkrampfung sich etwas legt.

      Er sorgt für die richtige Verführungsstimmung!, redet sie sich ein. Die klassische Atmosphäre: leise Musik, Kerzenlicht …

      Alles wird gut werden.

      Eine ganze Weile sitzt sie da, lauscht auf das Lied und harrt der Dinge, die da kommen sollen.

      Der Song endet, und ein neuer setzt ein. Auch den erkennt Sandy auf Anhieb: Color My World, ein Oldie von der Rockgruppe Chicago. Den Titel hat ihre Cousine Maria bei der Hochzeit von Danny und Cheryl gesungen.

      Abermals hört sie die Schritte, doch diesmal nähern sie sich der Flügeltür. Ein Klicken ertönt; dann dreht sich der Türknauf, und beide Türflügel öffnen sich langsam.

      Ein Mann steht da. Das Gesicht liegt im Schatten, doch der Umriss seiner breitschultrigen Gestalt hebt sich deutlich im Türrahmen ab.

      »Sandra Cavelli … Endlich sind Sie bei mir!« Seine Stimme ist tief und leise; so leise gar, dass sie sich anstrengen muss, ihn über die Musik hinweg zu verstehen.

      Sie räuspert sich und steht auf, wischt hastig die schweißnassen Hände am Rock ab. »Hallo … Ethan?«

      Er antwortet nicht, sondern steht nur da. Zwar kann sie seine Augen bei dem schummrigen Licht nicht erkennen, doch sie spürt, dass er sie beobachtet. Sie muss sich zusammenreißen, damit sie sich unter dem forschenden Blick nicht windet.

      Als er auch weiterhin keine Regung erkennen lässt, macht sie einen zögerlichen Schritt auf ihn zu und sieht jetzt, dass er einen Smoking trägt.

      Einen Smoking? Für eine Verabredung im eigenen Haus?

      Sie atmet tief durch und stellt dabei fest, dass die Luft plötzlich von einem berauschenden Blütenduft erfüllt ist – wie von Parfüm oder einer Duftmischung …

      »Sie sehen bezaubernd aus, Sandra«, sagt er leise.

      Diesmal fällt ihr etwas an seiner Stimme auf. Irgendwo hat sie die schon mal gehört …

      Der Chauffeur!

      Unwillkürlich überläuft sie ein Frösteln. Fast hält sie erstickt den Atem an, als sie begreift, dass der Mann, der da im Türrahmen steht, der Fahrer ist, der sie vom Gasthaus abgeholt hat.

      Aber wieso? Wozu sollte er das machen? Sich für jemand anderen ausgeben?

      Um Fassung bemüht, redet sie sich ein, dass er wohl etwas exzentrisch ist. Reiche Leute haben ja oft einen Spleen, oder nicht?

      Ungeachtet der in ihr aufsteigenden Panik bleibt sie äußerlich beherrscht und ringt sich ein Lächeln ab. »Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Thoreau.«

      Eigentlich erwartet sie jetzt, dass er ihr das Du anbietet.

      Tut er aber nicht. Er sagt: »Oh, wir kennen uns doch, Sandra!«

      Soll sie zugeben, dass ihr klar ist, was er gemacht hat?

      »Erkennst du mich nicht?«

      Er tritt auf sie zu, und sie starrt ihn durch das Geflacker der Kerzen angestrengt an. »Ja, allerdings«, sagt sie und beschließt, auf sein Spiel einzugehen und etwas Leichtigkeit in ihre Stimme zu legen. »Sie sind der Chauffeur, der mich am Gasthof abgeholt hat, nicht?«

      Er bricht in Gelächter aus – ein überraschend herzhaftes Lachen, das Sandy total überrumpelt. Ein Geräusch, das wieder dieses Gefühl von Déjà vu in ihr auslöst, das sie schon im Auto gehabt hat.

      Ich kenne ihn!, begreift sie beklommen. Nicht nur, weil er mich vorhin hierher gefahren hat. Sondern von früher! Aus einer Zeit, die lange zurückliegt!

      Aber wer ist er?

      »Wer bin ich, Sandra?«, fragt er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Klar habe ich dich hergefahren, aber wer bin ich in Wirklichkeit?« In seiner Stimme schwingt ein hämischer Unterton mit.

      Abermals verspürt sie einen Anflug von Panik. Ihre Gedanken rasen und suchen nach einer Antwort.

      Wer ist das?

      Wer ist das bloß?

      Die Frage wird zu einem Refrain, der schrill in ihrem Kopf widerhallt, während sie ihr Gegenüber anstarrt und sich das Gehirn zermartert.

      »Du kommst nicht drauf, wie?«, fragt er, und die Häme verwandelt sich in Eiseskälte. »Der Teufel soll dich holen. Dass dir alles egal ist, das wusste ich ja. Aber dass du dir so wenig aus mir machst, dass du mich völlig vergisst, das hätte ich nicht gedacht. Gib’s zu, Sandy! Gib es zu!«

      »Was soll ich zugeben?«, fragt sie mit kläglicher, erstickter Stimme.

      »Gib zu, dass du mich überhaupt nicht kennst!« Er macht noch einen Schritt auf sie zu. Plötzlich fällt der Schein des auf dem Flügel stehenden Kandelabers auf sein Gesicht.

      Sandy erstarrt und schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

      »Sag es, Sandy! Sag es, verdammt!« Seine Stimme ist heiser vor Erregung. »Sag, dass du nicht weißt, wer ich bin!«

      Aber sie bringt keinen Ton hervor.

      Weil es ihr mit einem Male wie Schuppen von den Augen fällt. Und weil sie vor Todesangst wie gelähmt ist.

       

      Es gießt in Strömen aus dem schwarzen Nachthimmel, als Danny Cavelli die Wagentür zuknallt und über die Einfahrt zur Hintertür des Hauses hastet, das er und seine Frau vor der Heirat erworben haben. Während er im Laufschritt die Hintertreppe hinaufstürmt, fällt ihm auf, dass wieder ein Stück vom Holzboden der winzigen Veranda abgebrochen ist.

      Er dreht sich zu Cheryl um, die ein paar Meter hinter ihm durch den Regen rennt, und weist auf die zersplitterte Holzdiele. »Guck dir das an! Die ganze Bude geht uns noch zu Bruch. Zum Reparieren komme ich ja nicht, weil ich überall in der Familie beim Hausausbessern helfen muss.«

      Inzwischen stehen sie unter dem Verandadach, das zwar nicht ganz dicht ist, aber doch einigermaßen Schutz vor dem Regen bietet.

      Cheryl seufzt. »Ach, Danny …«

      »Tony sagt, ich soll ihm helfen, so ein dämliches Möbelstück zu verrücken, und als ich hinkomme – was lässt er mich machen? Die Dachrinnen reinigen! Im strömenden Regen! Im Dunkeln!«

      »Danny«, wiederholt Cheryl, während er zornig den Schlüssel ins Schloss rammt, »du weißt doch, dass das nicht geplant war! Er konnte doch nichts dafür, dass ein Ast vom Baum abgebrochen und in die Regenrinne gefallen ist! Tony darf ja wegen seines Knies nicht auf Leitern klettern, und er …«

      »Ach ja, das lädierte Knie! Das er sich damals beim Abhauen verletzt hat, als er mich und Frankie allein im Wald zurückließ! Da war ich gerade sechs! Nett von ihm, was?«

      Verdrossen vor sich hin brummend, öffnet Danny die Tür und betritt die Küche. Er knipst das Licht an und wirft den Schlüsselbund auf die Arbeitsplatte.

      »Danny, verdirb uns doch nicht den Abend«, bittet Cheryl, die ihm folgt und die Tür hinter sich schließt.

      »Ich nicht!«, faucht er. »Mein Bruder, der hat uns den Abend ruiniert! Wegen dem haben wir den Film verpasst.«

      »Wenn wir uns etwas beeilt hätten, wären wir höchstens ein paar Minuten zu spät gekommen.«

      »Meinst du, ich will den Anfang verpassen? Bei diesen Grisham-Verfilmungen muss man aufpassen wie ein Luchs. Wir hätten gar nicht gewusst, um was es geht!«

      »Im Cineplex fangen die Filme doch sowieso nie pünktlich an«, wendet Cheryl ein. »Zuerst gibt es immer die Vorschau!«

      »Und wenn schon!« Danny öffnet den Kühlschrank und holt eine Dose Bier heraus. »Auch eine, Schatz?«

      Cheryl zuckt die Schultern. »Meinetwegen. Ich mache uns etwas Popcorn, und dann machen wir’s uns vor dem Fernseher gemütlich.«

      »Kommt nichts Gescheites, weiß ich jetzt schon. Ist doch Samstagabend!«

      »Dann lassen wir uns was einfallen«, säuselt Cheryl mit einem vielsagenden Blick in seine Richtung.

      Sofort versteht er ihren Wink mit dem Zaunpfahl. »Au ja!«, ruft er, indem er den Verschluss von zwei Bierdosen zischend aufploppen lässt. »Das wäre eine Alternative. Du, vielleicht hat er uns den Abend doch nicht verdorben, hm?«

       

      »Laura! Freut mich riesig, dass Sie sich doch entschlossen haben, uns Gesellschaft zu leisten!« Jasper Hammel schaut auf von den gewundenen Kerzen, die er gerade mitten auf dem Esstisch entzündet.

      »Na ja, ich fühle mich schon besser.« Jenny lächelt vage und schaut sich zu Liza um, die zwei Schritte hinter ihr kommt.

      »Hat D.M. Yates sich noch einmal gemeldet?«, fragt Liza den Gastwirt abrupt mit sachlicher Stimme.

      »Nein, natürlich nicht«, erwidert er auf seine unaufgeregte Art. »Wenn er angerufen hätte oder vorbeigekommen wäre, hätte ich Sie unverzüglich benachrichtigt.«

      »Ach?« Liza macht ein grimmiges Gesicht und lässt sich auf einen Stuhl am Esstisch sacken.

      Hammel überhört augenscheinlich den Seitenhieb. Emsig eilt er zum Büfett, wo er mit geübtem Schwung eine Flasche Wein entkorkt.

      An diesem Abend sind an der langen ovalen Tafel nur zwei Gedecke aufgelegt.

      »Wo ist denn Sandy?«, fragt Jenny, die Liza gegenüber Platz nimmt.

      »Der ist leider etwas dazwischengekommen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Dieser Wein hat ein ausgezeichnetes Bouquet. Und was Sandy betrifft – sie hat sich entschlossen, zum Festland zurückzukehren.«

      Liza hebt abrupt den Blick.

      Jenny guckt konsterniert zum Fenster. »Bei dem Mistwetter?«

      »Leider ja.«

      »Aber was ist mit ihrem heißen Date?«, will Liza wissen. »Ich dachte, sie trifft sich hier heute Abend mit jemandem.«

      »Anscheinend hat sie es sich anders überlegt. Sie hat sich vor einer Weile zum Fähranleger bringen lassen.«

      »Aber das letzte Schiff hat doch heute Nachmittag schon abgelegt, oder?«, fragt Jenny.

      Der Gastwirt, der ihr gerade aus einer Weinkaraffe einschenkt, hüstelt nervös. »Schon, normalerweise geht die letzte Fähre früh. Heute aber nicht. Wegen des Feiertagswochenendes gilt ein Sonderfahrplan. Sandy hat die letzte Fähre genommen.«

      »Ach so.« Jenny spielt mit der blauen Tuchserviette, die sie sich gerade auf den Schoß gelegt hat.

      »Ich hole mal schnell die Brötchen«, murmelt der Gastwirt und verschwindet rasch durch die Küchentür.

      Sobald er außer Sicht ist, beugt Liza sich zu Jenny herüber. »Hast du das gehört?«, fragt sie mit gesenkter Stimme.

      »Gehört? Was?«

      »Was er über Sandy und die Fähre gesagt hat?«

      »Ja und? Was ist damit?«

      »Das war gelogen!«

      Jenny versucht, das kribblige Gefühl, das sich in ihrer Magengrube breitmacht, zu ignorieren. »Warum sollte er lügen?«

      »Weiß ich nicht. Aber eins steht jedenfalls fest: Diese Sandy würde sich nie im Leben von dem Rendezvous abbringen lassen!«

      »Woher willst du das wissen? Du kennst sie doch kaum!«

      Liza verdreht die Augen. »Laura! So ein Moppel wie die lässt sich doch die Gelegenheit nicht entgehen, jemanden mit einer gesicherten Existenz kennenzulernen!«

      Befremdet von Lizas Einstellung, zuckt Jenny die Achseln. »Ach, was soll’s.« Insgeheim hämmert ihr jedoch das Herz. Es bedurfte gar nicht Lizas Hinweis, wonach der Gastwirt nicht die Wahrheit sagt. Jenny hat das auch im Gespür.

      »Ich sag’s dir, Laura«, raunt Liza nun mit kugelrunden grünen Augen. »Irgendwas ist da im Busch.«

      Jenny nickt. Jetzt ist sie ganz sicher, dass ihre Nervosität nicht nur auf ein posttraumatisches Stresssyndrom zurückzuführen ist.

      Wenn Hammel tatsächlich lügt …

      Warum macht er das dann?

      Und wenn Sandy gar nicht abgereist ist …

      Wo steckt sie dann?

       

      »Was ist, Laura?«, fragt Shawn und beugt sich über den kleinen Tisch in dem voll besetzten Restaurant in Bostons Newbury Street.

      »Nichts«, ruft sie munter. Jäh aus ihrer Träumerei gerissen, spießt sie mit der Gabel einen großen Brocken Hummer auf und führt ihn zum Mund.

      »Du wirkst so nachdenklich.«

      »Ich hab gerade drüber nachgedacht, wie froh ich bin, dass du wieder da bist … Du hast mir echt gefehlt.« Der letzte Satz entspricht zwar der Wahrheit, aber er war nicht der eigentliche Grund für ihre Grübelei.

      »Du mir nicht minder.« Shawn lächelt ihr zu, tätschelt ihr quer über den Tisch hinweg die Hand und langt dann nach seinen Essstäbchen.

      In seinen Anblick versunken, rätselt Laura darüber nach, wie lange es wohl dauern mag, bis sie auch diese Beziehung ruiniert – so wie alle bisherigen. Irgendwie schafft sie es nie, einen Mann an sich zu binden. Na gut, jedenfalls keinen, der ihr recht wäre.

      Diejenigen, die sich längerfristig auf sie einlassen, sind eher Loser. Und ihr Exmann Brian war der größte von allen.

      Und ein gefährlicher obendrein.

      Als Andenken trägt Laura immer noch die Narbe an der Wange direkt unter dem linken Auge, wo ihr Ex sie mit einer Zigarette versengte – damals an dem Abend, als er ihr vorwarf, sie treibe sich herum. Hysterisch hatte sie versucht, ihm zu erklären, sie sei nicht nach Hause gekommen, weil sie mit ihrem Großvater zur Notaufnahme musste, um dort auf die Diagnose für die Großmutter zu warten, die einen erneuten Herzanfall erlitten hatte. Völlig von Sinnen vor Eifersucht, hatte Brian ein zweites Mal mit der Zigarette zugedrückt. Dieses Mal hatte die glühende Zigarettenspitze zum Glück das Gesicht verfehlt und, da Laura sich wegduckte, lediglich das Sofakissen versengt.

      Als Laura auszog, überließ sie Brian die Couch, eigentlich fast die gesamte Wohnungseinrichtung – außer ein paar Erinnerungsstücken von ihren Eltern sowie dem antiken Essservice, das sie von Jenny bei der Brautparty geschenkt bekommen hatte.

      Das Porzellan hat sie nach wie vor, verstaut in einer Schachtel unter dem Bett in ihrem Stadthaus. Da weder sie noch Brian es je benutzten, ist ihrer Ansicht nach nichts dagegen einzuwenden, wenn sie es bis zur nächsten Ehe aufbewahrt. Falls sie überhaupt wieder heiratet, wohlgemerkt …

      Innerlich seufzend sieht Laura Shawn an, der mit seinem dunklen, jungenhaften Aussehen schon so manch anerkennenden Blick im Lokal auf sich gezogen hat.

      »Schmeckt dir dein Hummer nicht?«, fragt er.

      »Doch, doch.« Sie nimmt noch ein Stück. »Kam mir ehrlich gesagt sonderbar vor, dass du japanisch essen gehen willst, obwohl du gerade einen Monat in Tokio hinter dir hast.«

      »Macht der Gewohnheit.« Shawn zuckt die Schultern und angelt sich mit seinen Stäbchen ein Stück rohen Tunfisch.

      Mit gerümpfter Nase beobachtet Laura, wie er den Brocken in die kleine Porzellanschale tunkt, die einen Mix aus Sojasauce und einer ekligen grünen Masse enthält. Wasabi heißt das Zeug, sagt er.

      »Hör mal, Shawn«, bemerkt sie, als er sich den nächsten Fischbrocken vornimmt, »Sushi ist ungesund. Wimmelt von Würmern und Parasiten.«

      »Ach, Quatsch.«

      »Du bist wie Jenny«, fährt sie fort. »Der ist das auch egal. Die isst das auch so gern.« Kopfschüttelnd genehmigt sie sich noch einen Happen von dem kross frittierten Hummer.

      »Wie geht’s deiner Schwester denn so?«

      »Ganz gut. Nehme ich jedenfalls an.«

      »Ist irgendwas?«

      Laura sieht ihn an. »Keine Ahnung. Irgendwie geht sie mir den ganzen Abend nicht aus dem Kopf. Als machte ich mir Sorgen um sie oder so. Obwohl es keinen Grund gibt. Aber Keegan …«

      »Das ist der Freund, hm? Der Polizist?«

      »Exfreund inzwischen. Der kam vorhin vorbei, kurz bevor ich losfuhr, um dich abzuholen. Ich schätze, er hat mich erst drauf gebracht. Jenny ist übers Wochenende raus nach Tide Island gefahren. In so ein Gasthaus.«

      »Allein?«

      Laura nickt. In aller Kürze informiert sie ihn über die Lotterie und darüber, dass sie die Reise gewonnen und dann an ihre Schwester übertragen hat, die sich nun für sie ausgibt.

      Shawn verdreht die Augen. »Ich dachte, ihr wollt nicht mehr diesen Zwillingskram abziehen, ihr zwei!«

      »Ich habe nur gesagt, ich tausche nicht mit Jenny, um Männer, zum Beispiel dich, irrezuführen«, erwidert sie schmunzelnd.

      »Keine Sorge, das könntet ihr gar nicht. Selbst wenn du langes Haar hättest wie deine Schwester, würde ich den Unterschied sofort merken, kaum dass wir im Bett sind.«

      »Shawn!«

      »Laura!« Er grinst sie an und mustert sie mit seinen kornblumenblauen Augen von Kopf bis Fuß. »Du bist tausendmal hemmungsloser als Jenny …«

      »Ach nee! Und woher weißt du das?«

      »Nein, Spaß beiseite, deine Schwester ist manchmal doch ein bisschen … prüde.«

      »Und was bin ich dann?«

      Er lupft demonstrativ die Brauen. »Sag ich dir später.«

      Lächelnd legt Laura die Gabel hin und tupft sich mit der Serviette die Lippen ab. »Auf was warten wir dann noch? Lass das Zeug stehen, und dann nichts wie weg! Es sei denn, du hast noch Hunger.«

      »Also, plötzlich bin ich ganz satt.« Shawn legt die Essstäbchen beiseite und winkt dem Keller. Dann wendet er sich wieder Laura zu. »Entschuldige die blöde Floskel, aber … zu dir oder zu mir?«

      »Die Frage erübrigt sich ja wohl!? Du wohnst doch mit drei Mitbewohnern zusammen! Ich hingegen hab sturmfreie Bude!«

      »Alles klar. Aber vorher muss ich trotzdem zu Hause vorbei.«

      Sie stöhnt.

      »Laura, ich war einen Monat nicht da! Ich will mal kurz nach dem Rechten sehen – Post, Anrufbeantworter – und mir was anderes anziehen. Dauert zwei Minuten.«

      »Zwei Minuten sind bei dir gewöhnlich zwei Stunden.«

      »Ich beeile mich. Versprochen.«

      »Na schön, ausnahmsweise.« Sie rückt den Stuhl zurück, während der Kellner die Rechnung auf den Tisch legt. »Aber dann fahren wir direkt zu mir.«

      »Und ob!« Er senkt die Stimm; und beugt sich vor. »Glaub mir, Laura, ich will dich genauso wie du mich. War eine verdammt lange Zeit so ganz ohne!«

      Sie murmelt zustimmend.

      Trotzdem wird sie das unbestimmte Gefühl nicht los, dass der Drang, mit Shawn allein zu sein, nicht der einzige Anlass dafür ist, dass es sie in ihre Wohnung treibt, die sie gemeinsam mit ihrer Schwester bewohnt.

      Aus einem ihr unerfindlichen Grund fühlt sie sich verpflichtet nachzusehen, ob mit Jenny alles in Ordnung ist. Ob sie nicht von der Insel aus angerufen hat oder gar verfrüht heimgekommen ist.

      Natürlich ist alles in Ordnung mit ihr!, versichert Laura sich, während sie hinter Shawn das Lokal verlässt. Was sollte schon sein?

      Nichts.

      Wahrscheinlich amüsiert Jenny sich prächtig.

      Doch offenbar kann Laura die Sorge um ihre Schwester nicht ganz abschütteln. Das letzte Mal, bei dem sie so ein komisches Gefühl hatte – das einzige übrigens, bei dem sie von dieser dumpfen Unruhe hinsichtlich Jennys Zustand verfolgt wurde, war an jenem verhängnisvollen Tag drei Jahre zuvor. Als das Unglück über Jenny hereinbrach und ihr Leben zerstörte.

       

      »Stephen? Stephen Gilbrooke?« Endlich gelingt es Sandy, stotternd den Namen hervorzuwürgen.

      Er erstarrt, als er ihn hört. »Du erinnerst dich.«

      »Ich … ja.« Sandy schließt krampfhaft den Mund und starrt ihren Gastgeber mit voller Angst an.

      »Woran hast du mich erkannt? Die besten Schönheitschirurgen Europas sollten einen völlig neuen Menschen aus mir machen! Ich sehe gar nicht mehr so aus wie früher!«

      Sandy ringt nach Worten. Eben war er noch empört, weil sie nicht sagen konnte, wer er war. Jetzt weiß sie seinen Namen, und es ist ihm auch nicht recht!

      Auf eine Antwort wartend, steht er stocksteif da und beobachtet sie.

      »An deinen Augen!«, sagt sie ihm. »Die kommen mir bekannt vor.«

      »Aber ich trage getönte Kontaktlinsen. Blaue. Meine eigentliche Augenfarbe ist Braun. So wie deine.«

      »Ich weiß«, stammelt Sandy, der die Kehle wie zugeschnürt ist. Sie darf ihm auf keinen Fall sagen, dass es nicht die Augen an sich sind, die die Erinnerung ausgelöst haben. Sondern der Ausdruck, der in ihnen liegt.

      Ein Ausdruck, bei dem es ihr graut – jetzt genauso wie damals vor langer Zeit.

      Obwohl sie Jahre nicht daran gedacht hat, sieht sie jenen Tag plötzlich in kristallklarer Schärfe wieder vor sich.

      Den Tag, an dem sie Stephen Gilbrooke eine Abfuhr erteilte.

      Anfang September war das, am letzten Freitag vor dem Labor-Day-Wochenende. In jenem Sommer hatte Sandy zahllose Tage auf dem Anwesen von Stephens Eltern am Long-Island-Sund verbracht.

      Es war der Sommer, in dem ihr Vater sich beim Einbau eines Spülbeckensiphons den Rücken verrenkte, wodurch er eine Zeitlang arbeitsunfähig war. Notgedrungen hatte ihre Mutter eine Teilzeitstelle angenommen, und zwar als Haushaltshilfe beim Ehepaar Aurelia und Andrew Gilbrooke, das einen florierenden Export-Import-Handel betrieb. Als es dem Vater wieder besser ging, behielt sie die Stelle, da sie froh um jeden Cent mehr im Portemonnaie war.

      Das einzige Kind der Gilbrookes war der in jenem Sommer etwa fünfzehnjährige Stephen, der Sandy gleich von Anfang an leidgetan hatte. Als sie ihn das erste Mal zu Gesicht bekam, trieb er sich draußen vor der Küchentür herum, wo er verlegen mit den Spitzen seiner blütenweißen Turnschuhe im tadellos gepflegten Rasen stocherte.

      Er war hässlich … bemitleidenswert hässlich.

      Sein schwarzes, struppiges Haar umrahmte auf groteske Weise seine abstehenden Ohren. Sein Gesicht mit den deformierten Zügen starrte vor Aknepickeln. Trichterfresse nannten ihn seine Mitschüler. Zumindest hatte er das gegenüber Sandy behauptet.

      Sandy war nett zu ihm gewesen, weil ihre Mutter es von ihr verlangt und sie Mitleid mit dem armen Kerl hatte. Sie wusste, wie grausam die anderen Kinder sein konnten. In jenem Sommer waren ihre Schulkameradinnen dazu übergegangen, sie als Pfannkuchen zu betiteln.

      Sandy hatte ihre Mutter des Öfteren zu den Gilbrookes begleitet, und sie und Stephen waren Freunde geworden. Sie hatte ihm das Angeln beigebracht, so wie sie es Jahre zuvor von ihrem Bruder Danny gelernt hatte. Stephen hatte ihr verraten, wo im Wald wilde Himbeeren wuchsen, und die beiden hatten sich an den sonnengewärmten Früchten gütlich getan, bis sich Fingerspitzen und Zungen himbeerrot färbten.

      Gegen Ende des Sommers fühlte sich Sandy in seiner Gegenwart zunehmend unwohl. Es war ihr nicht recht, wenn er sie auf eine ganz bestimmte Weise ansah oder ansprach.

      Fast so, als vergöttere er sie.

      Noch nie hatte sich einer ihr gegenüber so verhalten, ein Junge schon gar nicht. Dabei hatte sie sich eigentlich immer vorgestellt, es müsse etwas Wunderbares sein, so behandelt zu werden.

      Na ja, von jemand anderem vielleicht …

      Stephen hatte etwas an sich, da sträubten sich Sandy die Nackenhaare.

      Das lag nicht an seiner Hässlichkeit oder an seiner schon peinlichen Schüchternheit. Es lag mehr an einer stillen Eindringlichkeit, die von ihm ausging, dem Gefühl, dass er zwar wenig sagte, dass sich in seinem Kopf aber scheinbar vielerlei Dinge abspielten – Dinge, die Sandy nicht herausbekam. Besonders seltsam verhielt er sich, wenn es um die Jungs ging, die ihn Trichterfresse nannten.

      Oder um seine Mutter.

      Sandy hatte erlebt, wie er, wenn er die Stimme seiner Mutter hörte, verkrampfte, und wenn er sie erwähnte, lag in seinen Augen ein dunkler Glanz, bei dem ihr angst und bange wurde.

      Aber je unbehaglicher sie sich in seiner Gegenwart fühlte, desto mehr, so schien es, zog es ihn zu ihr hin.

      Während der Arbeit ließ Angie Cavelli ihre Tochter grundsätzlich nicht allein zu Hause, und ihr Vater sowie ihre Brüder hatten allesamt im Betrieb zu tun. Folglich blieb ihr nichts anderes übrig, als die Mutter bis zum Ende der Sommersaison zu den Gilbrookes zu begleiten.

      Es war etwa eine Woche vor dem Labor Day, da versuchte Stephen, sie zu küssen.

      Sie schlenderten den Pfad vom Fischteich herauf, wo sie geangelt hatten. Sandy war ganz in Gedanken an den nahenden Wiederbeginn des Unterrichts, als Stephen sie plötzlich packte und seine Lippen auf die ihren presste.

      Verdattert stieß sie ihn von sich und kreischte: »Was soll das?«

      Er guckte noch bestürzter drein als sie. »Oh … entschuldige … das wollte ich nicht …« Er war dermaßen rot angelaufen, dass Sandy beinahe wieder Mitleid mit ihm empfand.

      »Schon gut«, stieß sie aus, obwohl überhaupt nichts gut war. »Vergessen wir’s.«

      Sie hatte gedacht: Gott sei Dank, nur noch ein paar Tage, dann bin ich ihn los!

      Den Rest der Woche über lief Stephen noch bedrückter herum als sonst. Dann, an besagtem Freitag, Sandys letztem Tag bei den Gilbrookes, hatte er sie erneut gepackt und wieder versucht, sie zu küssen.

      Diesmal hatte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Mitten in sein Pickelgesicht.

      Vor Schreck blieb ihm der Mund offen stehen. Mit zornblitzenden Augen hatte er sich dann auf sie gestürzt und ihr abermals seine Lippen aufgezwungen, und dieses Mal hielt er ihren Kopf eisern fest. Seine Fingerspitzen bohrten sich in Sandys Kopfhaut, während er seinen feuchten, offenen Mund auf den ihren presste.

      Erst als sie ein ersticktes Schluchzen ausstieß, ließ er sie los.

      »Was fällt dir ein?«, hatte sie ihn angeblafft, und das Echo ihrer Stimme hallte aus dem stillen Tal beim Fischteich wider.

      »Ich gebe dir einen Kuss!«

      »Ich will aber nicht von dir geküsst werden!« Heftig hatte sie sich mit dem Handrücken über den Mund gewischt. »Ich hab dich ja nicht mal gern!«

      »Wie bitte? Du machst doch schon den ganzen Sommer mit mir rum!«

      »Ich bin doch nur hier, weil meine Mutter bei euch arbeitet!«, hatte sie ihm an den Kopf geworfen. »Die zwingt mich, nett zu dir zu sein, weil sie vor deiner Mutter schöntun will! Gott sei Dank ist heute mein letzter Tag, dann brauche ich nicht mehr mit so ’nem hässlichen Freak wie dir rumzuhängen! Ich kann dich nämlich nicht ausstehen!«

      Eine Weile hatte er sie nur angestarrt. In seinem Blick lag eine solche Qual, dass es Sandy fast das Herz zerriss.

      Doch ehe sie ihre grausamen Worte zurücknehmen konnte, ging ein plötzlicher Wandel mit ihm vor, als lege jemand in ihm einen Schalter um. In seinen Augen erschien ein seltsamer Glanz; er kniff die Lippen zusammen. »Bleib mir vom Leibe!«, hatte er dann mit unheilvoll leiser Stimme gezischt.

      »Aber …«

      »Hau bloß ab! Und lass dich hier nicht mehr blicken! Sonst … sonst … mach ich dich kalt!«

      Wie oft hatte Sandy das von ihren Brüdern gehört?

      Ich mach dich kalt! Das hatten Tony junior und Frankie auch immer gesagt, wenn sie ihnen damit drohte, sie werde sie bei den Eltern verpetzen, oder wenn sie die beiden mit irgendwelchen Schulmädchen aufzog, in die sie verknallt waren, oder wenn sie als kleine Schwester einfach nur nervig war.

      Ich mach dich kalt …

      Das hatte sie schon x-mal gehört.

      Doch nie zuvor hatten die Worte Sandy mit solch eisiger Wucht getroffen wie an dem sonnigen Sommertag vor langer Zeit, als sie von Stephen Gilbrooke ausgesprochen wurden.

      Obwohl zunächst bis ins Mark getroffen, hatte sie mit der Zeit aber alles vergessen. Auch ihn.

      Bis jetzt.

      Und nun, da Sandy wie damals in diese harten, kalten Augen blickt, hallt das Echo über die Jahre zu ihr zurück.

      Ich mach dich kalt …



   

      7. Kapitel

      Liza stellt ihren Dessertteller auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa und mustert Laura, die noch in ihrer Süßspeise herumstochert.

      »Magst du keinen Strudel?«, fragt sie wie nebenbei und greift nach ihrer fast leer getrunkenen Teetasse.

      »Was?« Laura schaut zu ihr auf und schüttelt den Kopf. »Das nicht. Nur … ich habe keinen großen Appetit.«

      »Ist dir nicht gut?«

      »Doch, doch … alles in Ordnung.«

      Gleichmütig hebt Liza die Schultern und trinkt ihre Tasse aus. Sie spürt, mit Laura Towne ist nicht alles in Ordnung. Schon seit sie schweigend im Salon sitzen, liegt in ihren veilchenblauen Augen ein gequälter, abwesender Blick. Weder hat sie ihren Tee angerührt noch einen Bissen von dem Kuchen gegessen, den der Gastwirt ihnen aufgegeben hat.

      Immerhin, fällt Liza auf, wuselt er heute Abend nicht in einem fort um sie herum. Aus der Küche haben sie das Rauschen von Wasser und das Klappern von Töpfen und Pfannen gehört. Allem Anschein nach war er beim Abwasch. Inzwischen herrscht Stille im Haus.

      Liza will gerade nach der neben ihr auf dem Servierwagen stehenden Porzellanteekanne greifen, als sie ein gedämpftes Pochen vernimmt.

      Auch Laura hebt bei dem Geräusch abrupt den Kopf.

      »Was war das?«, fragt Liza.

      Laura zuckt die Achseln.

      Beide sitzen sie reglos da und horchen angestrengt.

      Anfangs hört man nur den unablässig tobenden Wind und das monotone Prasseln des Regens an den Fensterscheiben.

      Dann wieder das Klopfen.

      »Das kommt vom Eingang!«, stellt Laura fest, was Liza mit einem Nicken quittiert.

      »Ich glaube, da ist einer an der Haustür«, sagt sie.

      »Aber wieso sollte da einer klopfen? Ist denn die Tür um diese Zeit abgeschlossen?«

      »Wer weiß?« Wieder hört Liza das Pochen, das diesmal noch hartnäckiger klingt. »Vielleicht kriegt das der komische Vogel in der Küche nicht mit.«

      »Ich hole ihn.« Laura steht auf, geht zur Tür und steckt den Kopf in die Küche. »Mr. Hammel?« Nach einer Weile gibt sie es auf und kommt an den Tisch zurück. »Keiner da.«

      »Nicht? Wo ist der denn wohl hin?«

      »Keine Ahnung. Da hinten gibt’s noch eine Treppe. Vielleicht ist er nach oben gegangen.«

      »Na, dann machen wir mal besser auf.« Liza ist bereits unterwegs. Im Foyer angelangt, sieht sie jenseits der Glasscheibe eine hünenhafte Gestalt. Tatsächlich, der Riegel ist vorgelegt. Rasch öffnet Liza die Tür.

      Vielleicht ist das endlich mein Autor!, denkt sie, als ein hochgewachsener Mann eintritt. Sein Gesicht wird von der Kapuze eines schwarzen Allwettermantels verdeckt.

      Er schüttelt sich wie ein nasser Hund, streift die Kopfbedeckung zurück und zieht die Haustür hinter sich ins Schloss.

      Liza macht große Augen. Vor ihr steht ein Hüne von einem Kerl, nicht gerade ein Adonis, aber mit seinem rotbraunen Haar, dem sommersprossigen Teint und dem breiten, ungezwungenen Grinsen nicht übel anzuschauen.

      »Guten Abend, Ladys!«, grüßt er fröhlich und wischt sich die Regentropfen von den geröteten Wangen.

      Ladys? Liza dreht sich um und sieht, dass Laura hinter ihr neben dem Empfangstresen steht.

      »Pat Gerkin«, stellt sich der Neuankömmling vor. »Sie beide sind sicher Gäste hier, hm?«

      »So ist es«, nuschelt Liza.

      »Ist der Geschäftsführer zu sprechen?«

      »Der muss hier irgendwo stecken, aber wo, wissen wir nicht. Um was geht’s denn?«

      »Ich wollte ihm melden, dass die Häuser an der Küste evakuiert werden, falls der Sturm schlimmer wird. Die Gäste werden solange in der Kirche untergebracht, im Zentrum der Insel.«

      »Halten Sie das denn für wahrscheinlich?«, fragt Laura besorgt.

      »Was? Dass der Sturm stärker wird? Könnte sein. Ist ein Nor’easter, und momentan kommt er direkt auf uns zu. Windböen mit Orkanstärke, vielleicht sogar Schnee. Kann natürlich noch abschwenken und die Insel verschonen, aber laut neuestem Wetterbericht steht uns ganz schön was bevor.«

      »Das scheint Ihnen ja richtig Spaß zu machen«, bemerkt Liza. Der Mann scheint kein bisschen aufgeregt zu sein.

      »Ich habe auf dieser Insel so manchen Sturm erlebt«, erwidert er gleichmütig. »Ich bin Fischer, im Sommer verstärke ich allerdings aushilfsweise die hiesige Polizei. Falls so ein Orkan kommt, geht’s böse zur Sache. Irgendwann hat er sich dann aber ausgetobt, und wir können den Schaden beheben. Wenn wir Glück haben, läuft es diesmal glimpflich ab.«

      »Und wie erfahren wir, ob wir evakuiert werden?«, fragt Laura.

      »Dann kommt einer und sagt Bescheid. Sie sollten für den Fall das Notwendigste gepackt haben.« Der Fischer schaut sich um. »Der Geschäftsführer hat Sie doch nicht etwa bei diesem Wetter sich selbst überlassen?«

      »Wenn ich das wüsste«, murmelt Liza. »Kennen Sie ihn?«, fugt sie dann, an Pat Gerkin gewandt, lauter hinzu.

      »Wen?«

      »Den Wirt. Jasper Hammel.«

      »Ach, so heißt der? So ein Kleiner mit Schnauzer, ja?«

      »Genau.«

      »Ja, vom Sehen, aber nicht persönlich. Ist nicht der Kontaktfreudigste, der Typ. Außerdem frisch zugezogen.«

      »Wie?«, fragt Laura irritiert.

      »Vor ein paar Wochen. Dies ist das erste Wochenende, das der Gasthof in Betrieb ist, seit er Ende vergangenen Sommers an den neuen Eigner verkauft wurde.«

      Liza und Laura wechseln einen Blick.

      »Wer ist denn der neue Eigentümer?«, hakt Laura nach.

      »Keine Idee«, brummt Pat Gerkin. »So ein Geschäftsmann vom Festland. War seit dem Kauf nicht mehr hier, hält aber die Insulaner mit Renovierungsarbeiten auf Trab.«

      »Darf ich Sie mal was fragen?«, erkundigt sich Liza mit nachdenklicher Miene. »Sagt Ihnen der Name D.M. Yates etwas?«

      »Der Schriftsteller?«

      »Also ist er Ihnen ein Begriff?«, sagt sie, erleichtert ob des Erkennens, das sie auf seinen Zügen wahrnimmt.

      »Na klar!«

      »Dann wohnt er also doch hier draußen!«, ruft sie. »Na, Gott sei Dank! Allmählich hatte ich schon das Gefühl, das Ganze hier ist vergebliche Liebes …«

      Pat lässt sie nicht ausreden. »Wer soll hier draußen wohnen? Yates?«

      »Ja!«

      »Auf Tide Island? Natürlich nicht!«

      »Wie bitte? Sie sagten doch eben, Sie kennen ihn!«

      »Ich kenne seine Bücher. Hab letzte Woche erst eins zu Ende gelesen, um’s genau zu sagen.« Er lehnt sich gegen die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. »Die ersten Kapitel sind ja meist ziemlich zäh, aber wenn man erst mal drin ist, in der Story, dann geht es.«

      »Als Sie sagten, Sie kennen ihn, da dachte ich …«

      »Sie meinten den Autor selbst, nicht sein Werk. Nein, ich lese nur gern. Bin zwar bloß Fischer, doch auf dem College war Englisch mein Hauptfach. Hab sogar gedichtet und so.«

      »Nein, deswegen wundere ich mich nicht«, murmelt Liza mit einem Blick auf Laura, die inzwischen noch ein wenig blasser um die Nase wirkt als gewöhnlich. »Nur war ich eigentlich mit Yates hier verabredet.«

      »Also, ich gebe Ihnen Brief und Siegel, dass der hier nicht wohnt. Ich bin jahrein, jahraus auf der Insel und habe hier mein ganzes Leben zugebracht. Ich kenne jeden, von den Touristen mal abgesehen. Selbst wenn Yates unterwegs ist, um sich mit Ihnen zu treffen, können Sie sich auf eine lange Wartezeit einstellen. Der Fährenfahrplan ist außer Kraft gesetzt, bis der Sturm abgezogen ist. Zu hoher Seegang.«

      »Soll das heißen, wir können hier nicht weg?«, fragt Laura mit hysterischer Stimme. »Die Fähre heute Abend, das war die letzte und Schluss?«

      »Heute Abend ist überhaupt keine Fähre ausgelaufen«, erwidert Gerkin verdutzt. »Samstagabends fährt nie eine.«

      »Auch nicht an Feiertagen?« Liza merkt, wie ihr Herz hektisch Purzelbaum schlägt.

      Der junge Mann verneint. »Die letzte Samstagsfähre ging am Nachmittag.«

      Langsam dreht Liza sich um und sieht Laura abermals an. Sie weiß, was ihre Leidensgenossin denkt: dasselbe wie sie.

      Dass Hammel tatsächlich gelogen hat.

      Dass Sandy die Insel gar nicht mit der späten Fähre verlassen haben konnte. Und dass sie womöglich genau in diesem Moment irgendwo auf der Insel in ernsten Schwierigkeiten steckt.

       

      Keegan McCullough hat es sich vor dem Fernseher bequem gemacht und will sich gerade sein üppig belegtes Käse-Schinken-Brot zu Gemüte fuhren, als das Telefon klingelt.

      Mit der Linken greift er nach dem Apparat, meldet sich und beißt dann in das Sandwich, das er in der Rechten hält.

      »Hallo, Keegan, ich bin’s.«

      »Buddy?«, nuschelt er kauend und würgt den Happen hastig herunter.

      »Genau der. Was machst du gerade?«

      »Ich ziehe mir den Schluss von Cops rein und futtere mein Abendbrot. Wieso? Was liegt an?«

      »Es geht um das Los, das du mir gegeben hast.«

      Keegan lässt sein Sandwich sinken. »Was ist damit?«

      »Die Organisation ist eine Scheingesellschaft.«

      »Gibt’s doch gar nicht!« Keegan bleibt fast der Bissen im Halse stecken. »Bist du sicher?«

      »Hundertpro. Ich sag’s dir, diese Gauner treiben sich überall in der Stadt herum.«

      »Du, Buddy, Jenny ist übers Wochenende raus nach Tide Island gefahren – dank dieser Schwindeltruppe!«

      »Ja, sagtest du schon. Also haben sie zumindest den Preis vergeben. Machen sie gewöhnlich nicht.«

      »Wozu auch?, brummt Keegan, nach Kräften bemüht, das kalte Grausen, das ihn beschleicht, zu ignorieren.

      »Keine Ahnung. Vielleicht, um Verdacht von vornherein auszuschließen. Vermutlich gehen die davon aus, dass ein Gewinner es weitererzählt. Was wiederum bedeutet, dass die Leute eher geneigt sind, das nächste Mal ebenfalls Lose von dieser vermeintlich gemeinnützigen Gesellschaft zu kaufen.«

      »Ich nehme an …«

      »Sag mal, Keegan, weißt du den Namen von dem Quartier, wo Jenny auf der Insel abgestiegen ist? Ich ruf da mal an und eruiere, was die so über diejenigen wissen, die die Buchungen vorgenommen haben.«

      »Den Namen von dem Gasthaus weiß ich nicht, aber den kriege ich raus. Den kennt ihre Schwester Laura bestimmt.«

      »Gut. Ruf mich an, wenn du ihn hast.«

      »Mach ich.« Keegan steckt das Sandwich zurück in die Tüte. Der Appetit ist ihm gründlich vergangen. »Hoffentlich ist Laura jetzt zu Hause. Falls nicht, versuche ich’s den ganzen Abend, bis ich sie erwische.«

      »So dringend ist es auch wieder nicht.«

      Für dich vielleicht nicht!, denkt Keegan. Er verabschiedet sich von seinem Kollegen und legt auf. Dabei kann er sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Sache keinen Aufschub duldet. Je eher er Jenny aufspürt, desto besser.

      Zwar rasch, aber mit fahrigen Fingern tippt er die vertraute Telefonnummer des Stadthauses in Back Bay ein.

       

      Am ganzen Körper zitternd, reißt Sandy den Blick von Stephen Gilbrookes merkwürdig ausdruckslosem Gesicht.

      Zum ersten Mal sieht sie hinein in den hinter ihm liegenden Raum. Was sie dort wahrnimmt, ist ihr so unerklärlich, dass sie sich fragt, ob sie träumt.

      »Na, was hältst du davon, Sandy?«, fragt er mit tiefer, säuselnder Stimme. »Ist es nicht entzückend?«

      Stammelnd gibt sie ihm Recht und macht unwillkürlich einen Schritt zurück.

      Aber er hält ihren Arm fest. »Was ist los?«, raunzt er. »Darf ich dich etwa nicht anfassen? Soll ich dir vom Leibe bleiben? Wie damals?«

      »Verzeih …«, stottert sie hilflos und zwingt sich dazu, bewegungslos zu verharren, während sich seine Finger um ihr Handgelenkt krampfen.

      »Komm!« Er zieht sie durch die offene Sprossentür, bleibt dann stehen und umfasst mit einer Armbewegung den ganzen Raum. »Das ist für dich! Alles für dich arrangiert.«

      Vor lauter Angst, sie könnte in Tränen ausbrechen, nickt Sandy nur wortlos.

      Vor ihr liegt ein riesiger Salon, in dessen Mitte ein kunstvoller Kristallkronleuchter hängt. War sicher mal der Ballsaal, durchzuckt es sie beim Anblick der Kulisse. Auf einem Tisch steht ein tragbarer CD-Player, aus dessen Boxen ein Lied aus dem Musical Anatevka dringt: Jahre kommen, Jahre gehen.

      Mehrere Reihen weißer Klappstühle.

      Ein Mittelgang mit einem weißen Läufer.

      Überall Vasen mit roten Rosen, die die Luft mit einem derart berauschenden Duft erfüllen, dass Sandy beinahe die Sinne schwinden.

      Er lässt ihren Arm los. Sie blickt sich gehetzt um, als forsche sie nach einer Fluchtmöglichkeit.

      Da packt er abermals zu.

      Inzwischen vollends verwirrt, bringt Sandy keinen Ton hervor, sondern guckt ihn nur verständnislos an.

      Plötzlich hält er einen Kleiderbügel in der Hand … mit einem weißen Kleid …

      Einem Brautkleid!

      »Hab ich extra für dich anfertigen lassen«, sagt er.

      Sie versteht gar nichts mehr und starrt das Kleid an. Ihre Gedanken rasen.

      Er hat den Verstand verloren! Ich muss hier raus!

      »Probier es an!«, herrscht er sie an und kneift ihr schmerzhaft in den Arm.

      »Entschuldige … ich …« Sandy zuckt zusammen, als er ihr das Brautkleid heftig vor die Brust stößt. Wie von selbst schließen sich ihre Finger um den seidig knisternden Stoff.

      »Anziehen, hab ich gesagt!«

      »Aber …«

      »Nun mach schon!« Er tritt einen Schritt zurück und verschränkt die Arme über der Brust. »Es müsste eigentlich wie angegossen passen.«

      »Aber woher willst du …«

      »Ich hab es eigens für dich maßschneidern lassen. War keine große Sache. Ich brauchte bloß deine Konfektionsgröße herauszubekommen. Ein Kinderspiel. Deine Kollegin war sehr entgegenkommend.«

      Kollegin? Er war in dem Modegeschäft, in dem Sandy arbeitet und in dem sie das Outfit gekauft hat, das sie momentan trägt? Das für die Verabredung mit Ethan … den es gar nicht gibt?

      »Andrea hat dir meine Kleidergröße verraten?«

      Sie starrt fassungslos in seine feixende Visage. »Wie kommt sie dazu?«

      »Ja, wie wohl? Für Geld natürlich. Davon habe ich in der Tat reichlich. Das war dir aber nicht neu, was, Sandy?«

      »Ich verstehe kein Wort!«

      »Jetzt zieh das Kleid an! Und den Schleier.«

      Erst in diesem Moment entdeckt sie ihn. Er steckt an einem Diadem, das an dem Kleiderbügel befestigt ist.

      Sie hebt den Blick und sieht Gilbrooke an. »Ich ziehe das nicht an!«, faucht sie energisch, in der Hoffnung, dass er einknickt. Ein Schwächling war er immer schon.

      Geraume Zeit starrt er nur zurück. Unter Aufbietung aller Kräfte hält sie seinem Blick stand.

      Dann greift er in die Innentasche seines Smokings und zieht etwas heraus.

      Es ist ein Fleischermesser.

      »Ich an deiner Stelle«, zischt er mit leiser, tödlich klingender Stimme, »würde schleunigst gehorchen!«

       

      Laura sitzt auf Shawns zerwühltem Bett und wippt ungeduldig mit einem Fuß auf und ab, während er seinen Koffer auspackt und beinahe seine gesamte Wäsche in den auf dem Fußboden stehenden blauen Kunststoffkorb wirft.

      »Nicht zu fassen«, stöhnt sie und lehnt sich rücklings gegen das Kopfkissen, »da fährst du über einen Monat weg und machst vorher nicht mal das Bett!«

      »Ist halt nicht jeder eine so tolle Hausfrau wie du!« Shawn hält sich ein gefaltetes T-Shirt unter die Nase, schnüffelt am Ärmel und verzieht das Gesicht. Auch dieses Kleidungsstück wandert in den blauen Korb.

      »Ordnung ist das halbe Leben!« Laura nestelt am ausgefransten Rand der Tagesdecke.

      Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass sie noch unordentlicher ist als er? Bislang ist es ihr gelungen, ihm etwas vorzumachen, indem sie jedes Mal, wenn sie wusste, dass er im Anmarsch war, extra ihr Zimmer aufräumte. Die übrige Wohnung sieht sowieso immer tipptopp aus – solange Jenny da ist, wohlgemerkt.

      Bei dem Gedanken an ihre Schwester sieht Laura nervös auf ihre Armbanduhr.

      »Hast du’s eilig?«, fragt Shawn.

      Sie setzt ein verführerisches Lächeln auf. »Du etwa nicht?«

      Er lächelt, kommt ans Bett, beugt sich über sie und küsst sie. »Wozu die Umstände? Da können wir doch gleich hierbleiben.«

      »Erstens hab ich ein breiteres Bett …«

      »Je enger, desto gemütlicher«, raunt Shawn und klopft mit der flachen Hand auf die Matratze.

      »… Und zweitens hast du drei Mitbewohner. Von den papierdünnen Wände ganz zu schweigen.«

      »Na und? Eddie ist zu Hause bei seiner Lilly, und die anderen beiden sind sowieso Samstagabends unterwegs. Vermutlich machen sie sich gerade in diesem Moment ausgehfertig.«

      »Bei dem Dreckswetter wollen die raus?« Laura sieht hinüber zum Fenster. Der Regen rinnt in Strömen an der Scheibe herab. »Da jagt man ja keinen Hund vor die Tür!«

      »Eben. Ein Grund mehr, hierzubleiben.«

      »Aber …«

      Ein erneuter Kuss bringt sie zum Schweigen. Diesmal gleiten Shawns geübte Hände an ihren Schultern herunter und schlüpfen unter ihre Bluse. Kaum spürt Laura seine warmen Finger an der Haut, stöhnt sie vor Lust und lässt sich hilflos nach hinten sinken.

      »Wusste ich’s doch, dass du dich eines Besseren besinnst!«, murmelt Shawn und zieht mit den Lippen eine Spur aus heißen Küssen über ihren Hals.

       

      Jenny schaut sich in Lizas rosa tapeziertem Zimmer um. »Hübsch!«, bemerkt sie.

      »Also, jetzt mach aber einen Punkt! Sieht eher so aus, als wär’s eine Puppenstube!«

      Jenny seufzt. »Es gibt eben Leute, die stehen auf Antiquitäten und Romantik. Mich eingeschlossen.«

      »Und manche, beispielsweise ich, haben es mehr mit Dingen für Erwachsene … ach, entschuldige, Laura!«

      Jenny zieht die Augenbrauen hoch und mustert Liza, die sich auf die Bettkante sinken lässt und sich mit den manikürten Fingern durchs Haar fährt. Sie macht auf einmal einen erschöpften Eindruck.

      »Ich bin einfach mit den Nerven fertig«, stöhnt sie, »und wenn ich das bin, werde ich zickig.«

      Zickig ist sie eigentlich dauernd, wie Jenny findet, doch zurzeit ist eben sonst niemand da. Mit Liza hier zu sitzen ist immer noch besser, als allein im eigenen Zimmer zu hocken.

      Als sie plötzlich von oben ein Knarren hört, hebt sie den Kopf und starrt unter die Decke. Ob der Geschäftsführer wohl im zweiten Stock ist? Seit dem Dinner ist er spurlos verschwunden.

      Liza guckt gleichfalls kurz hoch und sieht dann Jenny an. »Vielleicht wären wir besser mit dem Typen von vorhin mitgegangen.«

      »Mit welchem?«

      »Na, mit dem Fischer! Mit wem sonst?«

      Pat Gerkin hatte sich verabschiedet, nachdem er ihnen nochmals erklärt hatte, wo die Kirche zu finden ist. Sie sollten zudem, so war sein Rat, im Falle einer Evakuierung Decken und Kissen mitnehmen.

      »Zumindest wirkte der ganz normal«, fügt Liza noch hinzu. »Andererseits – wer das ganze Jahr hier auf der Insel haust, der kann so normal nicht sein.«

      »Das sagt man auch den Bewohnern von Manhattan nach, Manhattan ist doch ebenfalls eine Insel«, kontert Jenny gelassen.

      »Stimmt!«, bekräftigt Liza grinsend – sehr zu Jennys Überraschung. »Weißt du, Laura, ich bin froh, dass du hier bist. Ich wäre nur ungern allein … oder mit Sandy. Die würde mich ganz kirre machen mit ihrem Gequatsche.«

      Und ich hab mir schon eingebildet, sie könnte auch nett sein!, schießt es Jenny durch den Kopf.

      »Wo die wohl sein mag?«, sinniert Liza, um nüchtern hinzuzufügen: »Meinst du, sie steckt in Schwierigkeiten?«

      »Keine Ahnung.«

      »Wenn sie in Schwierigkeiten ist, hat dieser Hammel bestimmt die Hand mit im Spiel!«

      »Es sei denn, Sandy hat ihm was vorgeflunkert mit der Abreise«, gibt Jenny zu bedenken.

      »Wozu sollte sie? Außerdem steht eins fest: Wenn einer gelogen hat, dann er! Hinsichtlich des Fährenfahrplans.«

      »Vielleicht hat er nur weitergegeben, was Sandy ihm gesagt hat.« Das würde Jenny furchtbar gern glauben.

      Liza schüttelt den Kopf. »Müsste der nicht wissen, dass samstags keine Fähren gehen? Er wohnt doch schließlich schon eine Weile auf der Insel!«

      »So lange auch wieder nicht. Kann also sein, dass er sich nicht so besonders auskennt mit dem Fahrplan.«

      »Du willst unbedingt glauben, dass er nichts im Schilde führt, nicht?«

      Jenny nickt zögernd. »Könnte schon sein.«

      »Na ja, ich auch. Nur …« Liza hält inne und gähnt. »Laura, da ist was im Gange, da bin ich ganz sicher«, fährt sie fort. »Und ehrlich gesagt, ich hab ein bisschen Schiss. Erst dachte ich ja, es ginge nur um mich, aber …«

      »Wie meinst du das?«

      Liza atmet schwer aus. »Als ich andauernd diesen Autor verpasste, dachte ich schon, einer hätte mich hier herausgelockt, um sich einen Scherz mit mir zu erlauben.«

      »Wer käme denn auf so was?«

      »Keine Ahnung«, sagt Liza schnell. Zu schnell. »Wie dem auch sei – jetzt, nach dieser Geschichte mit Sandy, da frage ich mich, ob …«

      Sie bricht ab, und nach kurzem Schweigen sagt Jenny: »… ob diese Geschichte mit Sandy – falls es da eine gibt – auch mit dir zu tun hat?«

      »So ungefähr.«

      »Aber du kennst sie doch überhaupt nicht, oder?«

      »Natürlich nicht.«

      »Na, dann …«

      Liza hebt hilflos die Hände. »Ach, ich weiß auch nicht … ich hab halt ein ungutes Gefühl …«

      Da bist du nicht die Einzige, denkt Jenny.

      »Laura, was machen wir bloß?« Liza wirkt plötzlich furchtsam und kleinlaut – ganz anders als sonst.

      »Was können wir schon groß machen? Von der Insel kommen wir jetzt nicht weg. Und überhaupt, warum sollten wir abreisen? Es ist doch im Grunde nichts passiert.«

      Wenn ich mir das lange genug einrede, glaube ich am Ende noch selbst, dass hier alles ganz normal ist. Dass mit mir nur mein Verfolgungswahn durchgegangen ist … wieder mal!

      »Hast recht«, bemerkt Liza, die abrupt aufsteht und abermals ein Gähnen unterdrückt. »Ich bin hundemüde …«

      Jenny bleibt nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzustehen. »Ich auch. Werde mich mal auf mein Zimmer zurückziehen …«

      Dabei ist sie ganz und gar nicht müde.

      Dabei weiß sie jetzt schon, dass sie die ganze Nacht kein Auge zubekommt.

      »Alles klar, Nacht!«, nuschelt Liza mit schläfrigem Blick und reckt sich.

      »Nacht.« Die Hand auf dem Türknauf, bleibt Jenny noch einmal stehen. »Wenn du … also, wenn du reden möchtest oder so, kannst du getrost bei mir anklopfen.«

      »Danke. Ebenso.«

      Jenny nickt und huscht hinaus auf den Gang. Dort angelangt, bleibt sie wie angewurzelt stehen, denn wieder hört man von oben das Knarren.

      Sie blickt hinüber zu der Treppe, die zum zweiten Obergeschoss hinauffuhrt. Was da oben wohl ist? Für einen Augenblick ist sie drauf und dran, auf Erkundungstour zu gehen.

      Der Wind scheint stärker geworden zu sein. Heulend fegt er ums Haus. Ein Frösteln überläuft Jenny.

      Nein, ausgeschlossen. Zu riskant. Womöglich trifft sie bei so einer Schnüffelei auf den Gastwirt … oder jemand anderen.

      Eiligen Schrittes strebt sie über den Flur ihrem Zimmer zu, tritt ein und schließt hinter sich ab.

      So. Jetzt kann dir nichts mehr passieren.

      So recht überzeugt davon ist sie jedoch nicht.

       

      »Es sitzt wie angegossen, nicht?« Stephen starrt Sandy wie gebannt an.

      Zitternd steht sie vor ihm in dem weißen Brautkleid, das Diadem auf dem Kopf, der Schleier fällt ihr ins Gesicht.

      Sie hofft, dass er ihre Todesangst nicht sieht, dass er die Tränen nicht bemerkt, die ihr über die Wangen rollen und auf die weiße Seide tropfen.

      »Nicht zu eng in der Taille, oder, Sandy?«

      Sie schüttelt stumm den Kopf.

      »Oder?«, herrscht er sie an.

      Sie zuckt zusammen. »Nein«, stammelt sie kläglich, bemüht, nicht mit den Zähnen zu klappern.

      »Gut. Du bist nämlich fett, und ich hätte es nicht gern, wenn deswegen die Nähte platzen würden. Hat mich ’ne Stange Geld gekostet, das extra für dich anfertigen zu lassen.«

      »D … danke …«

      »Schuhe hab ich auch für dich. Hier.« Er hält ihr ein Paar strassbesetzte weiße Satinschühchen hin. »Sind die nicht wunderschön?«

      »J … ja …«

      »Wie die von Aschenputtel.« Er hockt sich vor sie und hilft ihr, ihre bestrumpften Füße in die Schuhe schlüpfen zu lassen. »Perfekt«, begeistert er sich, steht auf und sieht sie an. »Du bist Aschenputtel, und ich bin dein Prinz.«

      Sandy nickt stumm.

      Unterhalte dich mit ihm!, befiehlt sie sich und stemmt sich gegen die aufkommende Panik, die sie zu überwältigen droht. Rede einfach, irgendwas, und tu ganz normal! Als machte es dir überhaupt nichts aus, dass du von einem Verrückten aus deiner Vergangenheit entführt worden bist.

      Als wär’s dir egal, dass du dich ausziehen musstest und er dich dabei lüstern anglotzte.

      Als würdest du gar nicht meinen, dass er verrückt ist, weil er dich zwingt, dich in dieses Brautkleid zu quetschen.

      Als würdest du nicht mit Angst und Bangen auf seinen nächsten Schritt warten.

      »Und die«, sagt er galant und reicht ihr mit einer schwungvollen Handbewegung einen Blumenstrauß, »sind für dich. Ich weiß ja, wie sehr du Rosen liebst. Rote Rosen … blutrote«, fugt er versonnen an.

      »D … danke«, wispert sie erstickt und nimmt den Strauß mit bebenden Händen entgegen.

      »Es ist so weit, Sandy«, sagt er, indem er sich fest bei ihr unterhakt und sie zum weißen Läufer geleitet. Auf wackligen Beinen stakst sie neben ihm her, im Ohr das Rascheln des Kleides, dessen Saum über den Boden schleift. »Ich werde ganz nach vorn gehen und dort warten. Sobald die Musik beginnt, schreitest du den Gang hinauf.«

      Sie spürt, wie ihr etwas säuerlich in der Kehle aufsteigt, sodass sie keine Luft bekommt. Mühsam schluckt sie es hinunter. Die Stimme versagt ihr.

      »Du weißt, welche Musik ich meine, Sandy, oder?«

      Sie schüttelt den Kopf, kann keinen klaren Gedanken fassen.

      Ich muss hier raus! Bevor er …

      Bevor er mir etwas antut … Oder noch Schlimmeres!

      »Den Hochzeitsmarsch aus Wagners ›Lohengrin‹! Kennst du bestimmt!« Fröhlich stimmt er die ersten Takte an. »Treulich geführt ziehet dahin, wo euch der Segen der Liebe bewahr … Wirst du gleich erkennen. Kommt als Nächstes. Also«, er lässt ihren Arm los und gibt ihr einen kleinen Klaps, »erst losgehen, wenn die Musik beginnt!«

      »M … mach ich«, stammelt sie und wappnet sich innerlich.

      Jetzt oder nie!, durchzuckt es sie, als er ihr den Rücken zukehrt und den Gang hinauf schreitet, sorgsam darauf bedacht, den Läufer dabei nicht zu betreten.

      Als er die erste Stuhlreihe annähernd erreicht hat, wirft Sandy den Rosenstrauß von sich, schlenkert sich die Satinschuhe von den Füßen, rafft die Röcke und rennt los – zurück durch die Sprossentüren, hinein in den Salon, dann ins Foyer und zuletzt, da sie weiß, dass die Haustür abgeschlossen ist, die Treppe hinauf.

      Die Treppe rauf? Bist du noch ganz bei Sinnen?, schreit sie sich hysterisch an, als sie oben auf dem Gang anlangt. Wie willst du von hier wegkommen? Hier geht’s doch nirgends raus!

      Sie hört ihn unten fluchen. Er nimmt die Verfolgung auf, ist bereits am Fuß der Treppe, als sie nach kurzem Zögern wendet und über den langen Flur rennt. Irgendwo muss sie sich verstecken …

      In einem der Zimmer?

      Und dann?

      Der kriegt dich ja doch!, kreischt es in ihrem Kopf. Ist nur eine Frage der Zeit, bis er dich hat!

      Blindlings reißt Sandy eine Tür am Ende des Ganges auf und findet sich in einem Arbeitszimmer wieder. Sie knallt die Tür hinter sich zu und schließt ab, presst sich mit dem Rücken flach dagegen und versucht, geräuschlos wieder zu Atem zu kommen.

      Die schnellen Schritte draußen verstummen jäh. Dann hört sie, wie er langsam den Flur hinunter kommt. »Lorraine? Wo bist du?«

      Lorraine? Mit wem redet der da?

      »Komm raus, Liebling. Ich tu dir auch nichts«, ruft er flehend. »Ich tu dir nicht mehr weh. Warum bist du weggelaufen? Du solltest doch meine Braut werden! Wir wollten heiraten und glücklich sein bis an unser Lebensende. Nun komm schon raus, Lorraine! Bitte!«

      Er beginnt zu schluchzen. Mit angehaltenem Atem schickt Sandy ein Stoßgebet zum Himmel: Mach, dass der endlich verschwindet!

      Aber dann hört sie, wie er im Flur eine Tür nach der anderen aufreißt. Offenbar guckt er überall nach, will sie unbedingt finden.

      Er hält mich für jemand anderen …

      »Bitte, Lorraine, verlass mich nicht! Ich gebe dir alles … Du kriegst alles von mir, alles, was du willst. Bitte bleib! Geh nicht weg, so wie die anderen …«

      Sandy schließt kurz die Augen und reißt sie jäh wieder auf. Obwohl das Zimmer im Halbdunkel liegt, erkennt sie die Umrisse von vertrauten Gegenständen. Ein Sessel … ein Schreibtisch …

      Ihr Blick fällt auf etwas, das auf dem Schreibtisch steht. Ein Telefon! Rasch und geräuschlos bewegt sie sich darauf zu, nimmt den Hörer ab und betet, dass es angeschlossen ist.

      Ein Rufton!

      Krampfhaft gegen das Zittern in ihren Händen ankämpfend, tippt sie die Notrufnummer ein und wartet darauf, dass sich die Rettungsleitstelle meldet.

      Zu hören ist jedoch nur ein Piepen und danach eine automatische Ansage: »Zu unserem Bedauern ist in Ihrem Bereich kein Notdienst erreichbar. Die zuständige Polizei- oder Feuerwehrdienststelle erreichen Sie unter Telefonnummer …«

      Sandy drückt die Taste – die Ansage bricht ab. Ihre Gedanken rasen. Draußen vor der Tür halten die Schritte an. Der Türknauf dreht sich.

      »Lorraine? Ich weiß, dass du da drin bist! Aber ich werde dich rausholen!«

      Von Panik erfasst, drückt Sandy den Hörer gegen die Brust und starrt mit vor Angst geweiteten Augen auf die Tür. Ein dumpfes Rumsen ertönt, als werfe sich Stephen mit der Schulter gegen das Holz.

      »Lorraine! Mach sofort die Tür auf! Ich meine es ernst. Wenn du gehorchst, ist die Sache erledigt. Wenn nicht, öffne ich sie auf meine Weise! Und verlass dich drauf, Lorraine: Dann wirst du dir wünschen, du hättest getan, was ich dir sage!«

      Erneut der laute Bums. Ein Ächzen, dann wieder ein dumpfer Aufprall.

      Schluchzend gibt Sandy noch eine Nummer ein, die erstbeste, die ihr in den Sinn kommt. Sie weiß, dass ihr jetzt ohnehin niemand mehr helfen kann …

      … und betet trotzdem, dass ein Wunder geschehe.

       

      »Nein!« Danny Cavelli stöhnt und schaut hinunter auf seine Frau, die unter ihm auf dem Bett liegt. »Warum muss das verdammte Ding immer klingeln, wenn wir gerade in Fahrt sind?«

      »Geh lieber ran«, meint Cheryl besänftigend und fährt ihm durchs zerwühlte Haar. »Könnte wichtig sein.«

      »Wahrscheinlich ist das Tony, weil wieder irgendwas passiert ist. Oder Pop. Sein Pick-up springt wieder mal nicht an, und ich soll mit ’nem Überbrückungskabel vorbeikommen. Zum fünfzehnten Mal diese Woche. Hätten wir bloß dieses Haus nicht gekauft! So nah bei meiner Familie!«

      Erneut ertönt das schrille Klingeln.

      »Danny …« Cheryl hebt den Kopf vom Kissen und blickt zu dem auf dem Nachttisch stehenden Gerät. Ihre Augen sind geweitet und voller Sorge. »Könnte meine Mutter sein. Was, wenn Daddy …«

      Sie bricht ab, und Danny nickt. Cheryls Vater liegt jetzt schon über einen Monat im Krankenhaus und leidet furchtbar. Lungenkrebs im Endstadium.

      »Na gut, meinetwegen.« Er wälzt sich von ihr herunter und greift nach dem Hörer. »Hallo?«

      Anfangs hört er nichts außer schweren Atemzügen.

      Mit finsterer Miene wendet er sich an seine Frau, um ihr mitzuteilen, dass da wohl bloß ein Perversling am Apparat ist. Da meldet sich eine Stimme.

      »Danny …«

      Es ist nur ein fernes Wispern, doch er erkennt es. Das Blut gefriert ihm in den Adern.

      »Sandy?« Seine Finger krampfen sich um den Hörer. »Wo steckst du? Was ist los?«

      »Danny, hilf mir …«

      »Ich kann dich kaum verstehen, Sandy! Sprich lauter!«

      »Ich kann nicht … O Gott, Danny …« Ihre Stimme verebbt.

      »Sandy … Wo bist du?«

      Cheryl richtet sich auf. »Was ist, Danny?«

      Dann hört auch sie am anderen Ende der Leitung ein lautes Krachen, eine tobende Männerstimme, die wutentbrannt etwas brüllt, das sich anhört wie »Mach die Tür auf!«.

      Sandy stößt einen markerschütternden Schrei aus.

      »Sandy?«, ruft Danny. »Sandy!«

      Aber die Leitung ist längst tot.



   

      8. Kapitel

      »Wie konntest du nur!« Das Fleischermesser in der Linken hoch über dem Kopf, schmettert er das Telefon mit voller Wucht gegen die Wand. Scheppernd kracht es zu Boden. »Hast du etwa versucht anzurufen?«

      »Es ging nicht …«

      »Sprich lauter, wenn du mit mir redest!«, donnert er.

      »Bitte …« Sie weicht zurück, prallt gegen den Schreibtisch und versucht wimmernd, auf allen vieren wie eine Kakerlake, zu entkommen.

      »Du bist erbärmlich!« Er packt sie beim Knöchel und zerrt sie zu sich heran. Das seidene Brautkleid knistert vernehmlich, als Sandys massiger Körper über den polierten Fußboden rutscht. Hilflos in der Luft fuchtelnd, versucht sie vergeblich, sich an irgendetwas festzuhalten.

      Er fasst sie bei einem Arm, dreht sie zu sich herum, beugt sich dann zu ihr herab, hebt grob ihr Kinn an und zwingt sie damit, ihn anzusehen.

      »Ich hab’s dir gesagt, Lorraine …« Abrupt hält er mit offenem Mund inne. »Du bist ja gar nicht Lorraine!«

      »Nein … Bitte, Stephen, tu mir nichts!«

      Verwirrt starrt er in ihr rundliches Gesicht. »Wo ist sie?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Lorraine …« Verstört schließt er die Augen, krampfhaft bemüht, sich zu erinnern. Was ist mit Lorraine geschehen?

      Bildfetzen zucken durch sein Gedächtnis, verschwommen in Rot und Weiß …

      Rosen und Schleierkraut …

      Volle Lippen und elfenbeinfarbene Haut …

      Blut auf Seide … Lorraines Blut auf dem Brautkleid … sie selbst zusammengekrümmt auf dem Fußboden ihrer Suite.

      Nun kommt alles wieder hoch. Wie von Furien gejagt verließ er die Villa durch die Hintertür, während der Geistliche und zweihundert Gäste noch plauderten und rätselten, was mit seiner Braut sein mochte und wohin er wohl wollte.

      Als er an die Tür ihrer Hotelsuite klopfte, hatte sie ihm zugerufen: »Es ist offen. Die Taschen stehen schon an der Tür …«

      Erst da hatte sie gemerkt, dass er es war. »Ach, du bist es, Stephen«, hatte sie gestammelt und war ganz blass geworden. »Ich dachte, es wäre der Page.«

      »Meine Güte, wo willst du hin?«, hatte er sie gefragt. Reisefertig in Jeans und Jacke stand sie da, das Gepäck schon neben der Tür gestapelt, darunter der Überseekoffer, den er ihr für die Hochzeitsreise geschenkt hatte. Er war leer, das war ihm klar. Sie sollte ihn mit all den schönen Dingen füllen, die er ihr während der Weltreise zu kaufen gedachte.

      Die feinste schottische Wolle kriegst du, Lorraine, orientalische Seide, die neuesten Kleider aus Paris …

      Als er in der Hotelsuite vor ihr stand, fiel ihm ein, wie sie bei seinen Versprechungen vor lauter Seligkeit begeistert in die Hände geklatscht hatte – wie ein Kind, dem man an einem schwülen Augusttag ein Eishörnchen in die Hand drückt.

      »Lorraine«, hatte er schon etwas versöhnlicher gesagt, »du fährst doch nicht ohne mich, oder? Wir wollen doch zusammen los! Gleich nach der Hochzeit geht’s nach Europa. Heute Abend noch. In ein paar Stunden. Lass uns zu mir fahren. Der Priester wartet und die Gäste, und …«

      »Nein, Stephen, es geht nicht. Ich kann dich nicht heiraten. Ich hab’s mir anders …«

      »Halt! Sag es nicht, Lorraine. Du hast behauptet, du liebst mich! Du willst mich heiraten, hast du versprochen. Jetzt tu es auch!«

      »Ich kann nicht …«, hatte sie gestammelt, den Tränen nahe. »Ich … ich muss los … Bitte …«

      »Bitte …«, schluchzt die Frau, die zu seinen Füßen kauert. »Lass mich …«

      »Halt den Mund!«, herrscht er sie an, vor den geschlossenen Augen wieder Lorraines Bild.

      Als er da vor ihr auf der Türschwelle stand, war sie erschrocken vor ihm zurückgewichen, als halte sie es in seiner Nähe nicht mehr aus. Sie hatte das Gesicht abgewandt, als könne sie seinen Anblick nicht ertragen.

      Da war er ausgerastet.

      Hatte sich in ihre Suite gedrängt, die Tür hinter sich zugeknallt und abgeriegelt. Das Erste, was er sah, war das weiße Seidenkleid, das in einer Zimmerecke hing, perfekt gebügelt und noch in einer Klarsichtschutzhülle. Ein Hochzeitskleid, das darauf wartete, von der Braut angezogen zu werden.

      »Warum trägst du es nicht?«, hatte er sie angeblafft.

      »Weil ich dich nicht heiraten werde«, hatte sie erwidert und plötzlich trotzig das Kinn gereckt.

      »Doch! Das tust du wohl!«

      »Nein, tu ich nicht! Ich reise ab. Fahre für eine Weile nach Chicago, bis ich mir überlegt habe …«

      Er hatte ihr ins Gesicht geschlagen – so heftig, dass seine Finger hässliche rote Male auf ihren weißen Wangen hinterließen.

      »Du reist nirgendwohin!«, hatte er sie angeherrscht. »Du ziehst jetzt das Kleid an, und dann wird geheiratet!«

      »Nein …« Schon weniger selbstsicher war sie einen Schritt zurückgewichen und hatte ihn aus ihren angsterfüllten grünen Augen angesehen.

      »Doch, verdammt noch mal! Wir feiern heute Hochzeit, und jetzt zieh endlich das Kleid an!« Den letzten Satz hatte er mit tödlich leiser Stimme gesprochen und sie dabei nicht aus den Augen gelassen.

      Als sie nicht reagierte, hatte er in sein Jackett gegriffen und etwas herausgeholt, das er aus irgendeinem Grund mitgebracht hatte … einen Eisstößel, den er vom Wagen des Partyservices, der in der Küche stand, hatte mitgehen lassen. Er hielt ihn Lorraine unter die Nase und hob die Augenbrauen, wie um zu fragen, ob er etwas tun solle, das ihm später leidtun könnte.

      Da war sie schlagartig zur Vernunft gekommen und hatte mit zitternden Händen das Kleid vom Haken genommen. Während sie es umständlich von der Schutzhülle befreite, hatte er sich rücklings gegen die Wand gelehnt und ihr mit entschlossener Miene zugeschaut, die Arme über der Brust verschränkt, den Eisstößel noch in der Faust.

      Jacke, Sweatshirt und Jeans hatte sie hastig von sich geworfen, und für einen Moment stand sie da, nur in ihren weißen Spitzendessous, auf dem Gesicht einen Ausdruck des Entsetzens.

      »Anziehen!«, befahl er, den Blick auf die schwellenden Brüste in den zarten Spitzenkörbchen geheftet, auf den flachen Bauch, die langen, wohlgeformten Beine. Selbst im Februar war sie am ganzen Körper sonnengebräunt – dank Weihnachten auf Hawaii und dank des Winterurlaubs auf den Antillen.

      Lorraine hatte sich die raschelnde Seide über den Kopf gestreift, das Kleid schmiegte sich schmeichelhaft an ihren Körper. Sie zögerte einen Augenblick und schaute zu ihm auf, ehe sie begann, die Knöpfe im Rücken zu schließen.

      Plötzlich klopfte es. Lorraine erstarrte und blickte mit geweiteten Augen zur Tür. Ehe sie auch nur ein Wort herausbringen konnte, stürzte er auf sie zu und hielt ihr den Mund zu.

      Abermals das Klopfen, danach die Stimme des Pagen. »Miss LaCroix?«

      Nach einigen Momenten lautlosen Wartens hörten sie, wie sich die Schritte über den Flur entfernten.

      »Lorraine«, hatte er in sachlichem Ton gesagt, die Hand noch immer fest auf ihren Lippen, »ich lasse dich jetzt los. Wenn du nur einen Mucks von dir gibst, wird’s dir leidtun. Verstanden?«

      Mit großen, runden Augen hatte sie genickt.

      »Gut.« Kaum nahm er die Hand von ihrem Mund, holte Lorraine Luft, um loszukreischen.

      »Verflucht und zugenäht!«, hatte er gebrüllt, sie grob gepackt und zu Boden gestoßen. »Du sollst das Maul halten, hab ich dir gesagt!«

      »Entschuldige … Bitte, Stephen, es tut mir leid! Ich bin ja schon ruhig! Bitte, nicht …«, hatte sie gewimmert, als er mit dem Eisstößel auf sie losging, »tu mir nichts … Großer Gott …«

      »Tu mir nichts …«, wimmert die Frau, die da vor ihm auf dem Boden kauert, während er über ihr steht, das Fleischermesser in der Faust. »Bitte, tu mir nichts …«

      »Halts Maul!«

      Sie gehorcht und blickt mit furchtsamen Augen zu ihm auf, so wie Lorraine.

      »Sandy!«, flüstert er, als die Erinnerung ihn mit einem Mal wieder überkommt.

      Sie starrt ihn nur wartend an.

      »Du liebst mich nicht. Und heiraten willst du mich auch nicht. Du hast mich sitzen lassen. Wie Lorraine.«

      »Nein …«

      »Doch! Ich habe das Kleid da gekauft, habe alles ganz wunderbar unten für dich vorbereitet, Rosen besorgt …« Seine Stimme verliert sich. Ob sie wohl überhaupt Rosen mag? So wie Lorraine? Er taucht erneut in seine Erinnerungen ein.

      »Ich bin nicht Lorraine«, sagt Sandy einigermaßen gefasst, auch wenn ihre Stimme verräterisch hoch klingt. »Ich habe dir nie versprochen, dich zu heiraten.«

      »Wieso nicht?«, fragt er abrupt, den Blick ruckartig wieder auf sie gerichtet.

      »Reg dich nicht schon wieder auf, Stephen! Wir waren doch noch halbe Kinder damals, als wir uns kannten! Da war doch von Heiraten nie die Rede!«

      »Aber jetzt bist du kein Kind mehr!«

      »Nein …«

      »Also wirst du mich jetzt heiraten.«

      »Einverstanden.« Ihre Stimme bebt. »Von mir aus. Wie du willst.«

      »Aber vorher …« Er beugt sich über sie und versetzt ihr urplötzlich einen Stoß, sodass sie der Länge nach auf den Rücken schlägt.

      »Nein, nicht …«, entfährt es ihr, denn auf einmal begreift sie, was er vorhat.

      »Nicht?«, fragt er, hält inne und sieht sie an. Seine Finger krampfen sich um den Griff des Fleischermessers.

      Sie zittert. »Ich meinte bloß … Nicht … nicht so, Stephen …«

      »Doch, doch, genau so!« Die Klinge gezückt, nestelt er am Reißverschluss seiner Smokinghose.

      »O Gott, nicht …«

      Er sieht auf sie herab. Sie hat die Augen fest zugekniffen.

      »Schau mich an!«, befiehlt er.

      Sie rührt sich nicht, sondern gibt nur ein leises Schluchzen von sich.

      »Ich habe gesagt …« Er beugt sich tief über sie, bis sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt ist. »Du sollst mich anschauen!«

      Sie gehorcht. Ihre Augen sind verschmiert vom Make-up; die Tränen laufen ihr über die Wangen.

      Angewidert zerrt Stephen ihr den Saum des Kleides hoch bis über die Taille und reißt ihr Slip und Strümpfe vom Leib. Ihr Unterleib ist entblößt – Hüften, der rundliche Bauch, die üppigen weißen Oberschenkel.

      »Guck dich mal an!«, stößt er angewidert aus. »Was bist du fett!«

      Voller Hoffnung blickt sie zu ihm auf, als habe ihn ihr Anblick von seinem Vorhaben abgebracht.

      Er aber streift sich seelenruhig die Hose herunter, danach die Boxershorts und lässt sich, die Klinge weiterhin in der Faust, auf die Knie sinken. Seine mächtige Erektion zuckt, als er sich vorstellt, wie er sich in diesen bebenden Fleischberg versenkt.

      »Bitte, Stephen … nicht!« Sandys Stimme überschlägt sich zu einem schrillen Kreischen, als er sich zwischen ihre Schenkel zwängt und brutal in sie eindringt.

      Von Geilheit getrieben fällt er über sie her, verzweifelt bemüht, Erfüllung zu finden. Es will ihm nicht gelingen … trotz eines überwältigenden Höhepunktes und obwohl er sich ausmalt, wie er sich in ihr verströmt, wie er sie ganz und gar besitzt …

      Ermattet sackt er auf ihr zusammen, keuchend und am ganzen Körper zitternd und doch noch immer voll von aufgestauter Wut, von einem Drängen, das nichts mit sexueller Befriedigung zu tun hat.

      Kaum wieder zu Atem gekommen, wälzt er sich von ihr herunter. Er sieht, dass sie regungslos und mit geschlossenen Augen daliegt. Einzig ihre Lippen bewegen sich. Es dauert einen Moment, bis er begreift, was sie tut.

      Sie betet. Im Flüsterton, unhörbar fast.

      »Lass das!«, schreit er sie an und schlägt zu.

      Sie verstummt. Ihre Augen sind weiter geschlossen.

      »Mach die Augen auf!«, befiehlt er, während er sich seine Shorts hochzieht.

      Sie öffnet die Augen. Panisches Entsetzen liegt in ihrem Blick. Und Hass.

      Sie hasst mich!, denkt er und schließt seine Hose. Doch es macht ihm nichts mehr aus.

      Lorraine hasste ihn auch. Er hat sie erledigt.

      Jetzt wird er sich Sandy vorknöpfen.

      Er zieht den Reißverschluss hoch. »Los, steh auf«, faucht er sie an und hebt warnend das Messer.

      Als sie nicht schnell genug reagiert, packt er sie grob beim Arm und zerrt sie auf die Füße. Das weiße Brautkleid rutscht ihr über die Hüften und verhüllt das rote Rinnsal zwischen ihren Schenkeln.

      Sie schwankt, als schwänden ihr die Sinne. Dann aber fasst sie sich offenbar. Sie sieht ihm sogar direkt ins Gesicht und reckt das Kinn.

      »Ich an deiner Stelle würde nicht so herausfordernd gucken, Sandy«, mahnt er leise. »Denn hier hat nur einer das Sagen, und das bin ich! Und ich werde den dumpfen Verdacht nicht los, dass dir das, was ich als Nächstes vorhabe, überhaupt nicht gefällt.«

      Mit diesen Worten bricht er in lautes Gelächter aus – ein irres, tobsüchtiges Wiehern, ein weiteres Ventil für seinen angestauten Frust …

      Und dennoch bei Weitem zu wenig …

      Loswerden kann er ihn lediglich auf eine Weise. Es bleibt ihm nur ein Ausweg, um jenes drängende Sehnen zu befriedigen, das ihn erfüllt bis ins Mark.

      Das Fleischermesser in der Faust, zerrt er Sandy zum Zimmer hinaus und den dunklen Gang hinunter.

       

      »Hallo, Laura, bist du da? Pass auf, hier ist Keegan noch mal. Bitte ruf mich an, sobald du nach Hause kommst. 555-4107, nur für den Fall, dass du die Nummer nicht mehr hast. Ich bin den ganzen Abend zu Hause … Also, denk dran, unbedingt! Danke, Tschüss.«

      Verärgert darüber, dass er einmal mehr lediglich den Anrufbeantworter erwischt hat, legt Keegan auf und klopft nervös mit den Fingerspitzen auf die Armlehne der Wohnzimmercouch. Es würde ihn nicht wundern, wenn Laura an diesem Abend überhaupt nicht nach Hause käme. Sie hat schon öfter bei ersten Verabredungen gleich die Nacht mit ihrer neuen Flamme verbracht, und mit diesem Shawn ist sie schon eine Weile liiert.

      Sie ist schon mit ihm zusammen gewesen, bevor Jenny ihn abservierte. Ohne Vorwarnung, ohne Ausflüchte.

      Sie hat dich einfach entsorgt, alter Junge – wie ausgedienten Krempel.

      Ächzend steht Keegan auf und begibt sich beunruhigt in die kleine Küche seiner Zweizimmerwohnung. Er nimmt sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, löst den Kronkorken und schnipst ihn in Richtung Mülleimer. Daneben! Der Verschluss schliddert über das Linoleum und verschwindet in dem Spalt zwischen Kühlschrank und Herd.

      Normalerweise würde Keegan, dem jegliche Unordnung ein Gräuel ist, das Ding mittels eines Zollstocks aus dem Spalt fischen, doch an diesem Abend kommt er nicht auf die Idee. Er ist gedanklich zu sehr mit Jenny beschäftigt, als dass er sich um solche Bagatellen kümmern könnte.

      Jenny …

      Schlag sie dir aus dem Kopf!, rät er sich abermals, während er einen Schluck aus der Flasche nimmt.

      Sie macht sich nichts aus dir – wieso zerbrichst du dir also den Kopf ihretwegen?

      Aber er macht sich nun einmal Sorgen. So sehr sogar, dass er sich anscheinend auf nichts anderes konzentrieren kann. Seit gut einer Stunde stapft er in seiner Wohnung auf und ab und fragt sich, ob es Jenny gut geht. An sich gibt es keinen Grund, das Gegenteil anzunehmen …

      Wäre nicht dieses dämliche getürkte Gewinnspiel. Und selbst das muss nicht bedeuten, dass Jenny in Gefahr ist.

      Dennoch wird Keegan das unbestimmte Gefühl nicht los, dass ihr Gefahr droht. Dazu ist er schon zu lange bei der Polizei und hat zu viel erlebt. Da lernt man, auf seine Instinkte zu hören, zumal sie sich dermaßen stark melden.

      Auf die Instinkte hören? Einverstanden. Sich zum Affen machen? Auf keinen Fall!

      Er nimmt noch einen Schluck und schlendert zurück ins Wohnzimmer. Was Laura wohl denken mag, wenn sie zu Hause eintrifft und registriert, dass er ihr drei Nachrichten auf Band gesprochen hat? Die letzte schon mit nahezu panischem Tonfall.

      Und weswegen das Ganze?

      Wegen nichts und wieder nichts.

      Er seufzt und starrt blicklos auf den Bildschirm, auf dem gerade eine Folge von XY … ungelöst mit einer kurzen Wiederholung der Fahndungsfotos zu Ende geht.

      Vielleicht, redet er sich ein, gründet sich deine Sorge um Jenny auf den Bruch der Beziehung – nicht auf den Schwindel mit der Verlosung oder ihre Reise nach Tide Island.

      Seit inzwischen einem Monat versucht er, Kontakt zu ihr zu knüpfen, aber sie reagiert einfach nicht auf seine Anrufe. Mehr als eine Erklärung verlangt er ja gar nicht – eine Begründung, warum sie ihn verlassen hat.

      Die Begleitumstände wird er im Leben nicht vergessen. Sie machten damals einen Spaziergang über den vereisten, menschenleeren Strand bei Scituate – nur sie beide. Er hatte noch gedacht, was für ein Glückspilz er sei, dass er sie hatte, und mit dem Gedanken gespielt, im folgenden Jahr zu heiraten oder sich doch zumindest zu verloben. Es stand ja von Anfang an fest, dass Jenny die Richtige für ihn war. Aus seiner Sicht war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auch formal binden würden.

      So schlenderte er also ganz in Gedanken einher und malte sich seine Jenny schon im Brautkleid aus – natürlich mit üppiger elfenbeinfarbener Spitze und Schleppe –, als sie ihm unversehens die Hand entzog und stehen blieb.

      Verblüfft hatte er sich umgedreht und sie gefragt, was los sei. Kaum sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht, da war ihm alles klar, auch wenn er nicht damit gerechnet hatte. Im Gegenteil: Hätte ihn jemand nur Sekunden vorher gefragt, ob Jenny wohl jemals mit ihm Schluss machen würde, hätte er ihn ausgelacht und gesagt: »So ein Blödsinn!«

      Aber da war er nun mal, der ernste, distanzierte Blick in ihren veilchenblauen Augen. Er sagte alles, auch ohne Worte.

      Viele Worte verlor sie ohnehin nicht.

      Sie sagte nur, sie habe nachgedacht und sich dazu durchgerungen, mit ihm Schluss zu machen.

      Er überhäufte sie mit Fragen, doch sie verweigerte jede Antwort, wiederholte bloß, was sie bereits gesagt hatte – ganz wie der einstudierte Text aus einem Drehbuch. Also verlegte er sich aufs Protestieren und anschließend aufs Debattieren, oder, besser gesagt, er versuchte es. Jenny hatte sich nicht darauf eingelassen.

      Es war aus und vorbei.

      Und das alles ausgerechnet am Neujahrstag – ganz so, als habe sie ihr Dasein einer Neubewertung unterzogen und beschlossen, Keegan aus ihrem Leben zu löschen.

      Warum, Jenny? Das hatte er sie an jenem Tag unzählige Male gefragt und sich selbst seitdem ebenso oft.

      Warum bist du gegangen?

      Das fragt er sich auch jetzt, während er zerstreut das Etikett von der Flasche piddelt und das klebrige Papier geistesabwesend auf den Boden fallen lässt.

      Ich möchte doch nur eine Erklärung!

      Halt, stimmt nicht!, begreift er kurz darauf. Er will viel mehr als das.

      Er will Jenny zurück.

      Ich gebe nicht auf!, gelobt er sich und leert die Bierflasche in einem Zug. Bis Jenny wieder zu mir gehört!

       

      Danny Cavelli kann nur inständig hoffen, dass Theresa Benedetti an diesem Abend zu Hause ist. Während er unter den angsterfüllten Blicken seiner Frau ihre Telefonnummer wählt, schickt er ein Stoßgebet zum Himmel. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit nicht sonderlich hoch. Nicht an einem Samstagabend. An Wochenenden ist Theresa nämlich gewöhnlich unterwegs.

      »Es klingelt«, sagt er zu Cheryl, die nickt. Er sitzt auf der Bettkante und hält den Atem an.

      Seit Sandys Anruf ist über eine halbe Stunde vergangen. In der Annahme, dass sie probieren könnte, sich erneut zu melden, hielt er wohlweislich die Leitung frei. Aber das Telefon blieb stumm, und deshalb ist er zu der Einsicht gelangt, dass er nicht länger warten darf. Er muss versuchen, seine Schwester ausfindig zu machen.

      Bitte, lieber Gott, mach, dass Theresa da ist! Bitte, lieber Gott, lass sie zu Hause sein …

      »Hallo?«

      »Theresa?«

      »Ja«, krächzt sie mit heiserer Stimme, die man kaum als die ihre erkennt. »Wer spricht denn da?«

      »Ich bin’s – Danny! Ich muss …«

      »Danny? Was denn für ’n Danny?«

      »Danny Cavelli! Sandys Bruder! Ich habe …«

      »Ach, hallo, Danny! Was gibt’s? Sie ist doch nicht etwa krank? Ich hab nämlich eine Strepto …«

      Er unterbricht sie. »Theresa, hör mir mal zu! Weißt du, wie das Gasthaus heißt? Das auf Tide Island? In dem Sandy abgestiegen ist?«

      Eine Pause entsteht. »Sandy hat dir gesagt, dass sie nach Tide Island fährt?«

      »Ja doch!«, ruft er ungeduldig. »Und ich brauche …«

      »Sie wollte doch niemandem davon erzählen! Sie meinte, ihr Vater flippt sonst aus!«

      »Ist er auch. Im Ernst, Theresa, jetzt pass mal auf! Ich brauche den Namen von ihrem Quartier. Den musst du mir unbedingt geben!«

      »Wieso?«, fragt sie argwöhnisch. Theresa und Sandy sind von Kindesbeinen an Freundinnen, und Danny begreift, dass Theresa seinen Vater ziemlich gut kennt. Jedenfalls so gut, dass sie ihre Freundin instinktiv schützen möchte.

      »Ist eine lange Geschichte. Nun sag schon, bitte!«

      »Ich möchte aber nicht, dass Sandy Ärger bekommt …«

      »Den hat sie schon, und nicht zu knapp!« Danny verliert allmählich die Geduld. »Nun rück endlich damit raus, um Gottes willen!«

      »Warum? Was ist denn passiert?«

      Danny schüttelt den Kopf und begegnet Cheryls Blick. Dann guckt er auf den Wecker, der hinter ihr auf dem Nachttisch steht. Seit Sandys Anruf ist schon zu viel Zeit vergangen. Er muss sie finden, ehe es zu spät ist …

      »Theresa«, ruft er verzweifelt, »sie rief mich vorhin an und hörte sich total verängstigt an. Als wollte ihr einer etwas antun. Was, das hat sie nicht gesagt.«

      »Als wollte ihr einer was tun?«

      »Und dann hat sie geschrien, und ich konnte mithören, wie einer sie angebrüllt hat.«

      »Was?«

      »Sag mir, wo sie ist, Theresa! Los, mach schon!« Jetzt versagt ihm die Stimme. Fahrig fährt er sich mit der Hand durchs Haar. Seine Muskeln sind verspannt; die Finger tun ihm weh, weil er sie zu Fäusten ballt, seit einer Weile schon.

      »Irgendwas mit Rose«, sagt Theresa. »Gasthaus So-und-so-Rose. Klingt so ein bisschen wie aus ’nem Märchen, der Name …«

      »Jesus, Maria und Josef!«, flucht Danny unterdrückt, verkneift sich dann aber jede weitere Ausfälligkeit. Seine Mutter fiele glatt in Ohnmacht, wenn sie das hörte.

      »Thorn Rose … nein. Rambler Rose!«, ruft Theresa da heiser, aber triumphierend in den Hörer.

      »Rambler Rose soll das Gasthaus heißen?«

      »Ich weiß auch nicht mehr genau …« Theresa zögert. »So in der Art … Vielleicht auch Bramble Rose.«

      »Bramble Rose?«

      »Genau! Jetzt fällt es mir wieder ein. Danny, glaubst du wirklich, sie ist in Schwierigkeiten? Es gibt nämlich noch etwas, das du dann wissen solltest.«

      »Was denn?«

      »Sie hat Kontaktanzeigen geschaltet. In so einer Zeitschrift. Um Männer kennenzulernen.«

      »Sandy? So was macht die?«

      »Eben deshalb ist sie ja auf die Insel«, fährt Theresa fort. »Weil sie da eine Verabredung hat.«

      »Mit wem?«

      »Mit ’nem Typen. Den Namen weiß ich nicht mehr. Aber reich ist er. Rechtsanwalt … nein, halt, Arzt. Sie hat doch einen ganz tollen Brief von ihm gekriegt. Mit der Einladung auf die Insel …«

      Danny ist zu entsetzt, um darauf etwas zu erwidern. Wie konnte seine Schwester nur so leichtsinnig sein? Wie konnte sie mit einem wildfremden Menschen übers Wochenende verreisen?

      Cheryl, die immer noch neben ihm auf dem Bett sitzt, sieht ihn an und fragt: »Was ist? Was sagt sie?«

      Von erneuter Besorgnis erfüllt, schaut er seine Frau an und schüttelt den Kopf. Er muss herausbekommen, wer seine Schwester hinaus nach Tide Island gelockt hat. Und wenn der Kerl ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, wird Danny ihn umbringen.

      »Wehe, der tut ihr was!«, zischt er, sowohl in den Hörer als auch an Cheryl gewandt, und ballt die Hände zu Fäusten.

      »Aber Danny«, wirft nun Theresa ein, »wenn sie dich angerufen hat, dann kann das doch nur bedeuten, dass sie Angst vor ihm hatte!«

      »Na ja, sie ruft mich öfter an, wenn sie angeblich in Schwierigkeiten steckt. Oft erweist es sich dann doch als falscher Alarm«, murmelt Danny. Tief im Grunde seines Herzens ahnt er jedoch, dass seine Schwester diesmal in ernsten Nöten steckt. Bei der Erinnerung an ihre angstvolle Stimme und das abrupte Ende des Anrufes gefriert ihm jetzt noch das Blut in den Adern.

      »Da magst du recht haben!«, ruft Theresa optimistisch. »Vermutlich hat sie überreagiert, als sie dich anrief.«

      »Mag sein«, sagt er. »Trotzdem vielen Dank für deine Hilfe.«

      »Halt mich auf dem Laufenden, Danny, ja?«

      Er zögert und sagt dann: »Alles klar. Ich sorge dafür, dass Sandy sich bei dir meldet. Bis dann.« Er legt auf und wendet sich an seine Frau, bemüht, die würgende Angst zu unterdrücken, die ihm den Magen verkrampft. »Ich rufe jetzt den Gasthof auf Tide Island an und höre mich da mal um.«

      »Mach dir keine zu großen Sorgen, Danny.« Cheryl nimmt seine Hand. »Wir wissen ja noch gar nicht, ob wirklich etwas passiert ist.«

      Dennoch hört Danny den angespannten Unterton in ihrer Stimme. Als er die Nummer der Auskunft eingibt, fragt er sich beklommen, ob er überhaupt etwas tun kann, falls etwas passiert ist.

      Tide Island liegt schließlich kilometerweit weg, draußen vor der Küste, und zudem braut sich ein tückisches Unwetter zusammen. Sollte Sandy tatsächlich in Not sein, ist sie vorerst auf sich allein gestellt.

       

      Die Satinpumps sind nach dem Gerangel mit Stephen ramponiert, wie Sandy flüchtig auffällt, als sie am Rand des weißen Läufers steht, die Zehen exakt an der Kante ausgerichtet. Den in die Hand gedrückten Blumenstrauß eng an sich gepresst, versucht sie, sich davon zu überzeugen, dass alles gut ausgehen wird, wenn sie nur tut, was er von ihr verlangt.

      »So, fertig?«, ruft er von vorn. Er ist mit dem CD-Player beschäftigt.

      Sie nickt, und als er aufblickt, als wolle er sich vergewissern, dass sie ihn gehört hat, antwortet sie mit einem kraftlosen »Fertig!«

      »Gut.« Er drückt auf »Play« und nimmt seinen Platz am Kopfende des Teppichs ein. »Jetzt auf mein Stichwort«, befiehlt er, als leite er eine Theater-AG in der Schule und führe Regie.

      Diesmal ist Sandy nicht so dumm, einen Fluchtversuch zu wagen. Selbst wenn sie die Kraft dazu hätte, würde sie es nicht tun. Sie ist erschöpft und fühlt sich zerschlagen, und sie hat Schmerzen zwischen den Schenkeln. Der Gedanke an das, was er ihr oben angetan hat, erfüllt sie mit solcher Abscheu, sodass sie die Erinnerung daran mit aller Macht verdrängt.

      Während sie wartend dasteht, holt sie tief Luft und zwingt sich zur Ruhe. Sie weiß, wenn sie in Panik gerät, ist es aus mit ihr.

      Möglicherweise im wahrsten Sinne des Wortes.

      Bei dieser Vorstellung wird Sandy schlagartig wieder von einem solchen Grauen erfasst, dass es ihr die Kehle zuschnürt und ihr beinahe die Sinne schwinden. Sie würgt und schluckt einen säuerlichen Geschmack herunter, klammert sich mit zitternden Händen an den Blumenstrauß. Stephen hat ihr den Schleier übers Gesicht drapiert, angestrengt versucht sie, ihn durch den Tüll zu fixieren.

      Tu einfach so, als wärst du eine Braut. Spiel Hochzeit, so wie früher als kleines Mädchen mit Theresa! Stell dir vor, es wäre ein Spiel … Tu einfach so, als hätte er kein Messer im Smoking!

      Er ist wahnsinnig, so viel steht fest. Doch wieso er dieses groteske Theater veranstaltet, ist Sandy schleierhaft.

      Warum ich?, fragt sie sich wieder verzweifelt. Warum nach all den Jahren?

      Sie hatte Stephen Gilbrooke so gut wie aus dem Gedächtnis gestrichen, verbannt in die hintersten Winkel ihres Denkens, in ferne Gefilde, die den Erinnerungen an besonders unerfreuliche Erfahrungen aus ihrer Jugendzeit vorbehalten waren. Hier auf ihn zu treffen war ein Schock gewesen – zumal sie erkannte, dass er sie keineswegs vergessen hatte.

      Allem Anschein nach war ihre Verweigerungshaltung von damals nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben. Sie hatte gereicht, um Rachegelüste in ihm zu wecken.

      Schon wieder wird ihr flau, und nur mit allergrößter Mühe hält sie sich auf den Beinen, als die ersten Klänge der CD durch den Raum schweben.

      »Achtung!«, ruft Stephen. Mahnend reckt er den Zeigefinger und weist dann auf Sandy. »Jetzt!«

      Behutsam setzt Sandy den rechten Fuß nach vorn, zieht gleitend den linken nach und bleibt wieder stehen. Es ist jener langsame Wechselschritt, den sie als Brautjungfer bei der Hochzeit ihres Bruders Tony gelernt hat – der Schritt, den ihr auch Stephen vor dem Einschalten der Musik vorgeführt hat. »So, Lorraine«, hatte er gerufen, »und so musst du auf mich zukommen!«

      Sie hatte ihn nicht verbessert. Andauernd verwechselte er sie mit einer anderen Frau, von der er offenbar einmal abgewiesen worden war – so wie von ihr, Sandy.

      Nun, da sie mit Angst und Bangen über den weißen Teppich schreitet, würde sie zu gern wissen, was aus dieser Lorraine geworden ist. Ob Stephen bei ihr wohl ebenso durchgedreht ist?

      Hat er ihr auch Gewalt angetan?

      Wird er mich noch einmal vergewaltigen, wenn ich am Ende des Läufers angekommen bin?

      Voller Angst beobachtet sie ihn durch ihren Schleier hindurch und schreitet weiter, denn wenn sie sich weigert, tut er ihr etwas an. Daran hat sie keinen Zweifel. Obwohl er sich, nachdem er sie wieder eingefangen hat, inzwischen relativ ruhig verhält, liegt in seinen Augen doch ein irrsinniger Ausdruck, der sie in Angst und Schrecken versetzt.

      »Los, Lorraine!«, ruft er über die rhythmischen Klänge des Hochzeitsmarsches hinweg. »Ein bisschen schneller!«

      Sie tut, was er verlangt, wenngleich alles in ihr nach Flucht schreit, nach Rückzug. Gäbe es eine Möglichkeit zu entkommen – sie würde sie nutzen.

      Aber es gibt keine.

      Und bei dem Gedanken, noch einmal von Stephen verfolgt und gestellt und vergewaltigt zu werden, wird ihr schon wieder übel. Alles, bloß nicht das!

      Inzwischen hat sie ihn fast erreicht und ist nahe genug herangekommen, um den grimmig verkniffenen Mund zu sehen, den glasigen Blick in den Augen, mit denen er sie anstarrt, als habe er einen ganz anderen Menschen vor sich.

      Wer mag diese Lorraine sein?, fragt Sandy sich zum wiederholten Male. Sie holt tief Luft, verzweifelt bemüht, Ruhe zu bewahren. Kaum ist sie auf Armeslänge herangekommen, winkelt er den Ellbogen an und zwingt sie, sich unterzuhaken.

      Sandy ist so durcheinander, dass sie sich auf die Lippen beißen muss, um nicht laut aufzuschreien. Er geht einige Schritte neben ihr her bis zum Ende des Läufers. Als die Musik verhallt, lässt er ihren Arm los und dreht sich zu ihr um.

      »Lorraine«, sagt er leise und fasst nach dem hauchdünnen Schleier, der ihr Gesicht verdeckt. »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet!«

      Sandy gibt keinen Mucks von sich, wenngleich ihr das Herz bis zum Halse schlägt.

      »Ich liebe dich«, raunt er. Dann hebt er den Schleier und beugt sich vor, als wolle er sie küssen. Seine Lider senken sich, doch dann reißt er die Augen abrupt auf und blickt erschrocken in Sandys Gesicht.

      »Du bist ja gar nicht Lorraine!«

      Wie betäubt schüttelt Sandy den Kopf.

      »Wo ist sie denn?«

      »Ich … ich weiß es nicht, Stephen«, flüstert Sandy kläglich. Sie möchte ihn anflehen, ihr nichts zu tun, doch der irre Blick in seinen Augen lässt sie das Schlimmste befürchten.

      »Wo ist Lorraine?«, wiederholt er und legt den Schleier wieder vor Sandys Gesicht.

      »Ich weiß es nicht«, betont sie und hört, wie sich die Todesangst in ihre Stimme schleicht.

      Er tastet mit der Rechten nach seiner Innentasche … die Innentasche des Smokings, in der das Messer steckt …

      Sandy beginnt zu schwanken, als müsse sie jeden Moment ohnmächtig werden. Verzweifelt bemüht, wach zu bleiben, sieht sie, wie er in sein Jackett greift und die tödliche Klinge hervorzieht.

      Nahezu liebvoll fährt er mit den Fingerkuppen über den Griff. Dann schaut er Sandy an.

      »Lorraine, ich tu das nur ungern«, raunt er kaum hörbar. »Aber du lässt mir keine Wahl.«

      »Nein, Stephen!«, wehrt Sandy ab und reißt den Schleier beiseite, damit er sieht, dass sie nicht Lorraine ist.

      Zu spät. Starr vor Entsetzen sieht sie die silbrige Klinge auf sich zufahren, spürt den jähen, stechenden Schmerz, als die Schneide in ihren Unterarm jagt.

      Kreischend senkt sie den Blick. Rot ergießt sich ihr Blut über den Ärmel des Brautkleides und dann auf den Rock.

      »Halt den Mund!«, brüllt Stephen und holt erneut mit dem Messer aus.

      »Nicht!«, jammert Sandy und wehrt sich verzweifelt mit fuchtelnden Händen.

      Doch schon rast die Klinge erneut auf sie nieder, immer und immer wieder, auch als sie längst zusammengesackt auf dem Boden liegt und kaum noch mitbekommt, was um sie herum vorgeht.

      Er bringt mich um!, begreift sie fassungslos. Ich sterbe!

      Das Letzte, was sie wahrnimmt, ehe ihr schwarz wird vor Augen, ist der helle Blitz einer Kamera und Stephens schadenfrohe Stimme.

      »Lächeln, Sandy! Lächeln fürs Hochzeitsfoto!«



   

      9. Kapitel

      Eisige Graupel peitschen Jasper ins Gesicht, als er eilig der Hintertür des Gasthauses zustrebt, heilfroh darüber, dass er seinen grausigen Auftrag erledigt hat. Stephens Anweisung gemäß hat er Sandy Cavellis Habe verschwinden lassen, vergraben in ihrem Koffer in einer tiefen Grube, die er zuvor im Schutze eines Dickichts aus Strandgras ausgehoben hat, drüben in den Dünen gleich hinter dem Gasthaus.

      Aufgrund der Witterung dauerte die Aktion länger als gedacht. Die Hände wurden ihm bei der Kälte taub, und der Wind erschwerte ein zügiges Vorgehen.

      Andererseits hat so ein Wetter auch sein Gutes, findet Jasper, während er sich dem Haus nähert. Denn nur deswegen liegt der sturmgepeitschte Strand völlig verwaist da.

      Kein vernünftiger Mensch traut sich an so einem Abend vor die Tür!, denkt er, ehe ihm einfällt, dass er selbst ja gerade gegen diese These verstößt. Angesichts der Ironie verzieht er die Lippen zu einem ironischen Lächeln.

      Aber für Stephen tu ich alles!, betont er stumm und beschleunigt trotz des vereisten Untergrunds seinen Schritt.

      Stephen Gilbrooke, dem einzigen Freund, den er seit Menschengedenken auf der Welt hat, verdankt er alles.

      Begegnet waren sie sich damals, als Jasper noch seinen ursprünglichen Namen trug: Arnold, Sohn einer der renommiertesten Familien Philadelphias. Das Internat war ein einziger Leidensweg, bis er Stephen kennenlernte. Die anderen Jungen piesackten Arnie – so nannten sie ihn beharrlich – bis aufs Blut. Sie stellten ihm Beinchen auf den Gängen, veralberten ihn mit Fistelstimme und gaben ihm zu verstehen, es wäre ein offenes Geheimnis, dass er eine Schwuchtel sei; er könne es ruhig zugeben.

      Arnold indes weigerte sich; er gestand es sich damals nicht einmal selbst ein. Dabei hatte er seit seiner Kindheit jene sonderbaren Empfindungen verspürt, anfangs lediglich in Form von Bewunderung für andere Jungen, im Allgemeinen für die stärksten, klügsten oder beliebtesten in seiner Klasse auf der Privatschule unweit der Villa seiner Eltern. Das intensivierte sich dann aber, da er sich reihenweise in Mitschüler verknallte, und gipfelte schließlich in ausgewachsenen Schwärmereien. Arnold konnte an nichts anderes denken als daran, wie es wohl sein würde, das Objekt seiner Begierde auf die Lippen zu küssen oder an bestimmten Körperstellen zu berühren – Gedanken, die ihm zwar die Schamesröte ins Gesicht trieben, aber auch Lustgefühle in ihm wachriefen.

      Grayson Wentworth, Arnolds Vater, zu seiner Zeit an der Princeton University ein berühmter Footballcrack, war entsetzt, dass sich sein einziger Sohn nicht nur als unsportlich erwies, sondern obendrein als »Memme«, wie er es nannte. Er gab es bald auf, einen »gestandenen Kerl« aus ihm zu machen, und begegnete ihm nur noch mit Verachtung. Da war Arnold fünf Jahre alt gewesen.

      Arnolds Mutter, die sich tagsüber zu Hause die Zeit mit Cocktails vertrieb, in der Nacht um die Häuser zog und dabei dem Wodka reichlich zusprach, scherte sich nicht im Geringsten um Mann und Kind. Arnold konnte von Glück sagen, dass seine Eltern beschlossen, ihn in ein Internat zu stecken und sich so jeder Verantwortung für seine Bildung und Erziehung zu entledigen.

      Eines Tages stand Arnold in der Gemeinschaftsdusche des Wohnheims direkt neben Gregory Sloane, seinem neuesten Schwärm. Obwohl heftig bemüht, den so verlockend nahen und nackten Gregory nicht allzu lüstern anzustarren, konnte er sich nicht verkneifen, einen heimlichen Blick zu riskieren und verstohlen sein erigiertes, eingeseiftes Glied zu massieren.

      Ehe er sich versah, drehte sich Gregory in dem Moment um und ertappte Arnold sozusagen auf frischer Tat. »Ach, du Scheiße!«, hatte Gregory gerufen und dabei auf Arnolds zuckende Erektion gezeigt. »Der geilt sich an mir auf!«

      Schlagartig war der dunstige Duschraum voll von Gregorys Kumpeln, die den blamierten Arnold zuerst verbal traktierten und ihn dann in den Umkleideraum zerrten, wo er sich splitternackt auf eine Sitzbank legen musste. Irgendjemand zauberte eine Tube starke Hitze erzeugende Mentholsalbe hervor, mit der der nackte Arnold unter Gejohle und Gelächter von Kopf bis Fuß eingeschmiert wurde.

      Er wusste nicht, was fürchterlicher war: die grausame Wahrheit, die die Jungen ihm an den Kopf warfen, oder der brennende Schmerz durch das weiße Zeug aus der Tube.

      Am Ende war es Stephen Gilbrooke, der ihn fand. Gerade neu im Internat, war ihm Arnold zwar wildfremd, doch aus unerfindlichen Gründen beschloss er, sein Retter zu werden.

      Stephen half ihm von der Holzbank herunter, wischte ihm mit warmen, feuchten Handtüchern die Schmiere von der Haut und redete ihm tröstlich zu. An den genauen Wortlaut konnte sich Arnold zwar nie erinnern, aber es war sehr liebevoll. So war noch nie jemand mit ihm umgegangen. Da hatte er sich auf der Stelle in Stephen verknallt, obwohl der nicht so aussah wie die Jungen, für die Arnold sonst schwärmte. Stephen war abgrundtief hässlich und trug unter den Mitschülern aufgrund seines deformierten Kopfes den Spitznamen Elephant Man nach der Figur aus dem Film von David Lynch.

      Doch über diese äußerlichen Unzulänglichkeiten sah Arnold rasch hinweg. Für ihn war das Entscheidende, dass Stephen sich ihm gegenüber freundlich verhielt, dass er ihm anscheinend nachfühlen konnte, wie man sich als Außenseiter vorkam und als Sohn von Eltern, die sich kein bisschen für ihren Sohn interessierten.

      In der verbleibenden Zeit bis Weihnachten wurden die beiden Jungen unzertrennlich. Sie waren die Einzigen im ganzen Internat, die in den Weihnachtsferien nicht nach Hause fuhren.

      Eines Abends, als sie auf Stephens Bett im leeren Schlafsaal lagen und Schach spielten, beugte sich Arnold spontan vor und küsste Stephen heftig auf die Lippen.

      Das hatte er sich schon monatelang vorgenommen, doch nach dem spontanen Kuss erging er sich sofort in heftigsten Vorwürfen. Wie konnte er nur so dumm sein? Damit hatte er sich seinen einzigen Freund garantiert vergrault.

      Zu seiner Verblüffung war Stephen nicht entsetzt zurückgeprallt, ja nicht einmal überrascht gewesen. »Lass nur, Arnold«, hatte er auf seine simple und gelassene Art gesagt. »Ich weiß, wie du zu mir stehst. Ist schon okay.«

      »Echt?« Arnold war wie vom Donner gerührt gewesen.

      »Klar.« Dann hatte ihm Stephen die Hand auf den Oberschenkel gelegt, sodass Arnold vor Lust am ganzen Körper erschauerte.

      Zu mehr war es an jenem Abend nicht gekommen; auch lange danach nicht. Dennoch war Arnold von dem Bewusstsein, dass Stephen seine Zuneigung erwiderte, völlig hingerissen gewesen.

      Geflissentlich überhörte er jene lästige Stimme in seinem Kopf, die ihn zur Vorsicht mahnte und ihm vorhielt, das mit Stephen könne im Leben nicht gut gehen, Stephen sei ganz anders, als er sich nach außen hin gebe.

      Die Stimme meldete sich immer dann, wenn Arnold seinem Freund einen Gefallen tat. Beispielsweise, als er vor einer Mathearbeit die Lösungen aus dem verschlossenen Lehrerschrank klaute. Stephen stand in Mathematik fünf und brauchte zur Versetzung unbedingt eine bessere Note, sonst hätte sein Vater ihn grün und blau geprügelt, wie er behauptete.

      Arnold traf sich auch in der City mit Stephens Dealer, um Marihuana zu besorgen, Kokain oder auf was Stephen damals sonst noch abfuhr.

      Selbst wenn er einiges riskierte – es machte ihm nichts aus, Stephen auf diese Weise gefällig zu sein, denn er bekam es doppelt und dreifach zurück. Er durfte mit Stephen Händchen halten – natürlich nur, wenn niemand zuguckte –, und bei seinen scheuen Annäherungsversuchen erwiderte Stephen ein paar Mal sogar seinen Kuss.

      Arnold ahnte zwar, dass Stephen bei Weitem nicht so auf seine Kosten kam wie er, aber das lag vermutlich daran, dass Stephen in Sachen Liebe zurückhaltender war. Arnold vermutete, dass er noch lernen musste zu genießen, sie hatten es ja nicht eilig. Es stand nämlich für ihn fest, dass sie auf immer und ewig zusammenbleiben würden.

      Wir sind noch zusammen!, denkt er nun, langt in die Tasche und kramt den Schlüssel zum Hinterausgang hervor. Und für Stephen tue ich immer noch alles. Absolut alles. So ist es eben, wenn man verliebt ist …

      Kaum eingetreten, hält er inne und horcht. Das Telefon klingelt! Wenn das Stephen ist, wird es Ärger geben, weil Jasper nicht gleich beim ersten Klingelton abgenommen hat.

      Er wirft den Schlüsselbund auf die Küchenarbeitsplatte und eilt nach vorn ins Foyer. Im Eilschritt hastet er durch den Flur, als das Schrillen abrupt verstummt.

      »Hallo?«, hört er eine Frauenstimme sagen. »Ja, das ist richtig …«

      Wie gehetzt biegt Jasper um die Ecke und erblickt Liza Danning. In einem verführerischen schwarzen Spitzennegligee steht sie hinter dem Tresen und spricht in den Hörer.

      »Ich gehe schon ran!«, blafft er, reißt ihr das Gerät aus der Hand und blitzt sie zornig an. Stephen wird außer sich sein vor Wut!

      »Ich kam gerade aus dem Bad, da hab ich’s klingeln gehört«, erklärt sie erschrocken. »Da dachte ich mir, ich gehe mal besser ran.«

      »Vielen Dank.« Er räuspert sich. Dann sagt er freundlich in den Hörer: »Ja, bitte?«

      »Ich … ich möchte gern mit einem Gast sprechen«, sagt eine ihm unbekannte Männerstimme. »Mit Sandy Cavelli.«

      Ein Schauer jagt Jasper durch den Leib. Allerdings ist ihm bewusst, dass Liza ihn beobachtet, und deshalb zwingt er sich, äußerlich ruhig zu bleiben. Das beherrscht er seit einiger Zeit ziemlich gut.

      »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?«, sagt er in den Hörer, hält dann das Mikrofon zu und wendet sich an Liza. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, bemerkt er lakonisch. »Ich regle das schon.«

      Sie beäugt ihn argwöhnisch. »Ist doch nicht etwa mein Autor, hm?«

      »Selbstverständlich nicht!«

      »Hätte mich auch gewundert.«

      Jasper ist momentan zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als dass er sich Lizas wegen den Kopfzerbrechen könnte. Er wartet ab, bis sie die Treppe hinaufgegangen ist, und wendet sich dann wieder dem Anrufer zu. »Sandy Cavelli?«, sagt er ruhig in den Hörer. »Bedaure, Miss Cavelli ist bereits abgereist.«

      »Abgereist? Wann denn?«

      »Wer spricht da, bitte?«

      »Ihr Bruder. Ich muss erfahren, wohin sie ist.«

      »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Sie erwähnte, sie wolle die Insel mit der Fähre am späten Nachmittag verlassen.«

      »Aber sie hat mich doch vor kurzem erst angerufen …«

      Jasper traut seinen Ohren nicht. Sandy soll ihren Bruder angerufen haben? Von wo? Wie ist sie an ein Telefon gelangt? Wo war Stephen?

      »Was hat sie Ihnen denn in dem Anruf mitgeteilt?«, hakt er vorsichtig nach.

      »Sie klang, als wäre sie … ach, nichts. Lassen Sie nur«, endet der Anrufer abrupt, als habe er plötzlich beschlossen, keine weiteren Auskünfte zu geben.

      Jasper zieht die Stirn kraus. Ob Stephen wohl weiß, dass Sandy angerufen hat? Man müsste ihn informieren.

      »Vielen Dank für Ihre Mühe«, sagt der Anrufer.

      »Keine Ursache. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.« Er legt den Hörer auf die Gabel und massiert sich nachdenklich das Kinn. Ob Stephen …

      »Wer war denn dran?«, fragt eine Stimme. Jasper entfährt ein erstickter Laut, und als er sich umdreht, sieht er Liza auf dem Treppenabsatz stehen.

      »Wer dran war?« Verdattert ringt Jasper nach einer Ausrede, entscheidet sich dann aber spontan dafür, einfach bei der Wahrheit zu bleiben. »Der Bruder von Miss Cavelli. Er wollte seine Schwester sprechen.«

      »Warum das denn?«

      »Wegen des angekündigten Orkans«, antwortet Jasper ungerührt und sieht Liza an. »Er hatte im Radio die Unwetterwarnung gehört und machte sich Sorgen um seine Schwester.«

      »Ach!« Auf ihrem Gesicht liegt nach wie vor dieser lauernde Ausdruck.

      Innerlich in heller Aufruhr, bemüht Jasper sich verzweifelt, sich das Ende des Telefonsgesprächs in Erinnerung zu rufen. Hat er irgendetwas gesagt, das ihr verdächtig vorgekommen sein könnte? Nein, nein, bestimmt nicht.

      Er winkt ab. »Gute Nacht, Miss Danning.

      Angenehme Nachtruhe.«

      »Sehr witzig!« Liza dreht sich um und stapft die Treppe hinauf.

      Er sieht ihr nach, bis sie oben angekommen ist, und lauscht noch, bis er hört, wie sie die Zimmertür schließt und verriegelt.

      »Na, Gott sei Dank, endlich!«, brummt er ihr gedämpft hinterher, ehe er sich des eigentlichen Problems besinnt und sich eilends in den hinteren Hausbereich begibt. Vor einer verschlossenen Tür gleich am Salon bleibt er stehen, zieht einen Schlüssel aus der Hosentasche, sperrt auf und huscht hinein.

      Früher war das seiner Kenntnis nach ein Vorratsraum. Als Gästezimmer ist die Kammer zu klein. Dennoch möchte Stephen, dass Jasper hier schläft, und zwar auf einem alten schmalen Bett mit einer durchgelegenen Matratze.

      Jasper weiß allerdings, dass es nicht auf Dauer ist. Bald darf er in Stephens riesigem Doppelbett schlafen, und zwar für immer.

      Das hat Stephen ihm versprochen.

      Hastig langt er nach dem Handy, das Stephen ihm zur Verfugung gestellt hat, und tippt die Nummer ein, die er ausschließlich in Notfällen benutzen darf.

      Dass Sandy ihren Bruder angerufen hat, ist ein Ausnahmefall, es bedeutet, dass nicht alles nach Stephens Plan läuft. Falls irgendetwas schiefgeht, denkt Jasper, könnte es sein, dass Stephen mir die Schuld in die Schuhe schiebt.

      Das wäre das Ende seiner Träume von einer grandiosen Zukunft allein mit Stephen. Das darf Jasper nicht zulassen. Koste es, was es wolle. Er ist seinem Ziel, Stephen auf immer an sich zu binden, so nahe, so verlockend nahe.

      Er lässt sich durch nichts mehr aufhalten.

      Durch nichts.

       

      Schon seit den frühen Siebzigerjahren ist Sherm Crandall Leiter der Polizeiwache von Tide Island. Damals gehörte es zu den wesentlichen Problemen, die unzähligen Hippies bändigen zu müssen. Die neigten nämlich zum Haschen und tummelten sich splitternackt an den öffentlichen Stränden, was sich negativ auf den Tourismus auswirkte – insbesondere auf Familien, die auf andere Inseln vor der nördlichen Ostküste auswichen.

      Zwar hört man auch heute noch von Hippies und Hasch und FKK auf der Insel, doch sieht Sherm das inzwischen alles nicht mehr so eng. Er ist älter geworden, gleichzeitig aber auch deutlich liberaler als in jüngeren Jahren. Angesichts der Horrorgeschichten, die man über Kriminalität in den Städten und gar in den Vororten auf dem Festland liest, nimmt er die paar Probleme der Insel erheblich gelassener.

      Zumindest gibt es hier weder Autodiebstähle – die meisten Insulaner könnten mit einem fahrbaren Untersatz ohnehin nichts anfangen – noch Jugendbanden, es sei denn, man rechnet die vier Jungs dazu, die kürzlich eine Rockband gründeten und sich zum Entsetzen der Alteingesessenen die Nasen piercen ließen.

      Genau genommen ist Sherm außerhalb der Saison sogar der einzige zuständige Polizeibeamte für Tide Island. Zu seinen dringendsten dienstlichen Angelegenheiten überhaupt zählt ein Unwetter.

      Und so, wies heute Abend aussieht, kommt da ein ausgewachsener Orkan auf sie zu.

      Sherm sitzt an seinem Schreibtisch in dem kleinen, grau gedeckten Cottage, das als Rathaus dient. Plötzlich geht die Tür auf, und eine Windböe fegt ins Dienstzimmer.

      Sherm schaut auf. »Bist du das, Pat?«, fragt er, als er den rotbraunen Haarschopf erkennt, der unter der Kapuze des weiten Allwettermantels hervorlugt.

      »Höchstpersönlich«, nuschelt der Angesprochene, dessen dumpfe Stimme erst zu verstehen ist, nachdem er sich den Schal abgewickelt hat. »Sauwetter da draußen, Sherm.«

      »Dein Vater hätte gesagt: ›Ein Abend so recht nach des Teufels Geschmack‹, was, Pat?« Sherm grinst gutmütig. Robert Gerkin zählte zu seinen Jugendfreunden auf der Insel. Ja, sie waren sogar gegenseitig Brautzeugen bei ihren Hochzeiten, und Sherm ist Patricks Patenonkel.

      Kaum zu glauben, dass Robert schon fast ein Jahr tot ist. Der verdammte Krebs wucherte so schnell, dass man sich nicht einmal anständig voneinander verabschieden konnte.

      »Dad hatte seine helle Freude an einem ordentlichen Orkan«, bemerkt Patrick, der sich auf den Besucherstuhl vor den Schreibtisch setzt. »Solange es glimpflich abging.«

      »Na, ich hoffe, das wird auch heute der Fall sein, mein Junge. Sieht mir derzeit aber so aus, als hätte er es diesmal in sich. Ich sprach eben mit der Wetterwarte auf dem Festland. Die meinen, der Wind hätte noch kein bisschen nachgelassen. Wenn überhaupt, nimmt er an Stärke zu, und da die Temperaturen sinken, wird der Regen in Schnee übergehen.«

      »Na, wir hatten ja auch den ganzen Winter keinen.«

      »Eben.« Sherm zupft sich am Ohrläppchen. »Aber für Weihnachtslieder und Glühwein und so ist es ein bisschen spät, was? Na, warten wir’s ab. Vielleicht kommen wir mit einem blauen Auge davon.«

      »Also, ich jedenfalls habe für alle Fälle mal die Evakuierungsroute abgegrast«, bemerkt Pat.

      »Gab’s irgendwo Scherereien?«

      »Nur beim alten Mooney.«

      Sherm schmunzelt beim Gedanken an den eigenwilligen Achtzigjährigen, der in einem der alten Häuser an der Nordküste wohnt. »Der mal wieder. Hat er dir ’ne Ladung Schrot angeboten?«

      »Natürlich, und das Ding, das du als Spielzeugflinte bezeichnest, sieht verdammt echt aus. Hätte ich’s nicht besser gewusst – ich hätte glatt gedacht, der Kerl pustet mir damit den Hintern weg. Wie dem auch sei, er war nicht zu überzeugen, egal, wie das Wetter wird. Er sagt, er wohnt hier schon zu lange, um sich wegen eines Sturmes ins Hemd zu machen.«

      Sherm schüttelt ratlos den Kopf. »Eines schönen Tages landet er noch mitsamt seinem Schaukelstuhl im Atlantik. Aber bei dem ist Hopfen und Malz verloren. Alle anderen sind informiert, dass sie sich in der Kirche einfinden sollen, ja? Auch die Wochenendurlauber im Seawind Hotel und in Millers Guesthouse? Das sind ja die einzigen gastronomischen Betriebe, die außerhalb der Saison geöffnet haben.«

      »Und das Bramble Rose, nicht zu vergessen«, ergänzt Pat.

      »Ach ja, richtig. Hätte ich fast vergessen, dass der Laden wieder aufgemacht hat.«

      »Anscheinend. Zwei Frauen sind da abgestiegen. Ob sonst noch jemand, weiß ich nicht. Der Geschäftsführer war nicht zu sprechen, aber ich habe die beiden Damen gebeten, sie sollen ihm ausrichten, seine Pension würde eventuell evakuiert.«

      »Gut.« Sherm verstummt. Dann fällt ihm plötzlich etwas ein. »Was ist mit der alten Gilbrooke-Villa?«

      »Was soll damit sein?« Pat versteht nicht recht.

      »Als ich vorhin vorbeifuhr, brannte drinnen Licht. Sieht aus, als könnte da jemand da sein.«

      »Ich dachte, die Gilbrookes benutzen das Haus schon jahrelang nicht mehr. Haben sie den Sommer sonst nicht immer auf ihrem schicken Anwesen in Connecticut verbracht?«

      »Allerdings.« Kopfschüttelnd erinnert sich Sherm an die wunderschöne, direkt an der Küste liegende Villa, die seit der Heirat von Andrew Gilbrooke vor sich hin gammelt. Andrews Frau, einer versnobten Tussi aus Greenwich, waren die Feriengäste auf der Insel nicht prominent genug.

      »Du meinst, sie hätten das Haus eventuell verkauft?«

      »Nicht, dass ich wüsste. Könnte höchstens sein, dass einer von denen wieder im Lande ist. Der Sohn etwa.«

      »Der Alte wohl kaum. Der ist doch in der Psychiatrie, oder?«

      Sherm denkt an den armen alten Andrew Gilbrooke, der früher immer den Sommer über sein Spielkamerad war. Reich, aber der größte Feigling, der Sherm je untergekommen ist. Stand erst unter der Fuchtel seiner herrischen Mutter und anschließend unter dem Pantoffel seiner tyrannischen Frau Aurelia.

      Er sieht Pat an und nickt wehmütig. »So isses. Nach dem Selbstmord seiner Frau ist er übergeschnappt. Aber der Sohn ist immer irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs. War total vermurkst, seelisch und körperlich. Ich habe ihn nur ein paar Mal getroffen, wenn er mit seinem Alten anrückte, um im Haus nach dem Rechten zu sehen. Der arme Kerl hatte die hässlichste Visage, die die Welt je gesehen hat. Soweit ich weiß, soll er vor ein paar Jahren das Export-Import-Geschäft der Familie übernommen haben. Vielleicht ist er aber auch reif für die Insel; will mal ein Weilchen ausspannen und raus aus dem Hamsterrad.«

      »Gut möglich.« Pat setzt sich die Kapuze wieder auf. »Soll ich mal hinfahren und nachgucken?«

      »Wenn’s dir nichts ausmacht …«

      »Kein Problem, Sherm. Dann komme ich noch mal her und helfe dir, die Fenster zu verbarrikadieren.«

      »Wäre mir sehr recht. Danach muss ich nach Hause und mich um meine eigenen vier Wände kümmern.«

      Pat ist schon halb an der Tür, zögert dann aber. »Was Neues von Carly?«

      »Nein.« Sherm winkt ab, als sei es ihm egal, dass seine Frau, mit der er dreißig Jahre verheiratet ist, schon seit Monaten nichts von sich hören lässt.

      »Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?«

      »Nein. Aber eins steht fest«, fügt er mit einem bitteren Lachen hinzu. »Auf der Insel jedenfalls nicht!«

      Tide Island hat ihr von Anfang an nicht zugesagt, obwohl sie wie ihr Mann dort aufgewachsen ist. Sie hasste die Insel in dem Maße, wie er sie liebte, hatte ihn aber trotzdem geheiratet, wohl wissend, dass er nie von Tide Island wegwollte. Anschließend hatte sie ihm dreißig Jahre lang mit ständigen Nörgeleien in den Ohren gelegen.

      Im vergangenen Herbst war sie schließlich mit den allerletzten Touristen abgereist. Sie brauche, so war ihre Erklärung, mal einen Tapetenwechsel. »Ich komme wieder«, hatte sie versprochen, als er an jenem verregneten Septembermorgen neben ihr auf dem Fähranleger stand.

      »Endgültig?«, hatte er voller Hoffnung gefragt. »Oder nur, um deine Sachen abzuholen?«

      »Weiß ich noch nicht.«

      Eins kann man ihr beim besten Willen nicht absprechen: Offenheit. Manchmal ist sie brutal freimütig. Er kann sich noch lebhaft an den Tag erinnern, als der Arzt anrief und ihnen die Befunde der Untersuchung durchgab, der sie sich unterzogen hatten, weil es mit dem Kinderkriegen nicht funktionierte.

      »Bei mir ist alles in Ordnung. Es liegt an dir. Du bist steril«, hatte sie ihm lapidar erklärt, als teile sie ihm mit, er habe Ketchup am Kinn. Carly nahm eben kein Blatt vor den Mund. Nie.

      »Also, Sherm, dann bis gleich, ja?«, sagt Pat von der Tür her.

      »Alles klar.« Er sieht ihm nach, wie er sich wieder hinaus in den Sturm wagt. Als sich die Tür hinter ihm schließt und das Heulen des Windes schlagartig verstummt, wirkt die Wachstube stiller denn je.

      Sherm lehnt sich in seinem Stuhl zurück, reckt sich und langt nach dem Taschenbuchkrimi, der aufgeschlagen mit den Seiten nach unten auf dem Schreibtisch liegt. Er versucht, sich wieder in den Ablauf der Story einzufinden, kann sich aber nicht recht konzentrieren.

      Inzwischen liest er ein- und denselben Satz schon zum fünften Mal, ohne ihn richtig aufzunehmen, da zerreißt das plötzliche Schrillen des Telefons die Stille. Sofort greift Sherm nach dem Hörer.

      »Polizeiwache Tide Island?«

      Vielleicht ist es Carly!, hofft er insgeheim und spürt ein aufgeregtes Flattern in der Herzgegend. Immer wenn das Telefon klingelt, meldet sich diese Hoffnung. Doch jedes Mal trügt sie.

      »Äh … guten Abend … also, ich muss … ich möchte eine Vermisstenanzeige erstatten.«

      »Wie bitte?« Sherm legt seinen Schmöker beiseite und richtet sich im Stuhl auf.

      »Zumindest glaube ich, dass sie vermisst wird.«

      »Sie? Wen meinen Sie mit ›sie‹?«

      »Meine Schwester. Sie verbringt das Wochenende auf der Insel und soll angeblich mit der späten Nachmittagsfähre abgereist sein. Ich habe aber eben im Fährbüro Crosswind Bay angerufen, und laut automatischer Fahrplanansage geht am Samstagnachmittag gar kein Schiff mehr.«

      »So ist es.« Sherm zückt seinen Stift und zieht den Notizblock heran, den er für solche Fälle benutzt – was auf Tide Island nur alle Jubeljahre vorkommt. Normalerweise rufen die Leute höchstens mal die Wache an, wenn ein Hund oder eine Katze vermisst wird.

      »Sie ist bestimmt in Schwierigkeiten«, vermutet der Anrufer. »Sie rief mich vorhin an, und da wollte ihr offenbar einer was antun … irgend so ein Typ. Sie schrie und …«

      Sherm fällt ihm ins Wort. »Moment, immer mit der Ruhe. Noch mal von Anfang an. Wie heißen Sie?«

      Der Anrufer wirkt genervt. »Danny Cavelli. Meine Schwester heißt Sandy. Sie ist im Gasthaus Bramble Rose abgestiegen.«

      Na, so ein Zufall!, durchzuckt es Sherm, während er die Angaben notiert. Das ist schon das zweite Mal binnen fünf Minuten, dass einer den Laden erwähnt.

      »Und Sie wissen nicht, wo sie sich jetzt aufhält?«

      »Sie ist verschollen!« Der Anrufer schreit es förmlich in den Hörer. »Haben Sie was an den Ohren? Ich kann sie nirgends erreichen. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn ein Mensch, der einem nahesteht, unauffindbar ist?«

      Sherms Blick fällt auf das Foto seiner Frau, das auf dem Schreibtisch steht.

      Und ob ich das kann!, denkt er düster bei sich.

      In den Hörer sagt er nur: »Na, dann erzählen Sie mir mal der Reihe nach Ihre Geschichte, Mr. Cavelli.«

       

      Stephen ist gerade dabei, sich mit einer starken antibakteriellen Seife gründlich die Hände zu waschen und dabei zu beobachten, wie sich Sandys Blut mit dem Wasser in der Küchenspüle vermischt, da zerreißt ein jähes, schrilles Klingeln die Stille.

      Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch, dreht sich um und schaut hinüber zu dem altmodischen Telefon auf dem Schreibtisch beim Fenster. Nur ein Mensch hat diese Telefonnummer: Jasper. Nein, so ganz stimmt das nicht. Sein Vater kennt sie natürlich auch, aber in Anbetracht seines Aufenthaltsortes wird er wohl kaum Telefonanrufe tätigen.

      Mit düsterer Miene dreht Stephen hastig den Wasserhahn zu und trocknet sich die Hände ab, allerdings nicht mit einem Küchenhandtuch, sondern mit einem Papiertuch. Es könnte ja sein, dass sich noch verräterische Blutspuren an seinen Fingern befinden. Erst danach nimmt er den Hörer ab und meldet sich mit einem vorsichtigen »Ja?«.

      »Stephen? Ich bin’s.«

      »Jasper? Was zum Teufel fällt dir ein, mich hier draußen anzurufen? Ich habe dir doch gesagt, nur im Notfall!«

      »Weiß ich, tut mir auch leid …« Jasper ist fast den Tränen nahe, sodass Stephen verächtlich die Lippen schürzt. So ein Idiot! »Aber das hier ist ein Notfall!«

      »Wie bitte?« Stephen wird flau im Magen. Wie von allein zuckt sein Blick zum Salon, wo Sandys blutüberströmte Leiche noch verrenkt auf dem Boden liegt.

      »Sie hat ihren Bruder angerufen«, stammelt Jasper fast unhörbar.

      »Wer hat ihren Bruder angerufen? Wovon redest du?«

      »Die Cavelli! Irgendwie hat sie ein Telefon in die Finger gekriegt und ihren Bruder angerufen. Und der macht sich jetzt Sorgen um sie, Stephen!«

      Nachdenklich geworden, grübelt Stephen darüber nach, wie er das Mädchen oben in dem Arbeitszimmer gestellt hat. Alles war ganz verschwommen … Aber stimmt, sie hatte tatsächlich das Telefon in der Hand gehalten! Jetzt weiß er es wieder, und schlagartig wird ihm ganz anders. Zu dem betreffenden Zeitpunkt war er zu sehr weggetreten gewesen und hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie den Apparat womöglich tatsächlich benutzt hatte.

      »Woher weißt du das?«, fragt er Jasper nachdrücklich.

      »Der Bruder hat hier vor ein paar Minuten angerufen und sich nach ihr erkundigt!«

      »Und was hast du ihm gesagt?«

      »Das, was ich auch den zwei anderen gesagt habe … dass sie die Insel mit der letzten Fähre verlassen hat.«

      »Du Idiot! Heute fährt doch gar keine!«

      »Weiß ich ja, Stephen, aber ich war so durcheinander und wusste auf die Schnelle nicht, was ich sagen sollte!«

      »Du solltest sagen, sie hätte ausgecheckt, und du hättest gesehen, wie sie von ihrem Date abgeholt wurde!« Stephen fährt sich mit den Fingern durchs Haar, angestrengt bemüht, seine Gedanken zu ordnen.

      »Ja, klar … hab ich vergessen. Bitte, Stephen, sei mir nicht böse. Es tut mir leid. Ich bin nervös geworden, und …«

      »Halt mal die Klappe, damit ich überlegen kann!«, blafft er in den Hörer. Schlagartig tritt Stille ein.

      Nach einer Weile fragt er: »Hast du das Zeug entsorgt? Wie ich’s dir aufgetragen hatte?«

      »Ja, in den Dünen. Genau da, wo du gesagt hast«, kommt die hastige Antwort.

      »Und was ist mit den anderen beiden? Wo sind die?«

      »Oben. Als ich rausging, um das Gepäck von der Cavelli zu vergraben, saßen sie im Salon beim Nachtisch. Und als ich zurückkam, waren sie schon auf ihren Zimmern.«

      »Dank der Schlaftabletten, die du ihnen hoffentlich ins Dessert gemischt hast … ?«

      »Genau, Stephen!« Bildet er sich das nur ein, oder hat Jasper einen Moment gezögert, ehe er antwortete?

      »Ganz bestimmt?«

      »Ja, hundertprozentig! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen!«

      »Dann gib mir gefälligst keinen Anlass dazu!« Stephen legt auf und inspiziert seine gestutzten Fingernägel auf Spuren von Blut. Nichts.

      Er greift in eine Küchenschublade, holt ein Paar Gartenhandschuhe hervor und streift sie über. Dann geht er zurück in den Salon, wo Sandys Leiche liegt, angetan mit dem blutbefleckten weißen Brautkleid.

      Wie Lorraine!, durchzuckt es ihn lustvoll, und er erinnert sich mit Behagen an die Suite im Waldorf Astoria.

      Den Leichnam damals zu entsorgen hatte sich in der Tat als erstaunlich einfach erwiesen – dank jenes schicken Überseekoffers mit Messingbeschlägen, den er ihr für die Hochzeitsreise gekauft hatte.

      Er verzieht die Lippen zu einem Lächeln, als er sich daran erinnert, wie er dem übereifrigen Pagen einen Fünfziger als Trinkgeld in die Hand drückte, damit er den Gepäckstapel hinunter in die Lobby beförderte.

      Anfangs hatte er verblüfft geguckt, als nicht Lorraine, sondern Stephen die Tür der Suite öffnete. »Ich war eben schon mal hier«, sagte der junge Mann. »Miss LaCroix hatte an der Rezeption angerufen, weil sie einen Gepäckträger brauchte. Doch auf mein Klopfen hin hat niemand aufgemacht.«

      Stephen hatte sich rasch etwas einfallen lassen und verlegen gegrinst. »Tja, also, wir … na ja, Sie wissen schon, wir heiraten ja bald, und da …«

      »Schon verstanden«, feixte der Page augenzwinkernd. »Alles klar, Sir!«

      Damit hatte er das Gepäck, darunter auch den Überseekoffer mit seinem makabren Inhalt, hinunter in die Lobby gekarrt. Stephen war dort zu ihm gestoßen und hatte dabeigestanden, als die Sachen anschließend in ein Taxi verfrachtet wurden. Er wies den Fahrer an, ihn zu seiner Villa in Connecticut zu bringen, die seit der Einweisung seines Vaters in die Psychiatrie einige Jahre zuvor leer stand.

      In jener Februarnacht, im Schein des Vollmondes, begrub Stephen seine unglückselige Braut tief im verödeten Sandboden des ehemaligen Kräutergartens seiner Mutter – keinen Meter entfernt von dem vermodernden Kadaver, der einmal seine Mutter gewesen war.

      Seufzend betrachtet er nun die tote Sandy. Jammerschade, dass man sie nicht zwischen den Felsen hinter dem Haus verscharren kann und Schluss. Doch bei der fortschreitenden Erosion der Steilufer darf er dieses Risiko nicht eingehen. Zumal er sich diesmal um drei Tote gleichzeitig kümmern muss.

      Nein, er hält sich an seinen ursprünglichen Plan: Die Leiche kommt auf seine hinter dem Haus vertäute Yacht. Und sobald er Tide Island auf Nimmerwiedersehen den Rücken kehrt, geht Sandy Cavelli – und mit ihr die Leichen von Liza Danning und Laura Towne – über Bord. Den Rest erledigen die haiverseuchten Gewässer des Atlantiks.

      Als Stephen sich über die Tote beugt, lässt eine heftige Böe das Haus erzittern, und da erst fällt ihm das draußen tobende Unwetter wieder ein. Nein, bei dem Orkan wird es nichts mit dem Boot. Da muss er die Leiche wohl oder übel irgendwo im Hause Zwischenlagern, bis der Sturm abflaut.

      Gerade zerrt er sie über den Fußboden, da ertönt plötzlich wieder ein Klingeln. Er erstarrt.

      In Gedanken macht er Jasper fertig.

      Bis er mit Grausen begreift, dass das Klingeln nicht vom Telefon stammt.

      Es ist vielmehr die Hausglocke.



   

      10. Kapitel

      Bis nahezu Mitternacht wartet Sherm Crandall auf Pats Rückkehr zur Polizeiwache.

      Schließlich klappt er gähnend seinen noch immer nicht zu Ende gelesenen Krimi zu, steht auf und tritt ans Fenster. Über die breite Promenadenstraße hinweg sieht er, wie die Brecher wütend gegen den verlassenen Fähranleger donnern. Der Sturm nimmt an Heftigkeit zu, und wenn Sherm nicht langsam anfängt, die Fenster seines Hauses mit Sperrholzplatten zu sichern, könnte es zu spät sein.

      Widerstrebend greift er nach seiner Jacke, die hinter seinem Schreibtisch an einem Haken hängt. Dabei fragt er sich flüchtig, ob die vermisst gemeldete Person, diese Sandy Cavelli, wohl bei dem Wetter irgendwo da draußen herumirrt – vom Weg abgekommen, desorientiert … wenn nicht gar Schlimmeres …

      Zum jetzigen Zeitpunkt kann er indes nichts machen. Er hat schon im Bramble Rose angerufen und mit einem Jasper Hammel gesprochen, dem Geschäftsführer. Der hat den Bericht des Bruders bestätigt, wonach die junge Frau abgereist sei.

      »Wissen Sie, wohin sie wollte?«, hatte Sherm den Wirt gefragt, den Stift über dem Notizblock gezückt.

      »Sie sagte, sie wolle die nächste Fähre nehmen«, hatte Hammel erwidert. »Natürlich geht am Samstagnachmittag keine mehr. Das habe ich allerdings für mich behalten, denn falls sie absichtlich flunkerte, hatte sie bestimmt ihre Gründe, und ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich meine mich zu erinnern, dass sie etwas von einem Herrn erwähnte, mit dem sie verabredet sei – ein Blind Date. Möglicherweise wollte sie sich nicht dem Verdacht aussetzen, dass sie die Nacht mit ihrem Date verbringt.«

      »Verstehe. Gibt’s sonst noch sachdienliche Hinweise?«

      »Nein. Ich sah keinen Grund zu der Annahme, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Deswegen habe ich Miss Cavelli auch während ihres Aufenthaltes keine besondere Beachtung geschenkt. Meinen Sie denn … Ihr wird doch nicht etwas zugestoßen sein?«

      »Wir wollen es nicht hoffen«, hatte Sherm gesagt und dabei nicht nur an den besorgten Bruder gedacht, sondern auch an die negative Publicity für die Insel – und die Polizeiwache!

      »Das wäre äußerst bedauerlich … so eine fröhliche, nette junge Dame! Falls mir noch etwas einfallen sollte, Lieutenant Crandall – soll ich mich bei Ihnen melden?«

      »Bitte.«

      Nach dem Gespräch hatte sich Sherm vorgenommen, bei nächster Gelegenheit dem Bramble Rose einen Besuch abzustatten und sich selber ein Bild zu machen. Vermutlich ist der Gasthof preiswerter als die anderen Betriebe, die außerhalb der Saison geöffnet haben. Sherms Schwester Michelle und sein Schwager planen einen Besuch über Ostern, aber sein Haus bietet nicht genug Platz, um die beiden unterzubringen.

      Quatsch, Platz hättest du reichlich … Es liegt vielmehr daran, dass das Haus verkommt, seit Carly weg ist. Putzen, Kochen, Wäsche … das alles war ihr Revier. Du kommst ja kaum allein klar, geschweige denn mit Besuch!

      Seufzend wendet sich Sherm wieder seinem Notizblock zu, auf den er einige Stichworte zu der jungen Cavelli gekritzelt hat. Da sie noch keine vierundzwanzig Stunden verschwunden ist, sind ihm die Hände gebunden. Was dem Bruder allerdings partout nicht einleuchten wollte.

      »Aber was ist denn mit dem Anruf?«, hatte er Sherm wieder und wieder mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme gefragt. »Sie klang so verängstigt …«

      »Könnte auch ein Scherz gewesen sein«, hatte Sherm zu Bedenken gegeben, wobei ihm sein kühler, sachlicher Ton selbst nicht gefiel. Es half nichts: Man hatte eben seine Vorschriften. Es wäre weiß Gott nicht das erste Mal gewesen, dass ein junges Ding mit einem Kerl durchbrannte und die Familie vor Sorge halb in den Wahnsinn trieb.

      »Selbst wenn es kein Spaß wäre«, hatte er hinzugefügt, »kann ich Ihre Schwester unmöglich ausfindig machen, solange nicht der geringste Hinweis vorliegt, dem nachzugehen wäre.«

      »Können Sie nicht einfach mal nach ihr suchen?«

      »Wo soll ich denn Ihrer Meinung nach anfangen?«

      »Was weiß ich? Ist doch bloß eine kleine Insel!«

      »Kommt drauf an, Mr. Cavelli. Wir stecken mitten in einem mordsmäßigen Orkan. Außerdem kann ich nicht einfach ziellos herumfahren und nach Ihrer Schwester Ausschau halten. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.« Mit übertriebener Geduld wiederholte er: »Von Amts wegen gilt sie erst dann als vermisst, wenn sie …«

      »Ja, ja, weiß ich! Vierundzwanzig Stunden!«, hatte der Anrufer bissig gefaucht, um zum Schluss kurz angebunden hinzuzufügen: »Ich melde mich wieder. Aber vorher schon!«

      Ganz abrupt hatte er aufgelegt.

      Jeden Gedanken an Cavelli und seine Schwester verdrängend, zieht Sherm sich den Reißverschluss der Jacke bis unters Kinn und stülpt sich die warme Kapuze über das schüttere ergrauende Haar.

      Als er sich zur Tür wendet, fällt ihm Pat wieder ein. Es sieht dem Jungen an sich nicht ähnlich, eine einmal gemachte Zusage nicht einzuhalten. Andererseits ist der arme Kerl außerhalb der Saison genau genommen gar nicht im Dienst, und trotzdem reißt er sich ein Bein aus, damit alle auf der Insel für den Fall einer Evakuierung Bescheid wissen.

      Pat wohnt auf einer kleinen, sturmumtosten Landzunge oben an der Nordküste, ganz in der Nähe der Gilbrooke-Villa. Vielleicht ist er kurz zwischendurch nach Hause gefahren, um aus seinen nassen Klamotten herauszukommen oder einen Happen zu essen.

      Nachdem Sherm seine dicken, wasserdichten Handschuhe übergestreift hat, sammelt er das schon zu Recht gelegte Werkzeug ein. Dann stutzt er plötzlich.

      Irgendwie hat er ein ungutes Gefühl – nicht nur wegen des Wütens des Sturms oder der Kontroverse mit dem Anrufer.

      Er geht zurück zum Schreibtisch und zieht den rechten Handschuh wieder aus. Dann durchblättert er sein Telefonnummernverzeichnis, gibt Pats Nummer ein und wartet darauf, dass er sich meldet.

      Nach vier Ruftönen schaltet sich der Anrufbeantworter ein. »Guten Tag, dies ist der Anschluss von Pat Gerkin. Hinterlassen Sie Ihre Nummer. Ich rufe zurück.«

      Nach dem Piep sagt Sherm: »Pat, Sherm hier. Ich habe in der Wache auf dich gewartet, aber jetzt geht’s auf Mitternacht zu. Ich mache Feierabend. Wenn du mich brauchst – ich bin zu Hause. Falls wir evakuieren müssen, rufe ich dich an. Ansonsten schlaf dich aus. Danke für deine Hilfe.«

      Nachdenklich legt er auf.

      Wenn Pat nicht zu Hause ist – wo ist er dann?

      Mach dich nicht verrückt … Der Junge hat jede Menge Kumpel auf der Insel. Ist vielleicht auf ein Bier eingekehrt oder Karten spielen …

      Sherm streift den Handschuh wieder über und stapft hinaus in den tobenden Sturm, um die Fenster der Wache zu verbarrikadieren. Doch wird er das dumpfe Gefühl nicht los, dass heute Nacht auf der Insel nicht alles mit rechten Dingen zugeht.

      Nach so vielen Jahren Polizeidienst liegt er mit seinem Bauchgefühl meist richtig.

       

      Danny Cavelli stapft im Schlafzimmer auf und ab, und zwar schon seit dem Gespräch mit der Polizeiwache von Tide Island.

      »Wenn sie sich doch nur noch mal melden würde!«, sagt er zu seiner Frau und blickt hinüber zum stummen Telefon auf dem Nachttisch. »Ich möchte ja bloß wissen, dass sie wohlauf ist.«

      »Weiß ich! Ich finde nach wie vor, du solltest die hiesige Polizei einschalten und deine Eltern verständigen.«

      »Ach, Cheryl, das haben wir noch und noch besprochen! Was sollen die Jungs von der Polizeiwache Greenbury denn unternehmen, solange ihre Kollegen auf Tide Island sich einen Dreck um Sandy scheren und sie da draußen auf der Insel verschwunden ist? Und meine Eltern ziehe ich da nicht rein, solange es sich eben vermeiden lässt. Eventuell ist ja wirklich nichts passiert …«

      »Na, hoffentlich …«

      Danny hält inne und sieht seine Frau an. »Nein. Nein, sie ist in Not. Ich weiß es. So, wie sie am Telefon klang … Mit so was würde sie sich nie und nimmer einen Spaß erlauben …«

      »Stimmt.«

      »Da hat sich einer an ihr vergriffen, verdammt!«

      »Selbst wenn, Danny …« Cheryl stemmt sich vom Bett und geht hinüber zur Kommode, wo ihr Mann steht. »Selbst wenn sie bei einem Date unter Drogen gesetzt und willenlos gemacht worden wäre …«

      Bei den Worten krampft sich alles in ihm zusammen.

      »… Danny, wenn das so wäre – wird sie’s überleben. Leicht wird es nicht, aber sie kommt drüber weg.«

      »Falls das passiert sein sollte, bringe ich das Schwein um! Mit bloßen Händen«, zischt Danny und rammt die Hände in die Hosentaschen. »Den kaufe ich mir, den Kerl, und dann gnade ihm Gott.«

      »Schon gut, Danny, beruhige dich! Das hilft ihr nicht, wenn du hier durchdrehst …«

      »Und es nützt ihr ebenso wenig, wenn ich hier hocke und Däumchen drehe«, faucht er und drischt so heftig mit der flachen Hand auf die Kommode, dass das darauf stehende gerahmte Hochzeitsfoto auf den Fußboden fällt.

      Cheryl hebt es auf. »Was willst du denn unternehmen?«, fragt sie.

      »Raus nach Tide Island fahren.«

      »Danny, jetzt mach aber keinen …«

      »Ich kann hier nicht untätig rumsitzen! Ich muss meine Schwester finden, und wenn die Bullen dort mir nicht helfen wollen, dann sollen sie’s bleiben lassen! Dann mache ich’s eben alleine!«

      »Nein, das tust du nicht!«, sagt Cheryl seelenruhig. Zornig fährt er herum und blitzt sie an. Doch bevor er losschimpfen kann, fügt sie hinzu: »Du machst gar nichts allein! Wenn, dann fahren wir gemeinsam!«

      Er klappt den Mund zu, schließt seine Frau in die Arme und drückt sie dankbar an sich.

       

      Oben in seiner Gasthausmansarde zieht Stephen sorgfältig den blutdurchtränkten Smoking aus dem Plastikbeutel, in dem er das Kleidungsstück aus dem Haus am Strand hergebracht hat. Am liebsten hätte er den Anzug auch für Liza und Laura angezogen, doch mit so viel Blut hatte er nicht gerechnet.

      Als er Sandy erstach, spritzte das Blut nur so, was er nicht vorausgesehen hatte. Und genau das gibt ihm zu denken, war er doch felsenfest davon überzeugt, dass er an alles gedacht hatte. Wie konnte er da ein so wichtiges Detail übersehen?

      Es ist kein gutes Zeichen.

      Das – verbunden mit Jaspers Telefonanruf wegen Sandy Cavellis Bruder, ganz zu schweigen von dem unerwarteten Besuch dieses jungen rothaarigen Mannes – macht ihn nervös. Auf einmal hat es den Anschein, als drohe sein ausgeklügelter Plan zu scheitern.

      Nein, wird er nicht!, versichert er sich, während er an der vertrauten Dachschräge nach dem losen Brett tastet. Im Grunde gibt es kein Problem. Nur einige Komplikationen.

      Er stößt auf das präparierte Profilbrett, nimmt es ab und stopft den Smoking in den dahinterliegenden Hohlraum. Entsorgen muss er das Ding später. Zuletzt holt er noch das in der Öffnung versteckte Hochzeitsalbum hervor und klemmt das Holz wieder an Ort und Stelle ein.

      Im Schaukelstuhl sitzend, das Album auf dem Schoß, schließt er ganz kurz die Augen, nimmt einen tiefen, reinigenden Atemzug und atmet dann langsam wieder aus.

      Besser … viel besser.

      Er setzt den Schaukelstuhl in Gang – ganz sacht, damit die Bodendielen nicht knarren und unten womöglich jemand aus dem Schlaf gerissen wird. Wobei sich Liza und Laura angesichts der starken Schlafmitteldosis, die Jasper den beiden ins Dessert mischen sollte, vermutlich nicht mal rühren würden.

      Er schlägt das Album bei Sandys Seite auf und ersetzt die alte Namenskarte durch die neue … durch die mit ihrem Blut geschriebene. Als er im Salon neben ihrer Leiche kauerte, hatte er sich die Zeit genommen, ihren Namen penibel in Schönschrift aufzumalen; beim Schreiben musste er immer wieder den altmodischen Federhalter in die Blutlache auf dem Fußboden tunken.

      Nun rückt er das Hochzeitsalbum ein wenig von sich ab, um sein Kunstwerk besser bewundern zu können, und dabei fällt sein Blick auf die Kamera, die auf dem Tisch neben der Tür liegt. Schade eigentlich, dass er nicht gleich weitermachen und die Fotos entwickeln kann, die er von ihr aufnahm, als sie zu seinen Füßen im Sterben lag.

      Nach der unerwarteten Unterbrechung kann er jetzt aber ebenso gut noch auf die anderen Bilder warten. Er wird sie alle auf einmal entwickeln, drüben in seiner provisorischen Dunkelkammer in der Villa am Meer.

      Bei der Gelegenheit fällt ihm erneut ein, wie verfahren die ganze Lage inzwischen ist.

      Warum musste der junge Mann alles ruinieren?

      Stephen hatte einfach nicht aufgemacht, auch nicht, als der unerfreuliche Besucher ununterbrochen die Klingel zu drücken begann und immer wieder rief: »Jemand zu Hause?« Und exakt in dem Moment, als Stephen glaubte, der Mann habe endlich aufgegeben, waren zwei Dinge gleichzeitig passiert.

      Zunächst war ihm siedend heiß eingefallen, dass er die Limousine vor der Villa abgestellt und die Außenlaterne angelassen hatte. Sandy sollte ja nicht gleich bei der Ankunft misstrauisch werden.

      Und zweitens hatte er durch das Fenster in der Haustür beobachtet, wie der ungebetene Gast ins Foyer spähte. Das Entsetzen in dem Augenpaar beim Anblick von Sandy Cavellis blutüberströmter Leiche war unübersehbar, selbst durch das regennasse Glas.

      Stephen hatte schlagartig reagiert, die Gartenhandschuhe ausgezogen, blitzschnell die Tür aufgerissen und den jungen Mann, der sich bereits zur Flucht wandte, am Kragen gepackt. Wäre er nicht durch den Schock, den der grausige Fund bei ihm ausgelöst hatte, wie gelähmt gewesen – er wäre nach Stephens Überzeugung glatt entkommen. Immerhin wirkte er ziemlich athletisch und kräftig. Doch die Angst verzögerte zweifellos seine Reaktionsfähigkeit, und es kostete Stephen wenig Mühe, ihn lange genug in Schach zu halten, um das Messer zu ziehen, mit dem er bereits Sandy umgebracht hatte.

      Kaum sah der Mann die Klinge, fing er an, um sein Leben zu flehen. Stephen geriet indes nur einen Moment ins Schwanken, bevor sein Entschluss feststand. Er hatte einfach zu viel gesehen. Ihn jetzt noch davonkommen zu lassen, war ausgeschlossen.

      Zügig und ohne großen Aufwand durchtrennte er ihm schnell und geschickt die Halsschlagader. Noch jetzt erinnert er sich an das Gefühl, als ihm das warme Blut über die gerade erst gewaschenen Hände lief.

      Als er anschließend seine Leiche zum Einbauschrank unter der Treppe im Erdgeschoss wuchtete, hatte Stephen noch gerätselt, wer der fremde Gast wohl war und was er gewollt haben mochte. Im Grunde aber war das jetzt sowieso unerheblich.

      Danach hatte er Sandys massigen Körper ebenfalls in den Einbauschrank gehievt, direkt auf den toten jungen Mann drauf. Anschließend hatte er sorgfältig das Blut vom Haustürpodest sowie vom Parkett in Foyer und Salon abgewaschen. Glücklicherweise war kein Spritzer auf den weißen Satinläufer geraten. Immerhin etwas!

      Denn den Teppich brauchte er ja noch für Liza und Laura.

      Zufrieden seufzend klappt er das Hochzeitsalbum zu und steht auf. Die Nacht wird nicht jünger, und er freut sich schon seit geraumer Zeit auf einen Besuch bei Liza.

      Geräuschlos tappt er über den Fußboden der Mansarde hin zur Treppe und schleicht, nachdem er den Schlüsselbund mit dem Generalschlüssel für alle Gästezimmer eingesteckt hat, die Stufen hinunter.

       

      Wieder einmal hastet Jenny auf ihrer verzweifelten Flucht durch das verwaiste Shopping Center. Mit einem Mal kracht ein Güterzug in das Gebäude. Alle Wände ringsum erzittern unter der Wucht des Aufpralls. Schreiend krümmt Jenny sich zusammen und wartet auf das Unausweichliche …

      Schlagartig aufgewacht, fährt sie panisch im Bett hoch. Pechschwarze Finsternis ringsum – bis Jenny merkt, wo sie ist: in ihrem Zimmer im Bramble Rose.

      Nur wieder dein Albtraum!, begreift sie und knipst das Nachttischlämpchen an.

      Doch das Donnern wie von einem Güterzug war echt, offenbar hervorgerufen durch einen plötzlichen, vom Meer heranbrausenden Windstoß. Mit geisterhaft klagendem Geheule berennt der Sturm unvermindert das alte Gebäude und rüttelt an den Fensterläden.

      Unter dem Eindruck des Albtraums noch zitternd, schwingt Jenny schwer atmend die Beine über die Bettkante und steht auf, um ins Badezimmer zu gehen und einen Schluck Wasser zu trinken. In ihren Bademantel gehüllt, tappt sie mit bloßen Füßen über den kalten Fußboden, greift nach dem Knauf ihrer Zimmertür und zieht. Es tut sich nichts.

      Die Tür klemmt mal wieder.

      Jenny entsinnt sich an Hammels Hinweis, wonach Holz sich bei Feuchtigkeit ausdehnt. Sie zieht etwas heftiger, doch die Tür bewegt sich nicht einen Millimeter.

      Bereits von einem ersten Anflug von Panik erfasst, packt sie mit beiden Händen zu und reißt mit aller Kraft an dem Knauf.

      Sie klemmt gar nicht!, begreift sie mit einem Anflug von Entsetzen. Sie ist abgeschlossen … von außen!

      »Hilfe!«, ruft sie instinktiv in der Hoffnung, mit dem Geschrei Liza aufzuwecken, deren Zimmer sich am Ende des Ganges befindet. »Hilfe!«, wiederholt sie und hämmert mit der Faust gegen das Holz. »Hol mich einer hier raus!«

      Dann geht ihr auf, dass sich derjenige, der die Tür abgeschlossen hat, womöglich in der Nähe befindet. Insofern ist es wohl nicht sonderlich klug, durch Lärm auf sich aufmerksam zu machen.

      Jenny klappt den zum. Schrei geöffneten Mund wieder zu und weicht mit heftig pochendem Herzen von der Tür zurück. Auf einmal vernimmt sie dumpfe Schritte, die sich über den Flur ihrem Zimmer nähern.

      Geraume Zeit bleibt erst einmal alles still, doch dann dringt die Stimme des Gastwirtes über das unablässige Wüten des Sturmes hinweg an Jennys Ohr. »Laura? Miss Towne? Ich bin’s, Jasper Hammel. Alles in Ordnung mit Ihnen?«

      »Ich bin eingeschlossen«, ruft sie kläglich, dabei ins Halbdunkel des hinteren Zimmerbereiches zurückweichend, den Blick ängstlich auf die Tür gerichtet.

      »Ach so, ja, … Entschuldigung … Ich …« Die Tür geht auf, und auf der Schwelle steht der Wirt, angetan mit einem blauweiß gestreiften Baumwollschlafanzug.

      »Muss ich aus Versehen abgeschlossen haben«, murmelt er mit betretener Miene und tritt ein, in der Hand einen riesigen Schlüsselring. »Ich habe vorhin noch die Fenster in den leer stehenden Gästezimmern kontrolliert – Sie wissen schon, wegen des Sturmes –, da habe ich wohl irrtümlich Ihr Zimmer mit abgeschlossen.«

      Jenny guckt ihn nur mit gemischten Gefühlen an. »Halb so wild«, sagt sie dann nickend. »Ist ja nichts passiert.«

      »Ist mir ausgesprochen peinlich«, beteuert der Wirt sichtlich verlegen. »Hat Ihnen sicher einen Heidenschreck eingejagt …«

      »Wie gesagt – ist ja nichts passiert«, wiederholt Jenny.

      Mit einer nochmaligen Entschuldigung verlässt Hammel das Zimmer und macht die Tür hinter sich zu. Jenny wartet, bis seine Schritte auf der Treppe nach unten verhallen. Dann geht sie zur Tür und schließt ihrerseits ab – wobei ihr bewusst wird, dass es im Grunde sowieso nichts nützen würde.

      Hammel kann jederzeit aufschließen, wenn ihm danach ist. Hat er ja eben vorexerziert.

      Und was seine faule Ausrede mit den anderen Gästezimmern angeht … Soweit Jenny weiß, stehen die Türen zu den leeren Zimmern grundsätzlich offen. Hat Liza doch gesagt, oder?

      Liza …

      Merkwürdig, dass die das Geschrei nicht gehört hat!

      An der Unterlippe nagend, entriegelt Jenny die Tür wieder und huscht geräuschlos hinaus in den dunklen Gang. Der liegt menschenleer da; sie hat ja an Hammels Schritten gehört, dass er die Treppe hinuntergegangen ist. Seltsam, aber sie wird trotzdem das Gefühl nicht los, dass sie nicht allein ist.

      Du leidest mal wieder unter Verfolgungswahn!, tadelt sie sich. Wer sollte da sein, um Himmels willen?

      Und obwohl es jeder Logik widerspricht, kann sie sich dieser unguten Ahnung dennoch nicht erwehren.

      Den Bademantel noch enger um sich gezogen, eilt sie zu Lizas Zimmer und klopft sacht an die Tür. Da sich drinnen nichts rührt, pocht sie erneut und ruft dabei unterdrückt Lizas Namen.

      Keine Antwort.

      Unschlüssig verharrt sie vor der Tür und überlegt, ob sie eventuell lauter klopfen oder rufen soll. Das könnte jedoch den Wirt erneut auf den Plan rufen.

      Kopfschüttelnd redet sie sich ein, dass Liza wohl nur einen festen Schlaf hat, ähnlich wie Laura, Jennys Zwillingsschwester. Die kriegt kein bimmelnder Wecker wach, kein Telefongeklingel, keine Türglocke, nichts.

      Und überhaupt, fällt Jenny bei der Gelegenheit ein, kommt ja noch das Getöse des Unwetters hinzu: das Trommeln des Regens, das unablässige Heulen des Windes, der um das alte Gasthaus tobt. Dieser Krach hat vermutlich auch zuvor ihre Hilfeschreie übertönt.

      Leise tritt Jenny den Rückzug zu ihrem Zimmer an und schließt die Tür wieder hinter sich ab. Zusätzlich – auch wenn sie sich dabei ein wenig lächerlich vorkommt – zieht sie geräuschlos einen Holzstuhl heran und verkeilt ihn mit der Lehne unter dem Türknauf.

      Den Blick eine Weile auf ihre behelfsmäßige Barrikade gerichtet, fragt sie sich zitternd, vor was sie sich damit eigentlich schützen will. Der einzige Mensch, der ihr unter Umständen nach dem Leben trachten könnte, ist tot.

      Aber zurzeit bist du nicht Jenny, sondern Laura. Wer weiß schon, wen sich deine flatterhafte, leichtsinnige Schwester alles zum Feind gemacht hat!

      Mit dem festen Vorsatz, jeden Gedanken an den offensichtlichsten Feind von sich zu weisen – Lauras Exmann Brian nämlich –, tritt Jenny wieder ans Bett und schlüpft unter die Decke. Rücklings gegen das Kopfende gelehnt, schlingt sie die Arme um die angewinkelten Knie, starrt auf die Tapete und nimmt sich fest vor, den Rest der Nacht wach zu bleiben.

       

      In Lizas Zimmer gefangen, wagt Stephen weder zu atmen noch sich zu bewegen.

      Den Rücken flach gegen die geschlossene Tür gepresst, horcht er auf weitere Geräusche aus dem Gang. Kurz vorher hatte er noch mitbekommen, wie Laura Towne zurück auf ihr Zimmer ging und hinter sich absperrte. Gleichwohl kann er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es verdammt knapp war.

      Was, wenn sie mit ihrem Geklopfe Liza aufgeweckt hätte? Das ist dank des Schlafmittels unwahrscheinlich, aber keineswegs ausgeschlossen.

      Die Fingerspitzen gegen die pochenden Schläfen gedrückt, versucht er, Ruhe zu bewahren, und blickt hinüber zu dem Bett, auf dem sein Dornröschen nach wie vor selig schlummert. Selbst in der Dunkelheit kann man das blonde Haar auf dem Kissen erkennen, die blasse Haut ihrer nackten Arme.

      Er hatte sich kaum einige Minuten in ihrem Zimmer befunden, als draußen diese Towne mit ihrem Gezeter begann. Offenbar war sie aufgewacht und hatte bemerkt, dass sie eingeschlossen war, wie er zu seinem Entsetzen begriff.

      Gott sei Dank kam aber Jasper genau in dem Moment, als Stephen Lizas Tür einen Spaltbreit öffnete und in den Gang spähte, die Treppe hinaufgestürmt. Wortlos hatte Stephen ihm den Schlüsselbund gereicht, was Jasper mit einem Nicken quittierte, als habe er verstanden. Danach war er weitergeeilt zu Lauras Zimmer, in dem es merkwürdig still geworden war.

      Stephen blieb nichts anderes übrig, als die Tür wieder zu schließen und abzuwarten, bis Jasper der Towne zu Hilfe gekommen war. Seine improvisierte Erklärung hatte er mit Erleichterung mitgehört. Jasper hatte ihm im Vorbeigehen den Schlüssel zurückgegeben und war ins Erdgeschoss zurückgekehrt.

      Er stand schon kurz davor, die Sache mit Liza für diese Nacht bleiben zu lassen und sich zu verdrücken, da hörte er, wie Lauras Zimmertür wieder aufging. Direkt danach folgten das sachte Pochen sowie das Flüstern.

      Sie hat Verdacht geschöpft, ganz klar … oder sie ist zumindest so beunruhigt, dass sie mit dem anderen Gast reden möchte.

      Sieh zu, dass du’s hinter dich bringst!, mahnt er sich mit geballten Fäusten und kneift energisch die Lippen zusammen. Allmählich wird’s schwierig!

      Dann aber dreht er sich abermals um und blickt hinüber zu der auf dem Bett liegenden Liza. Erstickt atmet er aus, wie gebannt von dem unschuldigen, arglosen Eindruck, den die Schlafende macht. Dabei schlummert sie nur wenige Schritte von ihrem ärgsten Feind entfernt!

      Sein Entschluss steht fest. Nur nichts überstürzen. Genießen ist angesagt!

      Er wird wie geplant vorgehen.

      Leise und lustvoll seufzend, huscht Stephen durchs Zimmer, bis er neben dem Bett steht. Mit einer Hand fasst er den Saum der Bettdecke, mit der anderen öffnet er seinen schon straff gespannten Hosenschlitz.

       

      In kalten Schweiß gebadet, schreckt Keegan aus einem Albtraum hoch und guckt sich verwirrt um.

      Er stellt fest, dass er im Wohnzimmer auf der Couch liegt – unbequem verrenkt, die Fernbedienung in der Hand. Er weiß noch, dass sein letzter Gedanke Jenny galt und dass er auf Lauras Anruf wartete, allerdings vergebens. Da sie sich bis jetzt nicht gemeldet hat, kann man davon ausgehen, dass sie erst am nächsten Morgen anrufen wird.

      Augenreibend richtet er sich auf und blickt hinüber zum Fernseher, wo gerade mit ohrenbetäubendem Lärm der Werbefilm einer Immobilienfirma über den Bildschirm flimmert. Die Fernbedienung auf das Gerät gerichtet, drückt er den roten Knopf. Schlagartig verstummt der Lärm, und der Monitor wird schwarz.

      Jetzt kann er endlich nachdenken.

      Jenny …

      In seinem Traum kauerte sie in einem abenteuerlich winzigen Rettungsfloß, ein Spielball der tosenden See. Während sie gellend um Hilfe schrie, versuchte er verzweifelt, zu ihr zu gelangen.

      Durchhalten, Jenny!, brüllte er ihr zu. Ich komme dich holen! Halte aus!

      Er war so unglaublich realistisch, der Traum, dass Keegan das Donnern der Brecher noch in den Ohren widerhallt – und Jennys gellende Schreie auch.

      »Mensch, Jenny!«, schimpft er laut ins leere Zimmer hinein. »Wo steckst du, verdammt? Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du Hilfe brauchst?«

      Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr: gerade drei Uhr morgens. Nach kurzem Überlegen greift er zum Telefon. Mag Laura getrost stinkig darüber sein, dass er sie um diese nachtschlafende Zeit anruft – er ist auch stinkig, weil sie sich nicht gleich nach dem Nachhausekommen gemeldet hat.

      Und wenn sie immer noch nicht zu Hause ist …

      Dann muss er überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Denn irgendetwas muss passieren, das ist sicher.

      Nachdem Keegan die vertraute Nummer eingegeben hat, lauscht er dem Tuten am anderen Ende der Leitung. Wie nicht anders zu erwarten, schaltet sich nur der Anrufbeantworter ein. Das Übliche.

      Mit einem Kraftausdruck knallt Keegan den Hörer auf. Minutenlang sitzt er da, den Blick ins Leere gerichtet und angestrengt bemüht, sich etwas einfallen zu lassen.

      Abrupt steht er auf und geht ins Badezimmer, um schnell noch zu duschen, ehe er aufbricht.

      Sein Entschluss steht fest.

       

      In seinem Kämmerchen im Erdgeschoss wälzt Jasper sich geräuschvoll auf der schmalen, durchgelegenen Matratze und knufft mit der Faust sein Kopfkissen.

      Was mag Stephen wohl oben in Lizas Zimmer wollen?

      Das fragst du noch? Du weißt es doch! Er beguckt sie sich! Fasst sie womöglich sogar an!

      Eifersucht wallt in ihm auf, als er die Augen vor dem Bild verschließt, das Stephen zusammen mit einem weiblichen Wesen zeigt … Stephen mit einem anderen Menschen …

      Jasper ist nicht dumm. Er weiß, dass Stephen auch etwas mit Frauen hatte, seit er mit ihm zusammen ist. Er glaubt ihm zwar, wenn er beteuert, dass sie ihm nichts bedeuten …

      … dennoch bereitet ihm die Tatsache an sich Unbehagen, und sie setzen ihm zu, jene ungebetenen Fantasien, die sich in sein Denken schleichen, besonders nachts.

      Immerhin, sagt sich Jasper stumm, macht Stephen jetzt Anstalten, sich diese Weiber vom Halse zu schaffen, und zwar ein für alle Mal.

      Er weiß noch, wie euphorisch er war, als Stephen ihm sein Vorhaben knapp ein Jahr zuvor unterbreitete. Es schien zu schön, um wahr zu sein … ungefähr so wie die Sache mit Lorraine.

      Jasper denkt zurück an jenen furchtbaren Februartag – es war Valentinstag –, als Stephen fest entschlossen war, Lorraine zu heiraten. Er hatte Jasper gebeten, sein Trauzeuge zu sein, und ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit versprochen, zwischen ihnen bleibe alles beim Alten.

      »Ich brauche nun mal eine Ehefrau«, hatte er Jasper im Vertrauen verraten. »Um den Schein zu wahren. Von Geschäfts wegen. Du weißt ja, wie das ist.«

      Um Stephen nicht vor den Kopf zu stoßen, heuchelte Jasper Verständnis. Es erschien ihm zwecklos, Stephen darauf hinzuweisen, dass er, Jasper, sich in seinem eigenen Leben nie um die Wahrung des äußeren Scheins geschert hatte. Im Gegenteil: Damals, als ihm klar wurde, dass er sich in Stephen verliebt hatte, da war er direkt zu seinen Eltern gegangen und hatte reinen Tisch gemacht.

      Natürlich wollten seine Eltern nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sein Vater hatte ihn hinausgeworfen. Er solle sich, so waren seine Worte, mit seinem Tuntenarsch zum Teufel scheren und sich ja nie mehr blicken lassen.

      Was Jasper auch nie getan hat. Weil er weder den Wunsch noch das Bedürfnis verspürte.

      Sein Zuhause war von da an Stephen gewesen. Stephen, der ihn mit der ihm eigenen Großzügigkeit als Assistenten eingestellt hatte. Und Jasper tanzt seitdem bereitwillig nach Stephens Pfeife.

      So hatte er beispielsweise die Bestattung von Stephens Mutter in die Hände genommen und sich, da es ja offiziell keine Leiche gab, um die unappetitlichen Details gekümmert.

      Aurelia Gilbrooke war in den frühen Morgenstunden unerwartet von einer Brücke in den Hudson River gesprungen. Ihren Mercedes fand man später mit laufendem Motor auf der Standspur. Unter der Bodenmatte steckte ein Abschiedsbrief.

      Dachte man jedenfalls.

      Die Wahrheit kannten nur Stephen und Jasper allein. Es war Jasper gewesen, der, nach Mitternacht aus tiefstem Schlaf gerissen, dem verstörten Stephen geholfen hatte, die blutüberströmte Leiche der Mutter im Garten zu verscharren. Es war wiederum Jasper, der sich die Story mit dem Suizid hatte einfallen lassen. Und letztlich war es abermals Jasper, der Aurelias Mercedes vom Anwesen in Connecticut bis zur Brücke chauffierte, angetan mit Aurelias Pelzmantel mit Kapuze sowie ihrer Lieblingsperücke – für den Fall, dass einer zufällig einen Blick in den Wagen warf. Stephen war ihm in seinem eigenen Auto gefolgt.

      Das Glück war mit ihnen in jener Nacht. Ungesehen konnte Jasper den Wagen auf der Brücke abstellen und sich anschließend zu Stephen in dessen Cadillac setzen, um nach Connecticut zurückzufahren. Und da Aurelia immer schon eine unglückliche, psychisch angeknackste Person gewesen war, schöpfte auch niemand Verdacht.

      Außer Stephens Vater.

      Als der schließlich ahnte, wie sich die Geschichte abgespielt hatte, verlor er darüber den Verstand. Er wurde hysterisch und verfiel anschließend in einen Zustand schwerster Depression, aus dem er nie wieder herausfand. Sabbernd und mit schlaffen Lippen ins Leere stierend, vegetierte er in der Psychiatrie vor sich hin.

      Alle Welt ging davon aus, dass der arme Andrew, der ja immer schon psychisch labil gewesen war, den Verlust seiner Frau nicht verkraftet hatte. Niemand begriff, dass er etwas ganz anderes nicht bewältigte: Das Wissen nämlich, dass sein einziger Sohn die eigene Mutter umgebracht hatte.

      Jasper verstand natürlich, weswegen Stephen die Tat begangen hatte, auch wenn sie nie darüber sprachen – weder vor Aurelias Tod noch danach. Allerdings hatte er stets den Verdacht gehegt, dass das Mutter-Sohn-Verhältnis abartig gewesen war. Stephen war irgendwann einfach durchgedreht.

      Und bei Lorraine ebenfalls – zum Glück für Jasper.

      Als er an dem Februartag in Stephens rosengeschmückter Villa wartete, hatte er wie der Priester und die Hochzeitsgäste zunächst gerätselt, wohin der Bräutigam wohl gegangen war und wieso die Braut sich nicht hatte blicken lassen.

      Insgeheim indes hatte er gebetet, Stephen möge mit Lorraine so verfahren wie mit seiner Mutter.

      Und genau so war es dann ja auch gekommen.

      Einmal mehr hatte Jasper Hilfestellung geleistet, indem er für Stephen die nächste Lügengeschichte ersann. Lorraine, so die Mitteilung an die Hochzeitsgäste, habe schlicht und ergreifend kalte Füße gekriegt. Was streng genommen sogar stimmte.

      Sie habe sich Stephens Wagen ermächtigt, so war die von Jasper erfundene Version, und sei mitsamt ihrem Gepäck und unbekanntem Ziel abgereist. Selbstverständlich wurde auf die Erstattung einer Vermisstenanzeige verzichtet, und als man das Auto schließlich Monate später auf dem Langzeitparkplatz des Flughafens La Guardia fand, hatten die meisten die geplatzte Hochzeit schon fast vergessen.

      Nur Jasper nicht.

      Dass Stephen angeblich zur Wahrung des äußeren Scheins eine Ehefrau brauchte und nicht vor aller Welt verkündete, er, Jasper, sei seine wahre Liebe, hat dieser ihm zwar längst verziehen, doch niemals vergessen.

      Ganz im Geheimen fragt er sich manchmal mit einem schmerzhaften Stich, ob Stephen es wohl tatsächlich ernst meint mit seinem Versprechen, sie beide würden sich gemeinsam davonmachen – vorausgesetzt, Jasper unterstützt ihn bei der Durchführung seiner Pläne.

      Klar ist das ernst gemeint!, versichert Jasper sich und wälzt sich unruhig auf seiner Pritsche.

      Dennoch würde er zu gern wissen, wieso Stephen so ein Aufheben um die drei Frauen macht – obwohl es doch Jasper ist, aus dem er sich wirklich etwas macht. Und warum Stephen so wild darauf war, dass Jasper die beiden Frauen mittels des Desserts unter Drogen setzte, damit er, Stephen, unbemerkt in ihr Zimmer schleichen kann, nachdem sie zu Bett gegangen sind.

      Aber nach Stephens rüdem Anschnauzer am Telefon hatte Jasper sich nicht getraut, ihm mitzuteilen, dass Laura Towne kaum einen Bissen von ihrem Nachtisch angerührt hat. Das heißt, sie steht nicht unter Schlafmitteln.

      Offensichtlich ist das der Grund dafür, dass sie so plötzlich aufwachte und feststellte, dass sie im Zimmer eingeschlossen war.

      Blicklos ins Dunkle starrend, befurchtet Jasper, dass Stephen fuchsteufelswild sein wird, wenn er hört, dass eins der Mädchen sein Dessert verschmähte und er ihm das nicht gemeldet hat.

      Na, dann sag ihm einfach nichts!, meldet sich die Stimme der Vernunft in seinem Kopf.

      Aber ich habe so ungern Geheimnisse vor Stephen! Ich habe ihm immer alles gebeichtet!

      Glaubst du denn, hakt die innere Stimme nach, dass er dir alles offenbart?

      Dieser Frage möchte Jasper sich lieber nicht stellen. Er wirft sich auf die andere Seite und drückt sein Fassen auf den Kopf, um die lästigen Stimmen auszuschalten.



   

      11. Kapitel

      In Boston graut ein stürmischer und ungemütlicher Sonntagmorgen.

      Als Laura die Augen aufschlägt, findet sie sich in Shawns Bett wieder, das Laken um den Körper gewickelt. Shawn selbst liegt neben ihr in tiefem Schlummer. Erstaunlich, wie einer so schlafen kann: ohne Pyjama und ohne Zudecke.

      Jenny, so sinniert sie beiläufig, schläft vermutlich nicht mal ohne, wenn jemand bei ihr ist.

      Sie kann sich unschwer vorstellen, wie ihre spießige Schwester wartet, bis Keegan eingeschlafen ist, um sich rasch eins ihrer warmen Flanellnachthemden überzustreifen.

      Andererseits ist es ein Wunder, dass sie überhaupt mit Keegan ins Bett geht.

      Hey!, korrigiert sie sich, Keegan ist doch passe.

      Da fällt ihr plötzlich etwas ein.

      Am Abend hatte sie sich aus unerfindlichen Gründen Sorgen um ihre Schwester gemacht …

      Völlig grundlos!, redet sie sich ein und entsinnt sich, dass sie wegen Jennys Reise auf die Insel von Anfang an unerklärlicherweise ein ungutes Gefühl hatte.

      Vergangene Nacht war es ihr gelungen, die Beklommenheit zu verdrängen – dank Shawns geschickter Hände und Lippen und … na ja, allem eben. Jetzt allerdings meldet sich ihre Besorgnis erneut mit aller Macht. Laura setzt sich im Bett auf.

      »Laura?«, murmelt Shawn schlaftrunken.

      »Ich muss nach Hause.«

      »Was sagst du?«

      »Ich muss los.« Schon auf den Beinen, greift sie nach Shawns Bademantel, um schnell die Toilette aufzusuchen, die sich am Ende des Ganges befindet.

      »Bei dem Sauwetter draußen?« Er richtet sich auf und schaut zum Fenster. »Du brauchst doch heute nicht zur Arbeit! Bleib doch noch ein bisschen …«

      »Kann ich nicht«, wehrt sie ab und spürt, wie sie von einem untrüglichen Drang erfasst wird. »Ich muss nach Hause und nach meiner Schwester sehen.«

      »Ich dachte, die wäre übers Wochenende verreist!«

      »Ist sie auch, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie vielleicht versucht hat anzurufen. Ich habe Angst, dass etwas mit ihr sein könnte.«

      Shawn sieht Laura kritisch an, will wohl auch etwas sagen, lässt es dann aber bleiben und fragt: »Kannst du nicht von hier aus deinen Anrufbeantworter abfragen?«

      »Nein. Hab noch so ein altes Modell.« Sie zieht die Schultern hoch. »Egal, ich muss jedenfalls los.«

      »Ich fahre mit«, sagt Shawn, indem er aufsteht und sich reckt. Im grauen Morgenlicht bietet sein nackter Körper einen verlockenden Anblick.

      »Wie komme ich zu der Ehre?«, fragt Laura verblüfft.

      »Ich möchte bei dir sein«, ist die schlichte Antwort.

      Der Anflug eines Lächelns umspielt Lauras Lippen. »Na dann …«

      Mehr sagt sie nicht. Insgeheim denkt sie jedoch, dass sie anscheinend endlich den Richtigen gefunden hat.

       

      Schlagartig schreckt Jenny hoch.

      O Gott, ich hab ja geschlafen … Wie konnte ich bloß einnicken?, tadelt sie sich und lässt den Blick durchs Zimmer schweifen. Immer noch hockt sie mit angewinkelten Knien auf dem Bett, die Nachttischleuchte brennt nach wie vor. Trübes Dämmerlicht sickert durch die Fenstervorhänge. Der Morgen bricht an, und draußen tobt nach wie vor der Sturm.

      Plötzlich fällt ihr alles wieder ein. Harry!

      Sie hatte von ihm geträumt. Die Einzelheiten sind zwar verschwommen, aber sie entsinnt sich an sein Gesicht und an die Tatsache, dass er ihr etwas sagte – immer wieder.

      »Was war es nur?«, flüstert sie in den stillen Raum hinein. Sie schließt die Augen und bemüht sich angestrengt, den Traum wieder aufleben zu lassen.

      Es ist aber auch höchst sonderbar. Während er mit ihr spricht, liegt auf Harrys vertrauten Zügen ein für ihn untypischer ernster Ausdruck. Seine Stimme klingt ganz eindringlich …

      Doch die Worte selbst begreift sie irgendwie nicht.

      Vorläufig gibt sie es auf und schaut auf ihre Armbanduhr. Kurz vor neun.

      Jenny nimmt ihren kleinen Kulturbeutel, zieht ihren Bademantel über und wendet sich zur Tür. Zuerst muss sie den unter die Klinke gestellten Stuhl beiseiteräumen, und als sie dann nach dem Knauf greift, um die Tür zu öffnen, da durchzuckt sie die Frage, ob sie wohl wieder feststellen wird, dass sie eingeschlossen ist.

      Nein. Zwar klemmt das Blatt noch immer etwas,, aber die Tür geht auf, und erleichtert tritt Jenny hinaus in den Flur. Sie blickt hinüber zu Lizas Zimmer und überlegt, ob sie mal nach ihr sehen soll.

      Später!, sagt sie sich und geht weiter zum Bad.

      Die Wasserleitungen stöhnen klagend, als Jenny die Hähne aufdreht. Das Wasser, das aus dem oben angebrachten Duschkopf rieselt, ist nur ein lauwarmes Rinnsal.

      Wenn ich nach Hause komme, wird erst mal ausgiebig geduscht!, denkt sie, während sie in die antiquierte Badewanne steigt und den Duschvorhang zuzieht.

      Nach Hause …

      Genau! Das ist es!

      Das war’s, was Harry ihr im Traum sagte: Er forderte sie auf, nach Hause zu fahren, die Insel zu verlassen!

      »Du bist in Gefahr, Jenny!«, drängte er ein ums andere Mal. »Ehrlich! Du musst abreisen. Nichts wie weg von der Insel und dem Gasthaus. Beeil dich! Ehe es zu spät ist!«

       

      Keegan setzt den roten Toyota in die Parkbucht des Parkplatzes von Crosswinds Bay, stellt den Motor ab und stößt einen Seufzer der Erleichterung aus.

      Geschafft! Wenn auch mit knapper Not.

      Eine Fahrt auf der Autobahn 95 von Boston nach Rhode Island ist an sich schon kein Zuckerschlecken, aber heute war es noch tückischer als sonst. Die Sicht war miserabel aufgrund des Unwetters, das immer schlimmer wurde, je mehr die Morgendämmerung heranrückte und je dichter Keegan sich der Küste näherte. Der Regen war zunächst in Schneeregen und dann in Schnee übergegangen – dicke, schwere Flocken, die die ohnehin nasse Fahrbahn überdeckten und es unmöglich machten, schneller als fünfzig zu fahren. Kurz hinter Providence ereignete sich zu allem Überfluss ein Auffahrunfall, wodurch der Verkehr für eine geschlagene Stunde völlig zum Erliegen kam.

      Als er die Warnlichter der Einsatzfahrzeuge sah, hatte Keegan anfänglich erwogen, zu stoppen und seine Hilfe anzubieten, sich dann aber schlechten Gewissens dagegen entschieden. Er musste zu Jenny; er hatte keine Zeit zu verlieren.

      Binnen weniger Sekunden nach Abstellen des Autos überzieht eine schmierige Schneeschicht die Frontscheibe, sodass Keegan das Abfertigungsgebäude kaum erkennen kann, obwohl es direkt vor seiner Parkbucht liegt. Er schaltet die Scheibenwischer wieder ein und sieht, dass an der Tür ein Schild angebracht ist.

      »Verdammt«, brummt er und zieht den Reißverschluss seines Anoraks bis unters Kinn. Kaum ausgestiegen, wird er von wirbelndem Schneegestöber erfasst. Er schlägt die Tür hinter sich zu, hastet über den Randstreifen zum Terminaleingang und fasst, ohne auf das Schild zu achten, an den Türknauf.

      Abgeschlossen.

      »Mist!«, schimpft er laut über den Wind hinweg. Erst jetzt liest er den mit schwarzem Edding in Blocklettern geschriebenen Hinweiszettel an der Tür.

      ACHTUNG! FÄHRVERKEHR VON UND NACH TIDE ISLAND WETTERBEDINGT EINGESTELLT.

      »Mist, verdammter!«, flucht er erneut und will schon zum Wagen zurück, da schwenkt ein klappriger dunkelgrüner Buick mit Kennzeichen Connecticut in die Parkbucht neben Keegans Auto.

      »Hallo?« Der Fahrer, ein dunkelhaariger, attraktiver junger Mann hat die Seitenscheibe heruntergekurbelt und steckt den Kopf durchs Fenster. »Was steht denn da auf dem Schild?«

      »Fähren fallen aus!«, ruft Keegan über den Wind.

      »Was?«

      »Keine Fährverbindungen!«

      Der Fahrer gibt ihm durch Gesten zu verstehen, dass er ihn nicht hört. Keegan geht hinüber zum Wagen. »Willst du zur Fähre nach Tide Island?«, fragt er den Fahrer, der dunkle Ringe unter den braunen, unübersehbar besorgt dreinschauenden Augen hat.

      »Genau … wir müssen unbedingt rüber.«

      Jetzt erst fällt Keegan die Beifahrerin auf – eine hübsche, zierliche Frau mit langem, dunkelblondem Haar, das unter der Kapuze einer neonroten Skijacke hervorlugt.

      »Daraus wird nichts«, stellt Keegan fest. »Die Fährverbindungen sind wegen des Orkans eingestellt.«

      »Scheiße!« Der Fahrer haut mit der Faust aufs Lenkrad und sieht seine Begleiterin an. »Wir müssen aber hin!«

      Keegan stutzt. »Was sagst du da?«, hakt er nach, wohl wissend, dass es ihn eigentlich nichts angeht.

      »Es geht um meine Schwester«, erklärt der Dunkelhaarige, der sich ihm wieder zuwendet. »Die ist drüben auf der Insel und steckt in Schwierigkeiten. Wir müssen rüber und sie suchen.«

      Keegan fackelt nicht lange. »Meine Freundin ist auch da draußen«, sagt er. »Mir geht’s ähnlich wie euch.«

      »Wie?« Der Fahrer greift über die Schulter und entriegelt die hintere Seitentür. »Kommen Sie erst mal aus dem Schneegestöber raus! Vielleicht fällt uns ja gemeinsam was ein. Übrigens, ich heiße Danny Cavelli, und das ist Cheryl, meine Frau.«

       

      Es ist schon nach zehn, als Liza endlich hinunter ins Erdgeschoss des Gasthauses eilt. Sie weiß selbst nicht, was mit ihr los ist. Eigentlich verschläft sie an den Wochenenden nie. An diesem Morgen indes ist sie erst spät aufgewacht. Benommen bekam sie kaum die Augen auf, selbst nach dem Duschen nicht.

      Die Badewanne war bereits nass, als sie hinein stieg. Vermutlich war Laura schon auf. Als Liza dann auf dem Rückweg bei ihr anklopfte, erhielt sie keine Antwort.

      Im stillen Foyer angelangt, riecht sie Kaffee. Ob Laura wohl schon im Speiseraum beim Frühstück sitzt?

      Als sie sich dorthin wendet, hört sie Hammels Stimme. »Guten Morgen, Miss Danning!« Sie dreht sich um und sieht ihn hinter dem Rezeptionstresen stehen.

      »Ach … ich hatte Sie nicht gesehen! Guten Morgen.« Immer noch ziemlich fertig, massiert sie sich die Schläfen.

      »Gut geschlafen?«, fragt er. Sein Schnurrbart zuckt.

      »Einigermaßen. Haben Sie Laura gesehen?«

      »Nein, bedaure«, sagt er und runzelt leicht die Stirn. »Genau das wollte ich Sie auch gerade fragen!«

      »So? Na, ich habe sie jedenfalls nicht gesehen. Und Mr. Yates hat sich wohl immer noch nicht gemeldet, was?«

      »Nein, leider nicht.«

      »Dachte ich mir.« Aus ihren verquollenen Augen wirft Liza dem Gastwirt einen durchdringenden Blick zu. Ob er weiß, dass es gar keinen D.M. Yates auf der Insel gibt? Spielt er am Ende mit bei diesem miesen kleinen Spaß, den sich da einer ganz offensichtlich mit ihr erlaubt?

      »Ach, übrigens«, bemerkt sie demonstrativ, mit Mühe einen übermächtigen Gähnreiz unterdrückend, »hätten Sie wohl zufällig einen Fährenfahrplan zur Hand, Jasper?«

      Er zieht erschrocken die Brauen hoch bis unter die akkurat gestutzte Frisur. »Einen Fährenfahrplan?«, echot er. »Ich … ich weiß nicht … Warum denn?«

      »Weil ich gleich mit der ersten Fähre abreisen will!«, erklärt sie energisch. »Und falls Sie keinen Plan haben, borge ich mir Ihr Telefon aus und rufe im Hafen an.«

      »Nein, nicht nötig … ich gucke sofort nach. Irgendwo habe ich bestimmt einen«, sagt er und kramt in einem Papierwust herum, der auf dem Schreibtisch liegt. »Kann aber ein Momentchen dauern. Gehen Sie doch solange ins Speisezimmer und frühstücken Sie erst einmal ordentlich!«

      Liza will ihm bereits entgegnen, sie verzichte aufs Frühstück und wolle im Foyer warten, da kündigt sich wieder ein herzhaftes Gähnen an.

      Wenn sie’s recht überlegt, täte ihr ein Kaffee doch ganz gut. Offenbar wird sie diese Schläfrigkeit anders nicht los. Liegt wohl am Wetter.

      Sie murmelt dem Gastwirt ein Dankeschön zu und geht durch zum Speisezimmer, wo sie sich einen Becher dampfenden Kaffee einschenkt. Sie setzt sich an den Tisch und hat ihre Tasse fast ausgetrunken, da hört sie das unverkennbare Schlurfen von Schritten, die sich die Treppe hinaufbewegen.

      Das kann eigentlich nur der Wirt sein.

      Verstimmt zieht Liza in Betracht, ihn zur Rede zu stellen und zu fragen, wo denn der Fahrplan bleibe.

      Doch der Gedanke, jetzt den ganzen Weg zurück zum Foyer und dann die Treppe hinaufzulaufen, schreckt sie aus unerfindlichen Gründen ab. Sie fühlt sich an diesem Morgen völlig zerschlagen und kriegt kein Bein hoch.

      Na, hoffentlich weckt der Kaffe meine Lebensgeister!, denkt sie erneut und greift nach der auf dem Tisch stehenden Warmhaltekanne, um sich nachzuschenken.

       

      Wie jeden Morgen in den vergangenen dreißig Jahren erwacht Sherm Crandall im Schlafzimmer seines grau gedeckten Hauses, das auf der westlichen Seite der Insel liegt. Es steht auf einer etwa achthundert Meter vom Strand entfernten Anhöhe. Selbst bei dieser Entfernung ist der erste Laut, der an Sherms Ohren dringt, das Donnern der Brecher, die gegen die felsige Küste branden.

      Sherm reckt sich, setzt sich auf und schaut aus dem Fenster an seiner Bettseite.

      Meine Bettseite – als ob Carly noch eine hätte!, denkt er mit Blick auf die verwaisten Kissen neben sich.

      Selbst nach diesen vielen Monaten schläft er nach wie vor rechts. Es käme ihm nicht in den Sinn, sie zu überqueren, jene imaginäre Grenze zu dem Territorium, das ausschließlich seiner Frau zustand. Komisch, denn er war immer der Ansicht, ihr Doppelbett sei zu eng für sie beide. An sich hätte er schon längst ein überbreites Bettgestell nebst Matratze angeschafft, das ihnen beiden mehr Platz geboten hätte, aber Carly zufolge konnten sie sich keins leisten. Da sie diejenige war, die den Daumen auf der Schatulle hatte und das Finanzielle regelte, überließ Sherm ihr die Entscheidung, was notwendig und was Luxus war.

      Inzwischen würde er gern wissen, wovon sie wohl lebt – und wo. Möglicherweise kellnert sie irgendwo, denn in ihren ersten Ehejahren hat sie ein paar Sommer stundenweise in den Lokalen der Insel gejobbt. Vielleicht hat sie als Sekretärin angeheuert. Tippen konnte sie immer schon gut.

      Schlag sie dir aus dem Kopf!, befiehlt er sich und lässt den Blick von den leeren Kissen zurück zum Fenster wandern. Es ist das einzige, das er letzte Nacht nicht mit Platten gesichert hat, weil er davon ausging, dass er eventuell freie Sicht nach draußen brauchen würde.

      Da das Schlafzimmer nach Westen liegt, fällt morgens nie viel Licht hinein. Trotzdem kann Sherm selbst vom Bett aus und ohne Brille erkennen, dass der Sturm nicht im Mindesten abgeflaut ist. Anscheinend schneit es zudem, und der Himmel hat sich bedrohlich verdunkelt.

      Seufzend schwingt Sherm die Beine über die Bettkante und verzieht das Gesicht, als seine nackten Fußsohlen auf den kalten Holzfußboden treffen. Wie in den meisten alten Häusern der Insel zieht es in diesem Kasten an allen Ecken und Enden. Das Schlafzimmer hat keine Heizung, und seit Carlys Abreise hat Sherm auch den elektrischen Heizlüfter nicht mehr hervorgekramt. Carly hat permanent gefroren …

      »Wärm mich mal, Sherm«, bat sie an kalten Wintermorgen immer und kuschelte sich an ihn unter der abgegriffenen blau-roten Patchworkdecke, die ihre Großmutter ihr als Hochzeitsgeschenk angefertigt hatte.

      Da hat er sich nie lange bitten lassen.

      Mit einem nochmaligen Seufzer zieht er den Bademantel über und tappt leise durch das stille, einsame Haus in die Küche, wo er an der Spüle die Glaskanne der Kaffeemaschine füllt.

      Dabei fällt ihm Pat wieder ein.

      Der hat sich letzte Nacht weder blicken lassen noch angerufen. Bis weit nach Mitternacht war Sherm noch auf gewesen und hatte Sperrholzplatten vor die Fenster seines Hauses genagelt.

      Mit nachdenklicher Miene kippt er das Wasser in den Behälter der antiquierten Kaffeemaschine, löffelt etwas Kaffeepulver in den Filter und schaltet das Gerät ein. Danach nimmt er das Telefon aus der Wandhalterung und wählt Pats Nummer.

      Nach dem ersten Ton meldet sich der Anrufbeantworter. Sherm vermutet, dass Pat die von ihm hinterlassene Nachricht nicht abgehört hat.

      Sherm spricht ihm eine weitere auf Band, legt auf und massiert sich nachdenklich sein unrasiertes Kinn.

      Vielleicht hat der Junge ja eine neue Flamme und die Nacht bei ihr verbracht. Nur – wer sollte das sein? Die Zahl junger Insulanerinnen, die noch nicht in festen Händen sind, liegt bei null. Außerdem hätte Sherm es mitbekommen, wenn Pat liiert wäre, selbst wenn der es ihm nicht selbst mitgeteilt hätte. Dazu gedeiht Klatsch viel zu gut auf der Insel.

      Also: Falls Pat es nicht nach Hause geschafft hat – woran lag es? Hat etwa seine alte Rostlaube den Dienst versagt? Saß er die ganze Nacht im Unwetter fest?

      Hättest du bloß mal nach ihm geschaut!, wirft sich Sherm kopfschüttelnd vor. Er wollte zu der alten Gilbrooke-Villa. Die liegt am äußersten nördlichen Zipfel der Insel, so ziemlich am Ende der Welt. Die meisten Häuser dort draußen sind den Winter über geschlossen.

      Er stellt sich schon vor, wie der arme Pat schlotternd in seinem kaputten Auto hockt, kein Mensch weit und breit.

      Du bist mir ein schöner Pate!, tadelt sich Sherm.

      Damals, als Robert, Pats Vater, erfuhr, dass er nicht mehr lange zu leben hatte – um was hatte er Sherm gebeten? »Kümmere dich um den Jungen, ja, Sherm? Pass auf, dass er nicht unter die Räder kommt, okay?«

      Sherm hatte es ihm versprochen. »Klar, mach ich.«

      Und an dieses Versprechen wird er sich jetzt halten.

      Abrupt dreht er sich um und geht ins Schlafzimmer. Er wird sich anziehen, rasch eine Tasse Kaffee trinken, dann raus zum Gilbrooke-Anwesen fahren und Ausschau halten nach Pat.

       

      Den Kopf gegen den starken Wind und das Schneetreiben gesenkt, stellt Jenny ihre Tasche ab und greift nach dem Türknauf des Fährterminals. Mit einem Anflug von Panik stellt sie fest, dass die Tür abgeschlossen ist. Das windschiefe Holzhäuschen wirkt verlassen. Jenny hat sich beeilt, um die Elf-Uhr-Fähre nicht zu verpassen. Aber das hier kann nur eines bedeuten …

      Und tatsächlich! Da sieht Jenny auch schon den an der Fensterscheibe neben der Tür angebrachten Hinweis:

      FÄHRE SONNTAG FÄLLT AUS!

      »Nein!«, stößt sie leise hervor und lässt enttäuscht die Schultern sacken.

      Sie muss doch weg von der Insel! Unbedingt!

      Aber wie?

      Sie beschließt, vernünftig zu sein. Es ist nichts zu machen. Sie muss zurück zum Gasthaus, auch wenn ihr das überhaupt nicht in den Kram passt.

      Dabei war sie doch so erleichtert gewesen, als sie sich mit noch feuchtem Haar heimlich hinausgeschlichen hatte. Sobald ihr Entschluss zur Abreise feststand, hatte sie ganze zehn Minuten gebraucht, um ihre Siebensachen zu packen und sich anzuziehen. Sie musste sich nicht einmal mit dem Wirt auseinandersetzen, denn der war, als sie die Treppe herunterkam, nirgends zu sehen.

      Vermutlich war es ziemlich albern von ihr, sich so mir nichts, dir nichts davonzuschleichen. Aber da das Zimmer ja bezahlt ist, sah sie sich nicht bemüßigt, offiziell auszuchecken und dem Geschäftsführer eine Begründung für ihre Abreise zu liefern.

      Gewissensbisse bereitete ihr allerdings die Tatsache, dass sie Liza einfach im Stich ließ. Sie hatte nicht bei ihr vorbeigeschaut, um sich zu verabschieden, denn der Traum geisterte ihr permanent im Kopf herum, und so war sie in aller Eile aufgebrochen.

      Und nun der ganze Aufwand umsonst.

      Ach, das wird schon!, redet sie sich ein, während sie auf dem Anleger steht, umwirbelt von Wind und von Schnee.

      Aber ich habe Angst!, gesteht sie sich insgeheim. Ich muss hier weg! Verzweifelt blickt sie zurück zu dem kleinen Fenster, als könne der Zettel inzwischen auf wundersame Weise verschwunden sein.

      Doch er klebt nach wie vor an der Scheibe. So bleibt Jenny nichts anderes übrig, als ihre Tasche zu schultern und durchs Schneegestöber zurück zum Gasthaus zu stapfen.

       

      Jasper findet Liza im Speiseraum, wo sie am Tisch sitzt und verdrossen vor sich hin starrt. Als er auf sie zugeht, blickt sie auf. »Also?«

      »Es geht eine Fähre um elf«, sagt er unbeeindruckt. »Ich habe einen Fahrdienst bestellt, der Sie zum Anleger bringt.«

      Stirnrunzelnd stellt sie ihre Tasse ab. »So? Warum das denn?«

      »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Sie bei dem Wetter den ganzen Weg zur Fähre zu Fuß laufen lasse? Mit Gepäck?« Er zeigt auf das Fenster hinter ihr.

      »Na, dann herzlichen Dank«, sagt sie nach kurzer Pause, in der sie offenbar überlegt, ob sie sein Angebot annehmen soll. »Ich hole dann mal meine Sachen. Wann soll der Fahrdienst denn anrücken?«

      »In etwa zwanzig Minuten«, teilt Jasper ihr mit. Er schnipst ein Staubkörnchen von dem auf Hochglanz polierten Sideboard.

      »Okay. Bis dahin bin ich fertig. Sie haben nicht zufällig Laura gesehen, als Sie oben waren?«

      Hat sie etwa gehört, dass er die Treppe hinaufgegangen ist? Mit bewusst ungerührter Miene sagt er: »Nein, ich bin nur hoch, um den Fahrplan zu holen. Der lag wie richtig vermutet in einem der Gästezimmer.«

      »So, so.« Sie mustert ihn wieder mit diesem lauernden Blick, bei dem Jasper sich immer fragt, was wohl in ihrem blonden Köpfchen vorgeht.

      Na ja, es tut jetzt ohnehin nichts mehr zur Sache, nicht?

      In zwanzig Minuten wird sie den Gasthof auf Nimmerwiedersehen verlassen. Dann braucht er sich ihretwegen nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.

      Zwei weniger!, denkt er und verlässt leise vor sich hin summend den Speiseraum. Bleibt nur noch eine übrig.

       

      »Keegan, nun geh schon ran!«, stöhnt Laura, den Hörer am Ohr. Das Telefon klingelt jetzt schon zum zehnten Mal.

      »Ist wohl nicht da, hm?«, fragt Shawn, der neben ihr steht. »Hat er keinen Anrufbeantworter?«

      »Nein. Das hat Jenny immer zum Wahnsinn getrieben, als sie noch zusammen waren.«

      Ihre Schwester, erinnert sich Laura nun, wollte ihm ursprünglich einen zu Weihnachten schenken, fand solch ein Präsent dann aber zu unpersönlich. Stattdessen kaufte sie ihm ein Paar antike Manschettenknöpfe. Und machte eine Woche darauf mit ihm Schluss. Das verstand, wer wollte …

      »Bringt nichts, Laura«, sagt Shawn.

      »Hast vermutlich recht.« Sie knallt den Hörer auf die Gabel und sieht ihren Freund an. »Wo mag er wohl hin sein?«

      Shawn zuckt die Schultern. »Er hörte sich jedenfalls ziemlich dringend an. Vielleicht ist er unterwegs hierher.«

      Laura überlegt kurz und wehrt kopfschüttelnd ab. »Die letzte Nachricht hat er mitten in der Nacht hinterlassen. Jetzt ist es …«, sie schaut kurz auf ihre Uhr, »… halb elf durch. Er hätte doch bestimmt angerufen, ehe er herkommt, meinst du nicht?«

      »Möglich.« Die Hände in die Taschen seiner ausgewaschenen Jeans gerammt, lehnt Shawn sich gegen die Küchentheke. »Und was nun?«

      »Keine Ah … – ach, doch! Ich rufe in dem Gasthaus an, in dem meine Schwester abgestiegen ist, und erkundige mich, ob alles in Ordnung ist.«

      »Gute Idee.«

      »Ja, nur …« Sie guckt sich mit grüblerischer Miene um. »Wie hieß der noch, der Gasthof …«

      »Wie, das weißt du nicht?«

      »Nein, nicht mehr. Aber in der Gewinnmitteilung von der Organisation stand der Name des Gasthauses drin, da bin ich mir ziemlich sicher.«

      »Hast du die noch, diese Mitteilung?«

      »Vermute ich mal.« Sie reißt eine Schublade auf und durchwühlt den Inhalt. »Wenn ich nur wüsste, wo … Aber das haben wir gleich …«

      Lügnerin!, schilt sie sich, indem sie die Schublade schließt und eine andere öffnet. Das dauert ewig! Und dein Mr. Right kann bei der Gelegenheit gleich feststellen, dass du eine sammelwütige Chaotin bist!

       

      24 STUNDEN GEÖFFNET verkündet ein Schild im Diner unweit des Parkplatzes am Fähranleger von Crosswinds Bay.

      »Wenigstens einer!«, brummt Danny, als er und Cheryl hinter Keegan McCullough das Schnellrestaurant betreten.

      Das Wetter kann an diesem trüben Morgen nicht schlimmer werden, als es ohnehin ist, aber das Lokal ist hell erleuchtet, und es sind sogar einige Gäste zugegen.

      Die drei setzen sich in eine der Nischen an der Wand. Postwendend erscheint eine Bedienung, die dampfenden Kaffee in die schon auf dem Tisch stehenden Becher gießt.

      »Möchten Sie die Speisekarte?«, fragt sie und wirft eine Handvoll Beutelchen mit Zucker und Kaffeeweißer auf die zerkratzte Resopalplatte.

      Die drei lehnen dankend ab. Sobald die Kellnerin außer Hörweite ist, nippt Danny an seinem Kaffee. Er verzichtet darauf, etwas hineinzutun, wenngleich er ihn sonst leicht gesüßt trinkt. »Und nun?«, fragt er in die Runde.

      Keegan sagt erst einmal gar nichts. Er ist der stille Typ, das ist Danny in der kurzen Zeit seit ihrer Begegnung schon aufgefallen. Hat kaum ein Wort von sich gegeben, außer dass er sich Sorgen macht wegen seiner Freundin, die draußen auf der Insel ist.

      Als Cheryl sich nach dem Grund für seine Besorgnis erkundigte, hatte er nur gesagt: »Wegen des Wetters.«

      Danny wird den Verdacht nicht los, dass noch mehr dahintersteckt, aber er hält sich zurück. Er hat Keegan kurz mitgeteilt, dass seine Schwester für ein Blind Date auf die Insel gereist war, ehe dieser Anruf erfolgte, der ihn und seine Frau in Angst und Schrecken versetzt hatte. Keegan stellte einige Fragen und heuchelte Anteilnahme, was Danny ihm hoch anrechnet, zumal er offenbar seine eigenen Probleme hat.

      Jetzt wendet Keegan sich an Danny und Cheryl. »Also, wir brauchen ein Boot, das steht fest. Ich hatte gehofft, wir würden hier vielleicht auf ein paar Fischer treffen.«

      Danny blickt hinüber zum Tresen, an dem zwei Männer hocken, der eine nicht mehr der Jüngste, der andere noch ein ziemliches Milchgesicht. Sie sitzen nebeneinander auf Barhockern und streiten laut und fröhlich über irgendetwas.

      »Wie wär’s mit denen?«, fragt Danny und zeigt mit dem Daumen auf die beiden.

      Keegan nickt. »Ich frage sie mal.« Er steht auf und schlendert hinüber zu den beiden Barhockern.

      Cheryl sieht ihren Mann an. »Alles klar?«

      »Bestens«, schwindelt er.

      »Du siehst schachmatt aus.«

      »Tja, war nicht gerade ’ne Spazierfahrt hier runter«, erinnert er sie und nimmt einen Schluck von dem bitteren, heißen Gebräu. Dann dreht er sich um und blickt hinüber zur Theke, wo Keegan mit den beiden Einheimischen verhandelt.

      Vom Tisch aus kann man nicht hören, was da geredet wird, aber die Tatsache, dass die beiden Männer die Köpfe schütteln, gibt wohl wenig Anlass zu Optimismus.

      Danny sieht, wie Keegan in seine Jackentasche fasst und etwas herausholt, das er den beiden Männern unter die Nase hält.

      Die zwei nicken widerwillig und klettern von ihren Hockern herunter.

      Cheryl und Danny wechseln einen erstaunten Blick.

      »Was hat der denn vor?«, fragt sie.

      »Wenn ich das wüsste!« Danny nippt an seinem Kaffee. Dass er sich dabei den Gaumen verbrüht, ist ihm egal.

      Jetzt kommt Keegan an den Tisch zurück. »Kann losgehen«, sagt er.

      »Wie – losgehen?«

      »Der Alte ist schon in Rente, aber der Jüngere ist Hummerfänger mit eigenem Boot. Damit will er zwar wegen des Sturms nicht raus, aber er borgt es uns.«

      »Echt?« Danny zieht eine skeptische Miene. »Wie hast du ihn denn dazu überredet?«

      »Ich habe ihm meine Dienstmarke gezeigt.«

      »Was – du bist bei der Polizei?«

      »Ja.«

      »Na, Gott sei Dank!« Danny atmet erleichtert auf. »Klar, dir geht’s um deine Freundin, aber vielleicht kannst du mir bei der Suche nach meiner Schwester helfen.«

      »Ich werde mein Bestes tun.« Keegan wirft ein paar Dollarscheine auf den Tisch. »Seid ihr so weit?«

      »Auf geht’s«, sagt Danny, fasst seine Frau bei der Hand und erhebt sich.

      »Dann weißt du also, wie man so ein Fischerboot steuert?«, fragt sie Keegan, als das Trio auf die beiden Männer an der Theke zusteuert.

      Danny genügt ein Blick auf Keegans Miene, um zu ahnen, was jetzt kommt.

      »Nein, eigentlich nicht«, räumt Keegan zögerlich ein. »Ich hab noch nie im Leben so ein Boot gelenkt. Ihr vielleicht?«

      »Ich weiß gerade mal, wie Rudern geht«, murmelt Danny kleinlaut.

      Cheryl wird weiß wie die Wand. »Und das Wetter?«, fragt sie mit einem Blick hinüber zum Fenster des Diners. »Was ist damit?« Draußen, wenige Meter entfernt und deutlich sichtbar, tobt der aufgewühlte Atlantik, der ebenso schmutzig grau ist wie der Himmel.

      »Ihr könnt gern hierbleiben«, sagt Keegan, der ihrem Blick folgt. »Aber ich muss rüber. Ich muss Jenny suchen.«

      »Ich fahre mit«, sagt Danny energisch, in Gedanken bei seiner Schwester und ihrer panischen Stimme am Telefon. Er wendet sich an seine Frau und drückt ihr die eiskalte Hand. »Aber du kannst ja bleiben, Cheryl!«

      »Nein, nein!« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn du fährst, fahre ich auch.«

      Danny will protestieren, erkennt aber am Blick ihrer blauen Augen, dass sie sich, einmal entschlossen, sowieso nicht umstimmen lässt.

      »Wir sind dabei«, sagt er, an Keegan gewandt. »Dann kommt!«



   

      12. Kapitel

      Liza steht im Foyer des Gasthauses und schaut durchs Fenster, als eine protzige schwarze Limousine in der Einfahrt vorfährt.

      »Das wird der Fahrdienst sein«, vermutet sie an den Wirt gewandt, der hinter dem Rezeptionstresen steht.

      Er hebt den Blick von den Unterlagen, die er gerade sortiert, kommt herüber und späht durch die Scheibe. »Sieht so aus«, bestätigt er.

      »Muss ich dem Fahrer einen Gutschein geben oder so?«

      »Einen Gutschein? Ach was! Ist schon alles geregelt. Wir haben eine vertragliche Abmachung mit dem Fahrer.«

      »Na schön.« Sie nimmt ihre Reisetasche auf und greift zur Türklinke.

      Er kommt ihr zuvor. »Sie gestatten, Miss Danning!« Mit Schwung hält er ihr die Tür auf. »Es war mir ein Vergnügen, Sie als Gast in unserem Hause gehabt zu haben. Bitte beehren Sie uns bald wieder.«

      Das wüsste ich aber!, denkt Liza im Stillen, nickt indes nur und tritt wortlos hinaus in den eisigen Wind.

      Plötzlich fällt ihr noch etwas ein. Sie dreht sich zu Hammel um. »Ach, tun Sie mir den Gefallen … Richten Sie bitte Miss Towne aus, sie möge sich bei mir melden, wenn sie wieder in New York ist.« Sie greift in ihre Handtasche und reicht dem Wirt ihre Visitenkarte.

      Er nimmt sie lächelnd entgegen. »Selbstverständlich.«

      Auf Nimmerwiedersehen, du Fiesling!, denkt Liza und eilt durch den nassen Schnee auf die Limousine zu.

      Der Fahrer steigt aus, klappt den Kofferraumdeckel hoch und hält Liza, während sie ihre Tasche verstaut, einen Regenschirm über den Kopf. Wenngleich Liza des schneidenden Schneetreibens wegen das Kinn auf die Brust gedrückt hält, stellt sie zu ihrer Verblüffung fest, dass der Fahrer einen langen dunklen Mantel und eine Schirmmütze trägt.

      Wer hätte das gedacht? Ein stilechter Chauffeur – hier, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen? Na, das lobe ich mir!

      Als er ihr auch noch formvollendet die Tür zum Fond aufhält, bedankt sie sich mit einem herzlichen Lächeln.

      Er quittiert es mit einem Nicken. Der Mann trägt eine getönte Pilotenbrille – eins von jenen Modellen, die schon vor Jahren aus der Mode gekommen sind.

      Was soll’s!, denkt sie. Gehobener Service und neueste Mode gleichzeitig wären wohl etwas zu viel verlangt.

      Amüsiert über ihre eigenen Gedanken, macht sie es sich auf dem Rücksitz bequem. Echtes Leder!, stellt sie fest, als sie mit den Fingerspitzen über das Polster tastet.

      Der Chauffeur lässt sich wieder hinters Steuer gleiten und legt den Gang ein. Mit sanft schnurrendem Motor setzt sich der Wagen in Bewegung.

      Liza ist dermaßen froh über ihre Abreise, dass sie für einige Augenblicke nicht darauf achtet, wohin die Fahrt überhaupt geht. Erst als sie durchs Seitenfenster blickt, stutzt sie. »Eigentlich wollte ich zum Fähranleger!«

      Der Fahrer senkt nur stumm den Kopf.

      Unbehaglich guckt Liza abermals durch die Scheibe. Dann dreht sie sich um und schaut über die Schulter zurück auf die kurvenreiche Chaussee.

      »Geht’s zum Kai nicht da hinten lang?«, fragt sie.

      Der Fahrer gibt keine Antwort, sondern hält den Blick weiter stur geradeaus durch die Frontscheibe gerichtet. Geschickt bedient er mit seinen behandschuhten Händen das Lenkrad, während der Wagen in flottem Tempo den Biegungen der Küstenstraße folgt.

      Liza ist verwirrt und versucht, keine voreilige Panik aufkommen zu lassen. »Entschuldigen Sie«, sagt sie frostig und mit bemüht fester Stimme. »Ich habe Sie etwas gefragt. Liegt der Fähranleger nicht drüben im Ort?«

      Er nickt.

      »Aber wir fahren doch gerade aus dem Ort raus, oder?« Selbst in den eigenen Ohren klingt ihre Stimme schrill. Erneut schaut sie auf die vorbeigleitende Landschaft, um anschließend abermals fragend den Fahrer anzusehen.

      Seine einzige Reaktion besteht darin, dass er noch mehr Gas gibt. Der Wagen beschleunigt – und zwar in die falsche Richtung.

      Sie bemerkt, dass der Fahrer sie im Rückspiegel beobachtet. Zwar kann man seine Augen hinter den getönten Brillengläsern nicht richtig erkennen, doch seine Lippen umspielt unverkennbar ein anzügliches Grinsen.

      Liza, die es mit der Angst zu tun bekommt, blickt sich noch einmal um. Wer ist der Kerl? Was soll das Ganze? Wird das eine Entführung? Aus welchem Grund? Geld? Rache?

      Rache!

      Blitzartig prasseln ganze Salven von Eindrücken auf sie ein – Fragmente ihrer Vergangenheit … ihrer Eskapaden … der Männer, die sie ausgenommen hat …

      Bei einem, wird ihr schlagartig klar, muss sie an den Falschen geraten sein. Und der meint offenbar, er habe noch eine Rechnung mit ihr offen.

      Sie möchte sich lieber nicht ausmalen, was er alles im Sinn haben könnte. Sie will es auch gar nicht erst drauf ankommen lassen.

      Sie tut das Einzige, was ihr spontan in den Sinn kommt.

      Mit hektisch trommelndem Herzen wartet sie ab, bis der Fahrer vor einer Kurve das Tempo verlangsamen muss. Dann löst sie in einer raschen Bewegung die Verriegelung, stößt die Seitentür auf und stürzt sich – nach ihrem ersten stummen Stoßgebet seit Jahren – aus dem fahrenden Wagen.

       

      Als Jenny ins Foyer tritt, trifft sie dort auf den Gastwirt, der an der Rezeption steht. Er begrüßt sie mit einem liebenswürdigen »Guten Morgen, Laura!«

      Als er ihre Reisetasche sieht, verändert sich sein Gesichtsausdruck.

      »Ich … wollte eigentlich mit der Fähre heimreisen«, stammelt Jenny verlegen, weil sie sich dazu verpflichtet fühlt.

      »Ach?« Mit einem fragenden Ausdruck sieht er sie an, als warte er auf eine ausführlichere Erklärung.

      »Mir ging’s nicht so besonders, da dachte ich …« Hilflos bricht sie ab.

      »Aber Sie haben es sich anders überlegt?«

      Sie will schon bejahen, entscheidet sich aber kurz entschlossen fürs Lügen. »Nein. Die Fähre ist ausgefallen.«

      »Ah, verstehe. Bestimmt wegen des Orkans.«

      Sie nickt und wendet sich schon zur Treppe, als ihr noch etwas einfällt. »Ist Liza da?«, fragt sie den Wirt über die Schulter.

      »Liza?« Er guckt sie verständnislos an.

      »Na, der andere Gast! Liza Danning!«

      »Ach so, ja, richtig«, ruft er nickend. »Die … die habe ich heute noch nicht gesehen.«

      »Als ich auf dem Weg hierher war, sah ich, wie ein Auto vom Gasthof wegfuhr. Ich dachte, sie kommt vielleicht endlich zu dem vereinbarten Termin mit dem Schriftsteller.« Sie lässt ihn nicht aus den Augen.

      Er sagt aber nur: »Ich glaube nicht, dass sie weggefahren ist. Ich war die letzte halbe Stunde ununterbrochen hier.«

      »Ja, dann …« Jenny würde ihn gerne fragen, wer denn dann in dem Wagen saß, aber im Grunde geht es sie ja nichts an. Mit dem Kopf weist sie auf die Treppe. »Dann ist sie vermutlich noch auf dem Zimmer.«

      Sie hat das Gefühl, als wolle er etwas sagen, doch im letzten Moment besinnt er sich eines anderen und nickt nur.

      Die Tasche über der Schulter, steigt Jenny hinauf ins erste Geschoss, wohl wissend, dass Hammel ihr nachschaut, bis sie um den Treppenabsatz verschwunden ist.

      Wirklich ein komischer Kauz …

      Aber gefährlich?, fragt sie sich, während sie auf ihr Zimmer zusteuert. Spinne ich mir hier etwas zusammen, oder stecke ich ernsthaft in der Bredouille?

      Wenig erpicht darauf, noch weiter über ihre Ängste zu grübeln, schließt sie auf, stellt die Tasche ab und geht zurück über den Gang zu Lizas Zimmer.

      Die Tür ist zu, und Jennys Klopfen bleibt ohne Reaktion. Verwundert ruft sie Lizas Namen und rüttelt am Türknauf.

      Keine Antwort.

      Vielleicht schläft sie noch, denkt sie. Oder sie hört Musik über Kopfhörer und hört mich deshalb nicht.

      Doch während sie im Gang steht, überkommt sie eine Ahnung, dass hinter der geschlossenen Tür niemand ist.

      Wenn Liza tatsächlich abgereist ist, fährt es ihr durch den Kopf – wo kann sie dann sein? Wieder merkt sie, wie ein Gefühl der Beklemmung von ihr Besitz ergreift.

      Selbst für den Fall, dass Liza die Fähre nehmen wollte und ihr nicht bewusst war, dass die Verbindung gestrichen ist, hätten sie sich doch unten am Anleger oder auf der Straße vom Gasthaus dorthin begegnen müssen.

      Also ist sie vielleicht doch zu ihrem Treffen mit dem Autor!, denkt Jenny voller Hoffnung – bis ihr einfällt, was der junge Mann am Vorabend über D.M. Yates zu berichten wusste.

      Ich gebe Ihnen Brief und Siegel, dass der hier nicht wohnt.

      Dass Yates seinen Wohnsitz anderswo hat, schließt ja nicht aus, dass er sich nicht doch für einen Termin herbemüht. Andererseits: Warum sollte er das tun? Und Liza selbst schien ja auch ihre Zweifel zu haben.

      Ganz konfus von ihren beklemmenden Überlegungen wendet sich Jenny von der verschlossenen Tür ab und geht zögernd zurück in ihr Zimmer.

       

      Zügig fährt Sherm den schmalen Weg hinauf, der zu der an der Nordspitze des halbmondförmigen Küstenbogens gelegenen alten Gilbrooke-Villa führt. Bislang war keine Spur von Pats Wagen zu entdecken. Vielleicht ist der Junge auf dem Anwesen selbst festgehalten worden.

      Im Winter, wenn die Bäume kahl sind, sieht man das viktorianische Herrenhaus schon von der Straße, die sich am Grundstück vorbeischlängelt und dann landeinwärts abknickt. Sommertags verschwindet es hinter dichtem Baumbestand und Gestrüpp, das rundherum wuchert. Die Gilbrookes, die das Grundstück ja ausschließlich im Sommer nutzten, mochten es so, wie Sherm sich erinnert. Sie waren sehr seltsam, auch schon bevor Aurelia zur Familie stieß.

      Andrew senior, der Vater von Andrew, hatte Anfang des 20. Jahrhunderts mit seinem in Manhattan ansässigen Export-Import-Handel ein Vermögen verdient. Er und seine Frau Helena pflegten während ihrer Sommerfrische hier auf der Insel ausschweifende Partys zu veranstalten.

      Natürlich war Tide Islands damals noch ein angesagtes Urlaubsdomizil für die gesellschaftliche Elite von Boston und New York. In den wilden Zwanzigerjahren galt die Insel gar in Anspielung an das mondäne Seebad in Rhode Island als Little Newport, denn von Juni bis August wimmelte es in den pompösen Villen an der Nordküste nur so von bedachten Städtern.

      In den Jahren danach allerdings, insbesondere als Folge der Wirtschaftskrise und des Zweiten Weltkrieges, blieben die Sommerfrischler allmählich aus. Etliche der Reichen verkauften ihre protzigen Strandvillen.

      So weit gingen die Gilbrookes allerdings nicht. Es schien fast, als sage ihnen die Insel jetzt, wo sie weniger überlaufen war, sogar erst recht zu. Sie hatten immer schon großen Wert auf Zurückgezogenheit gelegt und sich bewusst von den übrigen Insulanern abgesondert.

      Bis weit in die Fünfzigerjahre hinein hatten Andrew senior und Helena die Ferien auf Tide Island verbracht, gewöhnlich mit ihrem Sohn Andrew, der damals Sherms Spielkamerad wurde. Dass ihr Sohn sich mit Einheimischen abgab, gefiel Andrews Eltern vermutlich nicht sonderlich. Andererseits konnten sie froh sein, wenn ihr Junge überhaupt Freunde hatte.

      Heutzutage, geht es Sherm nun durch den Kopf, würde der gute Andrew vermutlich als Memme bezeichnet. Damals galt er als Muttersöhnchen.

      Aber ein Muttersöhnchen mit Geld, hatte Sherm erfahren, kam bei den Frauen immer noch besser an als ein gestandener Kerl ohne Vermögen. Als sie ins Teenageralter kamen und die Bekanntschaft junger Urlauberinnen machten, stellte sich nämlich heraus, dass die Mädchen stets auf Andrew flogen – sobald sie spitzkriegten, wer er war, jedenfalls.

      Dass sie dich links liegen ließen, war dir doch sowieso egal, erinnert sich Sherm. Du hattest ja deine Carly!

      Düster gestimmt durch diese Erinnerungen an seine Frau, umkurvt Sherm ein riesiges Schlagloch und kehrt gedanklich zu den Gilbrookes zurück.

      Mit zunehmendem Alter wurde der junge Andrew darauf gedrillt, die väterliche Firma zu übernehmen, und deshalb ließ er sich immer seltener auf der Insel blicken. Als dann seine Eltern im Abstand von nur wenigen Monaten starben und er Aurelia begegnete, war endgültig Schluss. Seitdem ist das alte Herrenhaus im wahrsten Sinne des Wortes herrenlos.

      Aber der Sohn könnte durchaus aufgekreuzt sein, grübelt Sherm, während er den Wagen um die letzte Kurve steuert. Stephen, so hieß der. Gerüchten zufolge hatte Andrew seinen Nachwuchs nicht nach sich selbst und seinem Vater benannt, weil der Junge dieses »grässlich deformierte Gesicht« hatte, wie er es nannte.

      Angeblich hatte er sich einen zweiten Sohn von seiner Frau gewünscht, einen, der seines Namens würdig gewesen wäre. Aurelia indes, besagte der Inselklatsch, hatte nach einer Erfahrung die Nase voll von Schwangerschaft und Kinderkriegen.

      Sherm war der Frau von Andrew junior nur ein oder zwei Mal begegnet. Obschon eine attraktive Erscheinung, wirkte sie auf Grund ihrer Wesensart eher unsympathisch. Die Mundwinkel waren ständig heruntergezogen, als ekle sie sich vor etwas, und in ihren Augen lag so ein dunkler Schimmer, der ihrem Blick etwas Scharfes, Stechendes verlieh.

      Den armen Andrew hatte sie zweifellos nur des Geldes wegen geheiratet. Und Andrew hatte nach Sherms Ansicht Aurelia nur deshalb genommen, weil sie ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hatte.

      Als Sherm vor dem klotzigen alten viktorianischen Kasten vorfährt, sieht er relativ frische Reifenspuren im Schnee. Sollte Stephen Gilbrooke tatsächlich zurück auf der Insel sein?

      Oder stammen die Abdrücke von Pats Wagen?

      Wenn ja – wo mag der Junge dann jetzt stecken?

      Auf dem Weg zur Nordküste hatte Sherm bei Pat vorbeigeschaut, jedoch niemanden angetroffen. Die wenige Zentimeter dicke Schneeschicht in der Einfahrt und auf dem Gehweg war noch unberührt gewesen.

      Sherm hatte anfänglich erwogen, bei Rosalee Gerkin vorbeizufahren und sich nach dem Verbleib ihres Sohnes zu erkundigen, sich dann aber dagegen entschieden. Seit sie ihren Mann verloren hat, ist Rosalee ein nervliches Wrack. Da sollte man sie nicht noch unnötigerweise ängstigen.

      Grübelnd stellt Sherm den Automatikhebel auf »Parken«, lässt den Motor im Leerlauf, steigt aus und stiefelt über die Einfahrt zur Vordertreppe. Die Stufen sind schneebedeckt, weisen jedoch an einigen Stellen Vertiefungen auf, als sei kurz zuvor erst jemand hinauf- und hinabgestiegen. Pat auf Kontrollgang?

      Die Hand am vereisten Geländer, die Miene verzogen angesichts des beißenden Windes und des vom Meer her wirbelnden Schneetreibens, stapft Sherm die Treppe hinauf und klopft an die Haustür.

      Er wartet, pocht nochmals und ruft: »Ist da jemand?«

      Mit einer Antwort rechnet er nicht. Der Wind hat vermutlich seine Stimme übertönt, aber anscheinend ist keiner da.

      Seufzend marschiert Sherm zurück zum Wagen und steigt ein, heilfroh, wieder im wohligen Warmen zu sitzen.

      »Junge, wo steckst du?«, murmelt er, während er den Rückwärtsgang einlegt und den Wagen vorsichtig zurücksetzt.

       

      »Alles okay mit euch?«, ruft Keegan und blickt über die Schulter zu Danny Cavelli und dessen Frau hinüber. Die zwei kauern hinter ihm auf der Sitzbank und halten sich krampfhaft an der Bordwand des Bootes fest, das sich heftig schlingernd durch die schäumende See kämpft.

      »Alles klar!«, brüllt Danny über das Dröhnen der Maschine und das Wüten des Sturmes hinweg.

      Cheryl gibt keine Antwort. Sie ist ganz grün im Gesicht. Keegan sieht, wie ihr Mann ihr einen besorgten Blick zuwirft und ihr etwas ins Ohr ruft. Sie nickt, lächelt ihm tapfer zu und klammert sich an seine Hand.

      So muss wahre Liebe sein, denkt Keegan, indem er sich wieder umdreht und nach vorn auf das wogende grauschwarze Wasser schaut. Sie tut es für ihn – riskiert ihr Leben in diesem dämlichen Boot in einem Sturm. Und das mit einem unerfahrenen Idioten wie ihm am Steuer.

      Und er, der unerfahrene Idiot, setzt sein Leben für Jenny aufs Spiel.

      Warum eigentlich?, fragt Keegan sich düster.

      Sie gibt doch gar nichts auf dich! Und im Grunde weißt du nicht mal, ob sie tatsächlich in Not ist. Du hältst es bloß für möglich! Was ist los mit dir? Hast du den Verstand verloren?

      Nein, sagt er sich. Er ist keineswegs verrückt. Er tut dies alles für Jenny, weil er sie wirklich liebt. Er kann nicht von ihr lassen, ganz gleich, was sie ihm angetan hat.

      Und sie liebt dich auch!, versichert er sich – und runzelt bei diesem Gedanken erstaunt die Stirn. Ja! Wenn du davon nicht überzeugt wärst, würdest du nicht immer noch an ihr festhalten, jetzt, nach fast zwei Monaten.

      Die Vorstellung, dass Jenny ihn liebt, lässt neue Hoffnung in ihm aufkeimen, zumal er fest davon überzeugt ist. Irgendwie hat er es einfach im Gefühl.

      Eins allerdings nimmt er sich fest vor: Sollte er die Insel erreichen und Jenny ausfindig machen, wird er ihr klarmachen, dass sie ihn zu Unrecht verlassen hat, aus welchem Grund auch immer.

      Er stellt sich ihre veilchenblauen Augen vor. Warum hat er Jenny bloß nie gefragt, wieso in ihnen manchmal so ein gequälter Ausdruck lag? Zwar hatte er immer schon so eine Ahnung, dass sie ihm etwas verschwieg, aber er dachte, das werde sie ihm schon zu gegebener Zeit verraten. Dass ihm diese Zeit unter Umständen gar nicht vergönnt sein würde – darauf wäre er nie im Leben gekommen.

      Selbst als sie so plötzlich mit ihm Schluss machte, hatte er nicht wirklich begriffen, dass es ihr ernst war. Bestürzt und aus der Bahn geworfen, klammerte er sich an den Gedanken, sie werde schon zur Vernunft kommen. Er brauche nur mit ihr zu reden, dann würde sie schon merken, dass sie füreinander bestimmt seien.

      Er hätte nie damit gerechnet, dass sie sich weigern würde, auf seine Anrufe zu reagieren oder sich gar mit ihm zu treffen.

      Diesmal aber, ruft er ihr stumm zu, diesmal kommst du mir nicht so leicht davon, Jenny Towne!

      Sobald ich dich finde …

      In diesem Moment schwappt eine gigantische Welle über den Bug. Keegan muss das Steuer mit aller Kraft festhalten, um die Gewalt über das Boot nicht zu verlieren. Er erinnert sich an die paar Tipps, die die zwei Fischer ihm am Kai noch gegeben hatten.

      Beide Hände fest am Steuerrad, wischt er sich mit der Schulter das beißende Salzwasser aus den Augen und denkt den angefangenen Gedanken zu Ende.

      … sobald ich dich finde, nehme ich dich in die Arme, und dann lasse ich dich nie wieder los.

       

      So schnell er es bei der Schneeglätte eben riskieren kann, lässt Stephen die Limousine über die Küstenstraße rollen. Noch immer zittern ihm die Knie von dem Anblick, wie Liza sich aus dem Wagen warf.

      Aus dem Kofferraum dringt ein dumpfer Schlag und ein gedämpftes Stöhnen. Zähneknirschend vor Wut und aus blanker Not, umklammert Stephen das Lenkrad so krampfhaft, dass die Knöchel weiß hervortreten.

      Was fällt dem Weib ein, verdammt noch mal?, fragt er sich und zieht die Augen hinter der Pilotenbrille zornig zu schmalen Schlitzen zusammen.

      Andererseits dürfte es ihn nicht wundern, dass eine wie Liza in null Komma nichts kapiert, was er vorhat, und abzuhauen versucht. Sie war immer schnell von Begriff, so erinnert er sich. Schon bei ihrer ersten Begegnung.

      Er weiß noch, wie sie ihn damals mit ihren grünen Augen von Kopf bis Fuß musterte …

      Er durchwühlte einen Stapel importierter Wollsocken in einer Mode-Boutique auf der Madison Avenue. Plötzlich hatte er das Gefühl, als werde er beobachtet. Er hob den Blick und sah wenige Meter entfernt eine unwerfend attraktive, schlanke Blondine. Einen Kaschmirschal in der Hand, ließ sie ganz in Gedanken die Fingerspitzen liebevoll über die feine Wolle streifen, und dabei schaute sie Stephen herausfordernd in die Augen.

      Er war wie vom Donner gerührt – zum einen durch die sinnliche Art, wie ihre Fingerspitzen den Schal kosten, zum anderen dadurch, wie sie langsam und lasziv die Zunge über die üppigen Lippen gleiten ließ.

      Dann hatte sie gelächelt und unmerklich die Brauen gelupft – wie zu einer stummen Einladung.

      Stephen hatte sich umgeschaut, um sich zu überzeugen, dass sie tatsächlich ihn meinte und niemanden sonst. Doch außer ihm war kein Mensch in der Nähe, und Liza hatte kokett den Kopf schräg gelegt, als amüsiere sie sich über seine Verunsicherung.

      Blitzartig war er aus seiner Erstarrung erwacht und zu ihr hingegangen.

      »Hallo«, hatte sie mit ihrer herrlich kehligen Stimme geraunt, »ich heiße Liza Danning.«

      »Stephen Gilbrooke!«, hatte er erwidert und ihre manikürte Hand in die seine genommen. Ihr Händedruck war warm und selbstbewusst, und bevor er sie wieder freigab, ließ sie wie zufällig die Fingerspitzen über seine Knöchel streifen.

      Dann nahm sie ihn mit jenen grünen Augen vom Scheitel bis zur Sohle in Augenschein. Stephen hatte das Gefühl, als stünde er splitternackt vor ihr, ganz allein mit ihr.

      Als ihre Blicke sich schließlich trafen, lächelte sie ihm kokett zu. »Verheiratet?« Mehr sagte sie nicht.

      Stephen blinzelte entgeistert und schüttelte den Kopf.

      »Umso besser.«

      Mit diesen Worten hakte sie sich bei ihm unter und raunte ihm ins Ohr: »Führen Sie mich heute Abend zum Dinner aus!« Ihr schweres Parfüm umschwebte ihn dabei wie eine verheißungsvolle, betörende Wolke.

      Natürlich hatte er sich nicht lange bitten lassen. Es kam ja nicht alle Tage vor, dass sich ihm eine schöne Frau regelrecht an den Hals warf. Frauen, die nur aufs Geld aus waren, kannte er zur Genüge. Sie waren leicht zu erkennen, denn normalerweise machten sie sich nichts aus einem, der so aussah wie er … bis sie verstanden, mit wem sie es zu tun hatten.

      »Sind Sie etwa einer von den Gilbrookes?«, fragten sie dann immer, und plötzlich zeigte sich Interesse in ihren Blicken.

      Liza aber war anders – anfangs. Bei ihr sah es so aus, als interessiere sie sich von Anfang an für ihn, noch ehe sie seinen Namen kannte. Erst später am Abend, beim Dinner im Le Cirque, als er bemerkte, wie berechnend sie auf seine teure Armbanduhr guckte, begriff Stephen, dass auch sie es nur auf sein Geld abgesehen hatte.

      Zu dem Zeitpunkt aber war ihm das schon einerlei, denn unter der Tischdecke vollführte sie mit der Hand dermaßen tolle Sachen zwischen seinen Beinen, dass ihm vor lauter Wollust Hören und Sehen verging.

      An jenem Abend nahm er sie mit zu sich in seine New Yorker Villa. Dort konnte er beobachten, wie sie die antiken französischen Möbel inspizierte, die von seinem Großvater begonnene Sammlung impressionistischer Gemälde, die orientalischen Teppiche und die übrigen äußeren Zeichen seines immensen Reichtums. Er redete sich ein, es sei nicht von Belang, dass es sein Geld war, das ihr imponierte. Das Entscheidende war, dass sie sich von ihm herumkriegen lassen würde.

      Das tat sie am ersten Abend zwar noch nicht, aber …

      … aber dann. Sie selbst ergriff die Initiative, wiederholt und mit einer solch leidenschaftlichen Glut, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Lustvoll verwöhnte sie ihn nach allen Regeln der Liebeskunst, bis er nicht mehr konnte, bis er ausgepumpt und ermattet aufgeben musste, halb wahnsinnig vor Sehnsucht, sie wiederzusehen, immer und immer wieder.

      Während der nachfolgenden Wochen überschüttete er sie förmlich mit Geschenken. Dass sie dabei ganz unverblümt mit gezielten Hinweisen auf sündhaft teure Dinge spekulierte, scherte ihn nicht. Es war ihm auch egal, dass sie, wenn er ihr etwas mitbrachte, ihre Gier unverhohlen offenbarte. Für Stephen kam es allein darauf an, dass sie ihm mit ihrem Körper die unglaublichsten Dinge antat.

      Eines Abends erschien Liza wie aus heiterem Himmel plötzlich beim Dinner in ihrem französischen Lokal mürrisch und abweisend. Stephen versuchte, sie aufzuheitern, indem er ihr in makellos akzentuiertem Französisch die feinste französische Cuisine mitsamt Champagner und den gewagtesten Komplimenten aufdrängte.

      Als er ihr später in den von ihm gekauften Nerz half und sie ihn dabei mit ihren grünen Augen angeödet fixierte, ahnte er schon ihre Absicht: Sie war seiner überdrüssig geworden und wollte einen Schlussstrich unter die Affäre ziehen.

      Kochend vor Wut fuhr Stephen mit ihr zu seiner Wohnung zurück, ohne sie groß zu fragen, ob es ihr überhaupt recht war. Sie sperrte sich auch nicht, offenbar in der Absicht, ihn ein letztes Mal für dumm zu verkaufen und abzuwarten, wie er sie diesmal für ihre sexuellen Dienste entlohnen würde.

      Doch kaum hatte Stephen die Schlafzimmertür hinter sich und ihr zugemacht und abgeschlossen, da war es zur Abwechslung einmal er selbst, der das Kommando übernahm. Statt sich wie üblich von Liza Stück für Stück lustvoll ausziehen zu lassen, riss er ihr brutal die Kleider vom Leib. Statt sich wie sonst genussvoll zurückzulehnen und sich von ihr mit Händen und Lippen verwöhnen zu lassen, zerrte er sie zum Bett und stieß sie vornüber auf die Matratze. Statt sie auf den Rücken zu drehen, drang er grob und hastig von hinten in sie ein, worauf ein Wut- und Schmerzensschrei aus ihrem volllippigen Schmollmund brach.

      Als er mit ihr fertig war, wälzte er sie unsanft auf den Rücken. Eigentlich rechnete er damit, dass sie schluchzte oder zumindest verschämt klein beigab.

      Zu seiner völligen Verblüffung stand in ihren harten grünen Augen indes lediglich Verachtung.

      »Fertig?«, fragte sie kalt, wobei sie sich hochstemmte und aufstand. »Ich fahre nämlich jetzt nach Hause. Ich habe es satt, mich für einen Schwächling wie dich zu prostituieren, auch wenn es sich durchaus gelohnt hat. Sogar dein letzter kleiner Anfall gerade.«

      Bestürzt und sprachlos konnte er nur zugucken, wie sie sich ihr Kleid überzog.

      »Im Übrigen, Stephen … Wenn’s nicht wegen deiner Kohle gewesen wäre, hätte ich dir von vornherein nicht mal die Tageszeit gesagt. Damals in dem Geschäft, hab ich’s geradezu darauf abgesehen, dass mir so ’n reicher Trottel wie du über den Weg läuft.«

      Lachend nahm sie Pelzmantel sowie Handtasche an sich und verließ das Zimmer. Er blieb auf dem Bett zurück, noch unter dem Schock ihrer grausamen Worte. Dabei hatte er die Wahrheit die ganze Zeit geahnt.

      Nun, da Stephen den Fuß vom Gas nimmt und in den Weg einbiegt, der zum alten Sommerhaus seiner Familie fuhrt, geht ihm ein Gedanke durch den Kopf: Mal sehen, wer zuletzt lacht, Liza!

      Er grinst in sich hinein, da stutzt er unvermutet. Über den Weg kommt ein Fahrzeug auf ihn zu.

      Ein Streifenwagen!

      Das Blut gefriert Stephen in den Adern. Er bremst und stoppt am Straßenrand. Was bleibt ihm auch anderes übrig? Die schmale Zufahrt bietet nicht genug Platz, als dass zwei Autos aneinander vorbeirollen könnten. Außerdem würde er sich verdächtig machen, wenn er versuchte, einfach durchzufahren.

      Panik durchzuckt ihn, als der entgegenkommende Wagen neben ihm hält. Der Uniformierte hinterm Lenkrad lässt die Seitenscheibe herunter und lehnt sich ungeachtet des Sauwetters aus dem Fenster.

      Ganz ruhig!, befiehlt sich Stephen. Mit aufgesetztem Grinsen hebt er grüßend die rechte Hand, nachdem er mit der linken ebenfalls seine Seitenscheibe heruntergekurbelt hat. Der Wind, vermutet er, wird jegliche aus dem Kofferraum dringenden Laute übertönen.

      Und dich selbst oder den Wagen kann unmöglich jemand erkennen.

      Schließlich hat er sich seit Jahren nicht mehr auf der Insel sehen lassen; das letzte Mal ohnehin vor seiner Schönheitsoperation. An der schwarzen Limousine, einem einheimischen Fabrikat, ist zudem nichts Auffälliges. Den silbergrauen Mercedes und den kirschroten Porsche hat er wohlweislich in Manhattan gelassen. Dort, wohin er geht, wenn die ganze Sache gelaufen ist, braucht er die beiden Nobelkarossen nicht mehr.

      »Tag!«, grüßt der Polizist in dem Einsatzwagen und tippt kurz mit zwei ausgestreckten Fingern an die Kapuze. »Sherm Crandall, Leiter der hiesigen Polizeiwache.«

      Immer noch grinsend, quittiert Stephen die Vorstellung mit einem Nicken. Über das Brausen des Windes hinweg ruft er: »Angenehm. Ich heiße …«Er zögert einen Moment, ehe er den erstbesten Namen nennt, der ihm in den Sinn kommt. »… LaCroix. John LaCroix.«

      »So? Ich hätte Sie fast für ’nen Gilbrooke gehalten.«

      »Echt?« Ob der Bulle wohl merkt, dass er nur mit allergrößter Mühe die Fassung bewahrt? Er hofft, dass sein Gesicht durch das Schneegestöber nicht richtig zu erkennen ist. Er trägt ja auch die Brille. »Gilbrooke? Wer ist das denn?«

      »Die Familie, der das Anwesen hier gehört.«

      Stell dich dumm, damit er nicht misstrauisch wird!

      »Was denn für ’n Anwesen?«, fragt er und zieht bewusst die Stirne kraus, als wäre er verwirrt.

      Der Beamte deutet mit dem Kopf nach hinten, dorthin, wo noch außer Sicht, aber gleich hinter der Biegung das Haus liegt, wie Stephen weiß.

      »Da hinten steht ’ne große alte Villa«, fährt Crandall fort. Im frostigen Wind erscheint sein Atem wie kleine weiße Wattebäuschchen. »Ich dachte, Sie wollten da hin.«

      »Wenn, dann ohne Absicht.« Klingt das zu vorwitzig? Er zuckt die Achseln, verzweifelt bemüht, sich möglichst leger zu geben. »Ich wollte gerade wenden. Sieht aus, als hätte ich mich verfahren.«

      »Sind Sie Tourist?«

      »Sie haben’s erfasst.«

      »Wo wollten Sie denn hin?«

      »Zurück zu dem Gasthof, wo ich wohne«, sagt Stephen reaktionsschnell.

      »Zu welchem denn?«

      Will der Typ bloß reden, oder ist er misstrauisch geworden? Schwer zu sagen. Jedenfalls kommt Stephen sich vor wie bei einem Verhör, aber das könnte auch nur an seinem schlechten Gewissen liegen.

      »Wo wohnen Sie denn?«, hakt der Beamte nach.

      »Im Bramble Rose«, kommt wie aus der Pistole geschossen Stephens Antwort.

      »Sagen Sie bloß! Und wie gefällt es Ihnen da so?«

      »Ausgezeichnet. Prima.«

      »Gut. Ich kriege nämlich vermutlich in Kürze Besuch, und ich dachte mir, ich könnte den vielleicht im Bramble Rose einquartieren. Ist ja nagelneu eröffnet, deshalb hab ich noch nicht viel gehört.«

      »Aha.« Wieso fährt dieser Vogel nicht endlich weiter?, fragt Stephen sich nervös. Als er merkt, dass er ungeduldig mit dem Fuß auf dem Bremspedal wippt, reißt er sich zusammen.

      Der Polizist macht keine Anstalten, weiterzufahren.

      »Ach, übrigens«, ruft er, als sei ihm soeben etwas eingefallen, »Ihnen ist nicht zufällig ein junges Mädchen begegnet? Cindy heißt die Kleine; ist auch übers Wochenende im Bramble Rose abgestiegen. Nein, Augenblick – nicht Cindy, sondern Sandy. Nachname ist italienisch … Cavelli oder so. Genau, Cavelli.«

      Mit Mühe die Fassung wahrend, schüttelt Stephen den Kopf und antwortet ausdruckslos: »Nein, nie gesehen.«

      »Hm.« Der Bulle massiert sich nachdenklich das Kinn und kratzt sich hinterm Ohr. »Aber falls Sie das Mädchen sehen sollten, sagen Sie mir Bescheid, ja? Sie können mich telefonisch auf der Wache erreichen.«

      »In Ordnung.« Stephen zögert. Die Frage liegt ihm geradezu auf der Zunge, auch wenn er weiß, dass er sie sich besser sparen sollte. Schließlich kann er’s aber doch nicht lassen. »Was ist denn mit dem Mädchen, Officer? Gibt’s ein Problem?«

      Bildet er sich das bloß ein, oder beäugt der Polizist ihn auf einmal besonders gründlich?

      Hättest du bloß den Mund gehalten!, tadelt sich Stephen stumm.

      »Nein, nein, nicht dass ich wüsste«, sagt der Mann. »Ich wollte das Mädchen nur sprechen, das ist alles.«

      »Ach so. Na dann … also, ich melde mich, sobald ich was von ihr höre.« Stephen winkt freundlich und rückt sich auf dem Sitz zurecht, um dem Polizisten anzudeuten, dass er das Gespräch als beendet betrachtet.

      »Schönen Tag noch«, brummt der Polizist mit einem kurzen Wink und kurbelt die Scheibe wieder hoch.

      Stephen tut es ihm nach. Anschließend zieht er den Wagen etwas vor und wendet auf der schmalen Fahrbahn, weil er weiß, dass der Polizist ihn beim Wegfahren womöglich im Rückspiegel beobachtet.

      Im Schneckentempo zockelt Stephen vom Haus weg und hinter dem Streifenwagen her bis zur Einfahrt auf die Landstraße, wo der Polizist links abschwenkt. Stephen schaut ihm noch nach, bis er hinter einer Biegung verschwindet.

      Danach wartet er geraume Zeit am Straßenrand ab. Er kann nur hoffen, dass der Polizeibeamte nicht doch noch neugierig wird und womöglich zurückkehrt, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.

      Nach gut zehn Minuten wendet Stephen schließlich erneut und fährt zum Haus zurück.

      Er fragt sich, ob Liza Danning im Kofferraum wohl inzwischen bewusstlos geworden ist. Seit einiger Zeit hat sie keinen Laut mehr von sich gegeben – zum Glück! Jetzt hingegen wäre es ihm höchst willkommen, wenn sie aufwachen würde. Da der Bulle nicht länger herumschnüffelt und dumme Fragen zu Sandy Cavelli stellt, kann Stephen es kaum abwarten, dass sie zu sich kommt.

      Er muss Liza zügig erledigen, und danach ist Laura dran.

      Schade, dass er sich nicht den Luxus gönnen kann, ihre Reaktion gebührend zu genießen, sie ein Weilchen zappeln zu lassen, ehe er sie umbringt! Bedauernd seufzend biegt er auf das Grundstück ein und lässt den Wagen hinter das Gebäude rollen.

      Dort setzt er ihn in die ehemalige Remise, direkt neben die Rostlaube, die dem neugierigen jungen Mann gehörte.

      Bis einer die findet, ist Stephen längst über alle Berge.



   

      13. Kapitel

      »Ich hab ihn!«, ruft Laura, wobei sie sich rücklings aus ihrem Wandschrank schiebt und dem auf ihrem Bett sitzenden Shawn mit dem Brief zuwedelt.

      »Wo war er denn?«

      »In der Kiste, in die ich immer den Krempel schmeiße, den ich nirgendwo anders unterzubringen weiß … ach, egal«, schließt sie hastig. Sie möchte nicht noch schlampiger und chaotischer erscheinen, als sie ihm vermutlich ohnehin schon vorkommt.

      »Und?«, fragt er nickend. »Wo liegt dieser Laden nun?«

      Auf den Fersen hockend, überfliegt Laura das Schreiben. »Gasthaus Bramble Rose – da muss ich gleich mal anrufen. Die Nummer steht ja dabei.«

      Shawn im Schlepptau, wendet sie sich zur Küche. »Glaubst du denn immer noch, deine Schwester steckt in der Klemme?«, will er wissen, da sie direkt zum Telefon eilt.

      »Mehr denn je. Ich weiß, es klingt seltsam, aber es ist … diese Zwillingsgeschichte, nehme ich an.« Sie hält inne, um die Nummer einzugeben, und wendet sich dann wieder an Shawn. »Als ich das letzte Mal dieses Gefühl hatte, kam’s für meine Schwester knüppeldick. Das war … Hallo?« Sie unterbricht sich, denn gleich beim ersten Klingelton meldet sich jemand am anderen Ende der Leitung.

      »Ja bitte?«, sagt eine Männerstimme, die Laura über das statische Rauschen hinweg kaum versteht. »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Ich möchte meine Schwester sprechen. Jenny Towne. Sie wohnt in Ihrem Gasthof.«

      Eine längere Pause entsteht, und Laura denkt schon, dass die Verbindung unterbrochen ist.

      Dann wiederholt die Stimme langsam. »Jenny Towne? Sind Sie sicher, dass …«

      »Verzeihung, hab mich vertan!«, ruft Laura rasch dazwischen und schimpft sich stumm eine Vollidiotin. »Laura natürlich. Laura Towne heißt sie.«

      »Ach so, Laura … Ja, die … Ich glaube, die ist nicht … Ach, Miss Towne«, sagt die Stimme plötzlich, als wende der Sprecher sich jemandem zu. »Ich hatte Sie gar nicht gesehen. Sie werden am Telefon verlangt. Ihre Schwester.«

      Laura kann hören, wie Jenny etwas murmelt. Dann ist ihre Zwillingsschwester auch schon am Apparat und meldet sich mit einem vorsichtigen »Hallo?«

      »Jen … äh, Laura, ich bin’s«, ruft Laura, der blitzschnell aufgeht, dass ja der Typ, der sich als Erster meldete, noch in Hörweite sein könnte.

      »Ach, grüß dich!«, sagt ihre Schwester, die klingt, als sei sie froh, Laura zu hören. »Wie sieht’s aus?«

      »Gut so weit. Und bei dir?«

      Jenny stockt einen ganz kurzen Moment – was Laura zweierlei verrät: Erstens ist der Mann, der den Hörer abnahm, noch in der Nähe, und Jenny will sich vor ihm nicht äußern. Und zweitens geht es ihr nicht gut.

      Lauras Herz vollführt einen Purzelbaum; mit düsterer Miene bekommt sie mit, wie ihre Schwester mit tonloser Stimme sagt: »Bei mir bestens. Ist ganz wunderbar hier.«

      »Jenny …«, Laura senkt die Stimme zu einem Raunen, »mit dir stimmt doch was nicht, oder?«

      Die Leitung wird von statischem Rauschen überlagert, woraufhin Laura sich an ihren Freund wendet. »Ich weiß nicht, was ich davon … Hallo?«

      »Kannst du mich hören?«, kommt Jennys Stimme, als das Rauschen sich legt.

      »Jetzt schon. Was ist los bei euch da drüben? Habt ihr schlechtes Wetter?«

      »Ja, einen Orkan.«

      »Jenny, ich mache mir Sorgen um dich! Alles in Ordnung mit dir? Sag mir die Wahrheit!«

      »Ich … ich weiß nicht recht …«

      Laura blickt hinüber zu Shawn, der sie beobachtet. Er hebt die Brauen, und sie schüttelt den Kopf.

      »Du, hör mal, Jen«, haspelt sie rasch, wobei sie die Stimme gesenkt hält, »mit dem Gewinnspiel, an dem ich da teilgenommen hatte, da ist was faul. Ich habe mit Keegan gesprochen, und der sagt, das ist nicht …«

      Mit einem Mal explodiert die Leitung. Man hört nur noch heftiges statisches Knistern und Knacken, und zwar so laut, dass Laura sich schlagartig den Hörer vom Ohr reißt. Dann ruft sie wieder hinein: »Jen? Jen?«

      »Was ist passiert?«, will Shawn wissen.

      »Keine Ahnung. Ich glaube, die Leitung ist tot.«

       

      »Mir scheint, die Verbindung ist abgerissen«, sagt Jenny zum Gastwirt, der sie neugierig mustert.

      »Liegt bestimmt an dem Sturm.« Er blickt zum Fenster.

      Jenny ist klar, dass er Recht hat. Kurz bevor der Kontakt zu ihrer Schwester abriss, sah sie noch einen gewaltigen Blitz. Aber wenn sie nicht wüsste, dass Hammel während des gesamten Gesprächs mit Laura neben ihr gestanden hat, würde sie glatt annehmen, dass er …

      Ach was! Das liegt an dem Orkan!

      Jenny sieht den Gastwirt plötzlich mit anderen Augen. Auf einmal kommt er ihr ganz unheimlich vor. Wie das Haus von Anfang an – und ihre ganze verfahrene Situation.

      Wäre sie beim Klingeln des Telefons nicht zufällig die Treppe heruntergekommen – hätte er den Anruf dann wohl an sie weitergereicht? Sie hatte ja mitbekommen, wie er ihrer Schwester schon sagen wollte, sie sei nicht da. So hörte es sich zumindest an. Oder war er nur zu bequem, um nach ihr zu suchen?

      Gibt es am Ende noch einen anderen Grund?

      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragt er nun. Er beobachtet sie aufmerksam.

      »Mir geht’s bestens.« Sie reicht ihm den Hörer, den er wieder auf die Gabel legt.

      Was hatte Laura ihr wohl sagen wollen? Irgendwas mit diesem Gewinnspiel … und Keegan? Was soll der denn damit zu tun haben?

      »Miss Towne?« Hammel spricht sie ganz laut an, als habe er es schon einmal vergeblich versucht.

      Sie blinzelt verwirrt. »Ja?«

      »Ich fragte, ob ich Ihnen etwas zum Lunch zubereiten soll. Bei dem furchtbaren Mistwetter werden Sie den Gasthof nicht verlassen können.«

      … werden Sie den Gasthof nicht verlassen können …

      Worte, die ihr einen Schauder über den Rücken jagen.

      »Ich … mir geht’s gut; ich habe keinen Hunger«, teilt sie dem Gastwirt mit. »Trotzdem besten Dank.«

      »Wirklich? Man kann nie wissen, wie lange so ein Unwetter anhält. Es wird eher schlimmer als besser.«

      »Doch, wirklich, vielen Dank. Ich bin nur heruntergekommen, weil ich wissen wollte, ob Sie schon etwas von Liza gehört haben. Als ich eben noch einmal bei ihr anklopfte, erhielt ich wieder keine Antwort.«

      »Ach?« Er wirkt verblüfft … oder? »Merkwürdig. Ich habe sie den ganzen Morgen nicht gesehen.«

      »Vielleicht ist sie ja doch zu diesem Termin mit dem Schriftsteller, mit dem sie sich treffen wollte«, vermutet Jenny. Wie mag Hammel darauf wohl reagieren?

      »Yates? Also, wie schon gesagt, ich habe keinen Schimmer, wo sie sein könnte.«

      »Hm. Nun, falls Sie sie doch sehen, bestellen Sie ihr bitte, sie soll sich bei mir melden?«

      »Aber gern.«

      Jenny wendet sich wieder zur Treppe, wobei sie nur hoffen kann, dass Hammel ihr die Nervosität nicht ansieht. Und während sie die Stufen zum Treppenabsatz hinaufsteigt, spürt sie, wie er ihr mit Blicken folgt.

       

      Sherm Crandall sitzt am Schreibtisch in der Polizeiwache und bemüht sich, seinen Krimi zu Ende zu lesen. Dabei knabbert er an dem Schinkenbaguette, das noch vom vorigen Nachmittag übrig geblieben ist.

      Es schmeckt zwar nicht besonders, aber er hat einen solchen Hunger, dass er so ziemlich alles essen würde. Aufbewahrt hat er das Sandwich in dem winzigen Mini-Kühlschrank hinter dem Schreibtisch, und leider hat das Brot dort den strengen Geruch von Wochen alten Lebensmittelresten angenommen.

      Auf Haltbarkeitsdauer achtet Sherm nicht sonderlich, weder zu Hause noch hier. Ja, es würde ihn nicht wundern, wenn im Kühlschrank noch Sachen lägen, die aus der Zeit vor Carly stammen.

      Abermals beißt er in sein Baguette, rümpft die Nase und spült den Bissen mit einem Schluck Dosencola herunter.

      In diesem Moment geht die Tür auf. Sherm guckt schon erwartungsvoll hoch. Hoffentlich ist das Pat!

      Doch der da eintritt und die Tür hinter sich schließt, ist Ned Hartigan. Sein wettergegerbtes Gesicht ist durch den beißenden Wind und das Schneetreiben noch stärker gerötet als sonst. Er schüttelt sich die Schneeflocken aus dem Haar und ruft Sherm einen Gruß zu.

      »Tag, Ned!« Sherm legt sein Brot hin, steht auf und wischt sich die Krümel von der Uniformhose. »Was liegt an?«

      »Nicht viel. Ich wollte nur mal nachfragen, ob wir nun evakuiert werden oder nicht. Pat Gerkin kam gestern Abend vorbei und meinte zu Shirley, er würde ihr Bescheid sagen.«

      »Vorläufig geht’s noch ohne. Ich behalte die Lage aber genau im Auge.«

      »Na ja, ich dachte, ich frage mal lieber persönlich nach. Das Telefon funktioniert nämlich nicht.«

      Sherm guckt ihn perplex an. »Das Telefon funktioniert nicht?«, echot er.

      »So isses. Seit ’ner Weile schon. Shirley quasselte mit ’ner Bekannten, da brach die Verbindung zusammen.«

      »Auch das noch!« Sherm langt nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und hebt den Hörer ab. Kein Freizeichen. »Ich warte schon die ganze Zeit auf eine Rückmeldung von Pat. Vielleicht hat er deswegen nichts von sich hören lassen. Du hast ihn heute auch noch nicht gesehen, hm?«

      »Seit gestern am frühen Abend nicht mehr, etwa zur Abendbrotzeit.«

      »Ach ja? Ich mach mir Gedanken«, sagt Sherm zu seinem Besucher. »Ich hatte ihn rausgeschickt zu der alten Gilbrooke-Villa, damit er mal nachsieht, ob da vielleicht jemand ist. Eigentlich sollte er direkt danach zurückkommen. Ist er aber nicht, und ich glaube auch nicht, dass er in der Nacht zu Hause war.«

      In Neds sonst so lustig funkelnden Augen erscheint ein betroffener Ausdruck. »Du meinst doch nicht etwa, dass ihm was zugestoßen ist?«

      »Ach wo!« Sherm versucht, optimistisch zu klingen. »Der besucht vermutlich einen Kumpel oder so.«

      »Bestimmt. Dann weißt du also nicht, ob draußen in dem Anwesen der Gilbrookes jemand war?«

      »Ich bin heute selbst rausgefahren. Sah nicht so aus, als ob jemand da wäre. Jedenfalls machte keiner auf, als ich anklopfte. Allerdings habe ich da Reifenspuren gesehen, die aber schon wieder schneeüberweht waren, als ich ankam. Die stammten wahrscheinlich von Pats Wagen.«

      »Möglich.«

      »Und dann, auf dem Weg zurück zur Salt Marsh Road, da kam mir einer im Auto entgegen«, fährt Sherm fort. »Ein Tourist. Hatte sich verfahren und suchte jetzt den Weg zurück zum Bramble Rose. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich habe ihn hier vorher noch nie gesehen, da bin ich mir ganz sicher. Ich habe ein gutes Namensgedächtnis. Er sagte, er heiße LaCroix.«

      »LaCroix?«, wiederholt Ned nachdenklich. »Hieß so nicht die Braut, die der junge Gilbrooke heiraten sollte? Vor ’n paar Jahren?«

      »Meinst du?«

      »Ich meine, ja. Ich entsinne mich deshalb, weil wir sonntags die New York Times kriegen, und im Winter, wenn im Geschäft nichts los ist, liest Shirley die immer. Dann guckt sie sich auch die Heiratsanzeigen an – mögen die Frauen eben, weißt du doch. Die Dinger studiert sie Wort für Wort. Kapier ich nicht, was ihr daran so gefällt. ›Shirley‹, sage ich immer, ›was kümmert dich das überhaupt? Sind ja wildfremd, die Leute!‹ Und sie: ›Aber interessant‹ Und eines Tages stößt sie dann auf ’nen vertrauten Namen – Gilbrooke. So ’n Zufall, was? Ich weiß noch, wie sie sagte, der Junge verlobe sich mit einer gewissen LaCroix.«

      »Bist du sicher, dass die so hieß?«, fragt Sherm stirnrunzelnd.

      »Hundertprozentig. Shirley fiel es auf, weil sie einen Cousin hat, der eine LaCrosse geheiratet hat, und zwar ungefähr zur gleichen Zeit. Ich erinnere mich nur deshalb noch so genau, weil Shirley sagte: ›Ist das nicht komisch, Ned? LaCroix und LaCrosse – fast derselbe Name!‹«

      »Und du bist sicher, dass es der junge Gilbrooke war, der diese LaCroix heiraten sollte?«

      »Na, hör mal! Deswegen fiel Shirley die Anzeige ja überhaupt so ins Auge. Weißt du, sie war ’n paar Mal mit dem armen alten Andrew Gilbrooke aus, damals, als er den Sommer noch hier auf der Insel verbrachte. Sie meinte, der arme Kerl hätte so eine Angst vor Frauen gehabt, dass er sich kaum getraut hätte, ihr mal einen Kuss zu geben. Ich selbst war damals im Ausland stationiert. Also, wirklich, als war’s gestern gewesen …«

      Sherm quittiert den Vortrag zwar mit einem Nicken, hört aber gar nicht recht hin. Er denkt zurück an die Begegnung mit dem Fahrer der dunklen Limousine. Irgendetwas an dem Mann war ihm von Anfang an spanisch vorgekommen, und das geht Sherm nicht aus dem Kopf, wenngleich er bislang noch nicht darauf gekommen ist, was es sein könnte.

      Nicht nur, dass der Typ ihm bekannt vorkam. Daran allein lag es nicht. Der Mann wirkte nervös. Beim Gespräch wich er Sherms Blick aus. Das konnte man sehen, obwohl er eine getönte Brille trug. Und bevor er ihm seinen Namen sagte … irgendwie hat er da einen Moment gezögert.

      Abrupt sagt Sherm: »Du, entschuldige mich, Ned, aber ich muss los, was überprüfen.«

      Neds Miene verrät, dass Sherm seinen Besucher offenbar im Redefluss unterbrochen hat. Er hat es gar nicht bemerkt. Rasch schiebt er eine Entschuldigung nach. »Sorry, Ned, aber mir ist da gerade was eingefallen, wo ich mich sofort hinterklemmen muss.«

      »Was denn?«

      »Ich fahre rüber zu dem Gasthaus, wo dieser LaCroix abgestiegen ist. Uns liegt eine Vermisstenanzeige vor bezüglich einer jungen Frau, die da ebenfalls übers Wochenende Gast ist. Und wenn ich’s recht bedenke, kam mir dieser Typ ziemlich seltsam vor, als ich mit ihm sprach.«

      »Eine Vermisstenanzeige? Doch nicht diese süße Kleine aus Boston?«

      »Nein, aus Connecticut. Eine Sandy Cavelli. Kennst du nicht zufällig, hm?«

      »Groß, schlank, blond?«

      »Nein. Laut Beschreibung des Bruders eher klein und korpulent. Und brünett.«

      »Ich kenne keine, die der Beschreibung entspricht.«

      »Wer ist denn die große schlanke Blonde? Aus Boston kommt die, sagst du?«

      »Nein, die aus Boston hat dunkles Haar – und die hübschesten Augen, die du je gesehen hast. So ein intensives Blau. So wie die von Liz Taylor.«

      Bemüht, seine Ungeduld zu zügeln, wiederholt Sherm seine Frage. »Und die Blondine? Wer ist das?«

      »Was weiß ich? Wohnt aber auch im Bramble Rose. War ziemlich grob zu Shirley, als die ihr Kaffee brachte. Mir hat sie Zunder gegeben, weil ich keine schwarzen Seidenstrümpfe führe. Die wollte richtige Strümpfe, solche, die man mit Strapsen trägt, weißt du? Ich sage zu ihr: ›Bin ich etwa ’n Dessousladen?‹ Wurde ziemlich zickig. Wenn du mich fragst – die ist …«

      Sherm fällt ihm ins Wort, denn gerät Ned einmal in Fahrt, ist er nicht mehr zu stoppen und redet in einer Tour. »Ich muss wirklich los, Ned. Aber grüß deine Shirley von mir, ja?«

      »Klar doch. Ach, übrigens – was Neues von Carly?«

      »Nein«, brummt Sherm kurz angebunden, schnappt sich seinen Schlüsselbund vom Schreibtisch und stopft ihn in die Jackentasche.

      »Ein Jammer.«

      »Ja.«

      Der Nachteil an einem Leben auf einer so kleinen Insel wie dieser ist, dass jeder über jeden Bescheid weiß. Was zwar hilfreich bei Ermittlungen ist, aber hinsichtlich des Privatlebens ziemlich nerven kann.

      »Du, Ned«, sagt Sherm, indem er seine Jacke überzieht und mit seinem Besucher zur Tür geht, »tust du mir einen Gefallen? Falls du Pat siehst, gib mir Bescheid.«

      »Alles klar.«

      »Machst du den Laden heute auf?«

      »Bei diesem Wetter?« Ned schüttelt abwehrend den Kopf. »Ich verzieh mich nach Hause und heize den alten Holzofen. Lege die Füße hoch und ’ne Benny-Goodman-Platte auf. Falls du später vorbeikommen möchtest: Shirley kocht ihr bestes Sonntagsgericht – Muschelsuppe. Ist sicher ’ne Weile her, dass du deftige Hausmannskost gekriegt hast.«

      »Kann mal wohl sagen«, murmelt Sherm mit einem Blick auf sein angebissenes Baguette.

      Nur mit Mühe und Not kann er vermeiden, dass sich ein wehmütiger Ton in seine Stimme schleicht.

      Carly kochte sonntags auch immer Muschelsuppe – sämig und appetitlich, mit saftigen Krabbenstückchen und Kartoffeln drin. Muschelsuppe oder Rindfleischtopf oder Spaghetti mit Hackfleischsauce …

      Gemeinsam mit Ned tritt er hinaus in das böige Schneetreiben.

      »Man sieht sich, Sherm!«, sagt sein Besucher und hebt die Hand. »Komm rüber, wenn du Kohldampf hast.«

      »Mal sehen«, ruft Sherm zurück. Neidvoll guckt er dem alten Herrn nach, der auf das gemütliche alte Kapitänshaus zustapft, das er mit seiner Frau bewohnt.

      Einsamer denn je steigt Sherm in seinen Wagen und macht sich auf den Weg zum Bramble Rose.

       

      Liza hat das Gefühl, als habe ihr jemand die Augenlider zugeklebt. Jedenfalls kriegt sie sie nicht auf.

      Benommen fragt sie sich, wo sie ist, warum sie sich am ganzen Körper so wund und zerschlagen fühlt …

      Dann, als ihr Bewusstsein wieder einsetzt, fällt ihr schlagartig ein, was passiert ist.

      Sie saß hinten in der Limousine … und im Rückspiegel wurde sie von dem Fahrer mit seinem unheimlichen Lächeln beobachtet …

      Schließlich hatte sie sich aus dem fahrenden Wagen geworfen. Das ist das Letzte, woran sie sich erinnert.

      Bitte, lieber Gott!, fleht sie inbrünstig. Mach, dass ich im Krankenhaus bin!

      Mit aller Macht versucht sie, die Augen zu öffnen. Einen Augenblick ist alles verschwommen … und weiß.

      Bin ich im Himmel?

      Nein, das kann nicht sein, denn im Himmel spürt man keine Schmerzen. Ich hingegen leide Höllenqualen.

      Blinzelnd bemüht sie sich um Konzentration. Doch alles, was sie sieht, ist ein schleierartiges Weiß.

      Um nicht vor Schmerzen aufzuschreien, beißt sie sich auf die Unterlippe und hebt ganz leicht den Kopf … und da wird ihr bewusst, dass etwas über ihr Gesicht gebreitet ist. Eine Art weißes Netzgewebe …

      Anscheinend trägt sie auch weiße Kleidung – ein Krankenhaushemd vielleicht?

      Nein …

      Wie gelähmt vor Entsetzen, starrt Liza durch den diffusen Schleier, der ihre Augen verhüllt, auf sich hinunter.

      Das ist kein Krankenhaushemd! Das ist ein Brautkleid!

      Man hat ihr ein Brautkleid angezogen!

      Sie öffnet den Mund zum Schrei, klappt ihn jedoch wieder zu, denn auf einmal erscheint wenige Zentimeter über ihr ein Gesicht.

      »Hallo, Dornröschen«, sagt eine Männerstimme. »Wie erfreulich, dich wieder unter den Lebenden zu wissen … auch wenn das leider kein Dauerzustand bleiben wird.«

      Das ist ja der Fahrer aus dem Wagen!, durchzuckt es Liza. Nur ist er inzwischen ebenfalls umgezogen. Er trägt ein weißes Hemd mit Fliege … ja, gütiger Himmel, hat der Kerl etwa einen Smoking an?

      Das alles ist ihr unbegreiflich. Wie ein bizarrer Traum kommt es ihr vor …

      Sie stöhnt, als er sie an der Schulter fasst und in Sitzposition drückt. Die Augen fest zugekniffen, stemmt sie sich gegen die Todesangst, die ihren Körper erfasst. Als sie sie wieder aufreißt, stellt sie fest, dass sie sich in einem riesigen leeren Saal befindet.

      Menschenleer, wohlgemerkt – abgesehen von dem Irren im Smoking.

      … und Stuhlreihen …

      … und überall Rosen – rote Rosen …

      … außerdem – gütiger Gott – ein weißer Satinläufer …

      »Hoch mit dir!«, bellt die Männerstimme von irgendwo über ihr. »Wir sind sowieso schon spät dran!«

      »Spät dran? Womit?«, murmelt Liza, die merkt, wie sie schwankt. Es ist so verlockend, sich zu Boden sinken zu lassen, sich erneut diesem diffusen Dunkel zu ergeben, das dauernd versucht, wieder die Oberhand zu gewinnen.

      »Womit? Mit der Hochzeit natürlich! Was hast du denn gedacht?« Die Stimme schwebt immer noch irgendwo über ihr.

      »Gefällt dir das Kleid?«, fährt die Männerstimme fort. »Ich habe es extra für dich anfertigen lassen. Mir fiel nämlich ein, dass dir Größe 36 perfekt passt. Ich muss es schließlich wissen, denn ich habe dir ja so viele schicke Sachen gekauft … Erinnerst du dich?«

      Vage spürt sie, wie sie noch weiter aufgerichtet wird. »Verdammt noch mal, steh endlich auf! Ich kann dich hier ja nicht ewig festhalten!«

      Liza ist, als habe ein anderes Wesen die Kontrolle über ihren Körper übernommen, denn automatisch folgen ihre schmerzenden Beine einem Befehl. Sie merkt, wie sie sich hochstemmt und ohne Hilfe steht.

      Doch was eigentlich los ist, begreift sie nicht.

      Plötzlich dringt Musik an ihre Ohren. Eine alte Liebesschnulze, die ihr vage bekannt vorkommt.

      Was wird hier bloß gespielt, zum Teufel?

      Als sie den Kopf wendet, sieht sie neben sich den Fahrer. Sein Gesicht ist nur Zentimeter von ihrem entfernt.

      »Was soll das? Wer sind Sie?«, wispert sie, in ihrem Gedächtnis forschend, ob sie sein Gesicht kennt. Fehlanzeige.

      Er wirkt sichtlich vergnügt. »Du erkennst mich nicht, wie?«

      »Nein, ich …« Sie bricht ab, als sie spürt, wie sie ins Taumeln gerät und zusammenzuklappen droht. Irgendwie schafft sie es aber, der Anwandlung zu widerstehen und noch ein paar Augenblicke bei Bewusstsein zu bleiben – hofft sie zumindest.

      »Ich bin’s«, verkündet der Smokingträger hämisch und verzieht das Gesicht zu einem fratzenhaften Grinsen. »Stephen!«

      »Stephen?«, wiederholt sie, bemüht, sich zu erinnern.

      Er wird genauer. »Stephen Gilbrooke.«

      »Stephen Gilbrooke …«

      Er wartet.

      Verzweifelt zermartert sie sich das Hirn. Stephen Gilbrooke?

      Sie hatte so viele Männer … Da kann sie sich doch nicht an jeden erinnern – an jeden, den sie ausgenommen und dann weggeworfen hat wie ein benutztes Papiertaschentuch.

      Warum hat sie nicht besser aufgepasst? Wieso hat sie nie verstanden, dass sie eines Tages von der Vergangenheit eingeholt wird?

      »Stephen Gilbrooke«, sagt er nochmals, allerdings grober diesmal. »Du erinnerst dich doch an mich, Liza?«

      Benommen schüttelt sie den Kopf, bestrebt, sich an den Namen zu entsinnen, an das Gesicht …

      Auf einmal packt er sie brutal bei den Schultern und schüttelt sie heftig durch, dass ihr ganzer Körper vor Schmerzen aufschreit. »Stephen Gilbrooke!«, brüllt er sie an, immer wieder.

      »Jetzt erkenne ich dich«, stößt sie schließlich hervor, verzweifelt bemüht, bei Bewusstsein zu bleiben, obwohl ihr die Sinne schwinden.

      »Ach ja?«

      »Natürlich …«

      Das ist gelogen. Sie hat keinen Schimmer, wer der Typ ist. Mit Namen hat sie’s nie so gehabt, und sein Gesicht kommt ihr völlig fremd vor.

      So viele Männer!, durchfährt es sie erneut. Zu viele … Welcher von denen mag er sein?

      »Wer bin ich denn dann?«

      Panik erfasst ihren geschundenen, gequälten Körper – eine Reaktion auf den drohenden Ton, der in seinem scharfen Befehl mitschwingt.

      »Du bist … Stephen …«

      »Wo sind wir uns begegnet?«

      »In New York«, murmelt sie kraftlos auf gut Glück und fixiert ihn unter den schweren Lidern hervor.

      Für den Bruchteil einer Sekunde hat sie den Eindruck, dass ihm das reichen könnte. Dann aber zieht er die Augen zusammen und fragt: »Wo genau?«

      »In Manhattan …«

      »Aber wo? Los, raus mit der Sprache! Sofort! Wenn du wirklich weißt, wer ich bin, dann sag mir, wo wir uns kennengelernt haben!«

      »Ich … ich weiß es nicht …« Ihre Stimme erstirbt zu einem Wimmern.

      Er schlägt ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Sie knickt zusammen, aber er packt sie und zwingt sie, stehen zu bleiben. »Du kennst mich nicht! Nach allem, was ich dir gegeben habe, nach allem, was wir zusammen getan haben, erkennst du mich nicht?«

      Zu verängstigt, um ihm noch eine Lüge aufzutischen, kann sie nur wortlos den Kopf schütteln.

      Das Gesicht des Fremden gleicht einer wutverzerrten Maske; der Griff, mit dem er ihre Schulter umklammert, ist wie ein tödlicher Schraubstock, aus dem es kein Entrinnen gibt.

      »In Wahrheit hast du dir nie etwas aus mir gemacht, stimmt’s? Du hast mich nie geliebt – nach allem, was du von mir bekommen hast! Ich habe dir gegeben, was dein Herz begehrte, doch du hast mich nie geliebt, Lorraine!«

      Lorraine? Wer soll Lorraine sein?

      O Gott, wer ist dieser Wahnsinnige? Was hat er vor?

      »Ich bin nicht Lorraine«, protestiert sie matt, als er die rechte Hand von ihrer Schulter löst.

      Für einen Augenblick glaubt sie, er lässt sie in Ruhe.

      Dann aber, gelähmt vor Todesangst, sieht Liza, wie er mit langsamen, beinahe mechanischen Bewegungen in sein Smokingjackett greift. Seine blauen Augen sind dabei auf ihr verschleiertes Gesicht gerichtet, mit einmal Male so, als erkenne er sie nicht mehr.

      »Du willst mich doch heiraten, oder?«, sagt er mit einer Stimme, als wäre er weit fort. Es klingt zwar wie eine Frage, ist aber keine.

      »Ja, Stephen«, antwortet Liza trotzdem, verzweifelt darauf hoffend, ihn dadurch ablenken zu können. »Ja, ich will dich heiraten, Stephen …«

      »Warum?« Er holt etwas aus seinem Jackett.

      Sie sieht, dass es ein Fleischermesser ist.

      Er betrachtet es eingehend und streichelt beinahe liebevoll den Griff.

      An allen Gliedern zitternd, bemüht sie sich nach besten Kräften, nicht in Schluchzen auszubrechen. »Weil ich dich liebe, Stephen. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Heirate mich, Stephen!«

      Einen Moment sieht es so aus, als sei er besänftigt.

      Als er dann aber den Blick wieder hebt, da liegt ein fragender Ausdruck auf seinem Gesicht, als stutze er.

      »Nein, Liza!«, schreit er abrupt und zückt das Messer. »Du bist nicht Lorraine! Und heiraten willst du mich auch nicht! Du kannst dich ja nicht mal an mich erinnern!«

      »Doch, doch!«, ruft sie flehentlich. »Ich erinnere mich an dich, Stephen. Und ich liebe dich auch. Bitte tu mir nichts …«

      Obwohl sie sieht, wie die Klinge durch die Luft auf sie zuzuckt, kommt es für sie doch überraschend, dass ihre Stimme sich plötzlich in einem blutigen Gurgeln auflöst, als die scharfe Schneide gnadenlos ihre Kehle durchtrennt.

      »Lüg mich nicht an!«, schreit er, hebt das Messer abermals und lässt es erneut auf sie niedersausen, diesmal, da sie die Hand schützend über ihr Gesicht hält, direkt auf ihr Handgelenk. Wie eine Fontäne schießt das Blut heraus, als die Schneide die Schlagader durchtrennt. Verwirrt sackt Liza zu Boden.

      Während der Fremde weiter wie rasend auf sie einsticht, schreit etwas in Lizas Hirn nur noch »Warum? Warum? Warum?« Ein grausiger Refrain, der durch ihr Bewusstsein hallt, bis es schwarz um sie wird und Stille sie umhüllt gleich einem Leichentuch.



   

      14. Kapitel

      Nervös stapft Jasper in seiner Kammer auf und ab. Wenn Stephen sich doch nur ein bisschen beeilen würde! Damit er ihm berichten kann, was passiert ist!

      Er darf nicht riskieren, Stephen schon wieder mittels der Notfallnummer zu alarmieren. Jedenfalls nicht nach dem Theater beim letzten Mal.

      Nicht, solange Stephen dabei ist …

      … na ja, sich Liza Danning vorzuknöpfen.

      Sie hat es wahrlich verdient, die blonde Schlampe!, sagt sich Jasper stumm. Er kann sich noch gut erinnern, in was für einem Ton sie mit ihm redete. Und angeguckt hat sie ihn, als wäre er der letzte Dreck!

      Es kostete ihn alle Mühe, sie für die Dauer ihres Aufenthaltes wie einen Gast zu behandeln.

      Und ihr nicht auf die Nase zu binden, dass er, Arnold – nein, Jasper Hammel – der Auserwählte ist, mit dem Stephen Gilbrooke den Rest seines Lebens teilen wird. Nicht Liza …

      Oder Sandy.

      Oder Laura.

      Oder Lorraine!

      Nachdenklich fährt Jasper sich mit der Hand über das akkurat gestutzte Haar und redet sich ein, dass schon alles klappen werde.

      Auch wenn es nicht ganz so reibungslos und planmäßig verläuft, wie er und Stephen sich das vorgestellt hatten.

      Laura Townes Anruf fällt ihm ein. Er weiß zwar nicht genau, was ihre Schwester ihr hatte sagen wollen, aber es kommt auch nicht mehr so darauf an.

      Wie durch ein Wunder hatte nämlich ein Blitz das Gespräch unterbrochen.

      Und wenn das kein Zeichen für einen guten Ausgang ist, redet Jasper sich beruhigend zu, was dann?

      Jetzt braucht er nur noch ein Auge auf Laura zu halten und dafür zu sorgen, dass die nicht auch noch auf dumme Gedanken kommt und vorzeitig abreisen möchte …

      Er kann in aller Ruhe warten.

      Darauf, dass Stephen zum Gasthaus zurückkehrt.

      Dass er dann wieder abfährt. Mit Laura.

      Und dass er ein letztes Mal wiederkommt. Um Jasper abzuholen.

      Danach geht es gemeinsam auf und davon! Jasper lächelt stumm und zufrieden in sich hinein. Wie Stephen es versprochen hat. Nur wir zwei, auf immer und ewig.

      Irgendwie aber leidet dieses Bild der Seligkeit unter einem nebulösen, gleichwohl mulmigen Gefühl, das ihm keine Ruhe lässt …

      Der Vorstellung nämlich, dass der Schein trügt. Dass etwas ganz furchtbar und unwiderruflich schiefgehen könnte.

      Und als er plötzlich, Sekunden später, vom Schrillen der Türglocke aus seinen Gedanken gerissen wird, da wird diese dumpfe Ahnung schlagartig zur Gewissheit.

       

      Nachdem Stephen sich ausgetobt hat, kauert er nieder und zieht langsam das Messer aus dem blutigen Fleisch, das zu seinen Füßen liegt.

      Liza Danning wird mich nie wieder so von oben herab belächeln, mich nie wieder so süffisant mit ihren grünen Augen mustern.

      Eigentlich müsste ihm diese Erkenntnis Genugtuung verschaffen. Doch er fühlt sich seltsam verunsichert.

      Sie konnte sich nicht an dich erinnern!, grübelt er bestürzt und versetzt der blutverschmierten Leiche einen frustrierten Fußtritt mit der Spitze seines schwarzen Lackschuhs.

      Wie konnte sie dich vergessen haben?

      Hast du ihr so wenig bedeutet?

      Natürlich! Er hatte ja immer gewusst, dass sie sich nichts aus ihm machte, dass sie nur auf sein Geld aus war und auf die Dinge, die er ihr kaufen konnte.

      Dass sie indes vergessen könnte, wer er überhaupt war, dass sie in ihrer Erinnerung nicht mal ein winziges Eckchen für ihn reservieren würde – das hätte er sich im Leben nicht vorgestellt. Ein Nichts war er für sie gewesen, auch dann, wenn sie beisammen waren. Nach Ende ihrer Beziehung hatte sie den Namen Stephen Gilbrooke aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

      »Miststück!«, stößt er aus und tritt ein zweites Mal zu.

      Im Grunde müsstest du Jasper herkommandieren, damit der die Sauerei hier beseitigt!, denkt er und besieht sich angewidert das von ihm angerichtete Blutbad. Da könnte sich diese Nervensäge mal nützlich machen, statt drüben im Gasthaus zu hocken und Däumchen zu drehen.

      Aber nein, nichts zu machen. Keine Zeit. Es besteht die Gefahr, dass dieser Trottel von Bulle Verdacht schöpft und noch mal kommt, um herumzuschnüffeln.

      Noch eine Leiche – das möchte sich Stephen lieber ersparen. Da würde ihm die Schweinerei doch zu groß.

      Und ganz nebenbei: Da er schon einen Plan hat, möchte er sich auch daran halten.

      Schlimm genug, dass er nicht wie ursprünglich geplant bis zum nächsten Tag warten kann, um sich Laura Towne vorzunehmen.

      Nochmals in seine Jacketttasche greifend, zieht er bedächtig die mitgebrachte unbeschriebene, rechteckige Platzkarte hervor sowie den Federhalter mit dem schwarzen Griff. Er kauert neben Lizas leblosem Körper nieder, tunkt die Federspitze sorgfältig in ihr Blut und beginnt, in geschwungener Schönschrift ihren Namen auf das Kärtchen zu malen.

      Jetzt ist er fast frei … nahezu an dem Punkt, an dem er die Dämonen, die ihn so lange schon quälen, für immer vertreiben kann.

      Nur ein paar letzte Dinge sind noch zu erledigen – dann ist er am Ziel.

      Und fliegt in den sprichwörtlichen Sonnenuntergang, einer glanzvollen Zukunft entgegen. Allein.

       

      Sherm drückt noch einmal auf den Klingelknopf. Seltsam, dass der Eingang eines Gasthauses verschlossen ist, denkt er. Da erscheint ein Gesicht hinter der Glasscheibe – so unverhofft, dass Sherm erschrocken zusammenzuckt.

      Er erkennt den Mann sogar durch die vereiste Scheibe, denn er hat ihn in letzter Zeit öfter auf der Insel gesehen. Dass muss dieser Jasper Hammel sein, denkt er, während die Tür aufgeht.

      Sherm nimmt seine Dienstmütze ab und setzt ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Tag!«, grüßt er freundlich über das Getöse des Sturmes hinweg. »Sind Sie der Geschäftsführer hier?«

      »Richtig, Jasper Hammel ist mein Name«, erwidert der Mann. Er streckt zwar die Hand zum Gruß aus, macht aber keine Anstalten, Sherm hereinzubitten.

      »Sherm Crandall, Leiter der hiesigen Polizeiwache. Wir haben vorhin miteinander telefoniert.« Als Sherm dem Wirt energisch die Hand drückt, stellt er fest, dass dessen Finger kalt und feucht sind.

      Na ja, bei dem nasskalten Wetter … Hat vielleicht nichts zu bedeuten.

      Andererseits …

      »Ich wollte nur mal persönlich vorbeischauen«, fährt Sherm fort und tritt an dem Gastwirt vorbei ins Foyer. »Um mir ein Bild zu machen.«

      Als er sich umdreht, sieht er in Hammels Augen einen entgeisterten Ausdruck, der jedoch gleich verschwindet. Offenbar hat der Mann sich rasch wieder gefangen, denn er sagt lächelnd: »Aber selbstverständlich. Treten Sie bitte näher.«

      »Ich bin ja schon drin«, bemerkt Sherm.

      »Ja, nicht?« Hammel schließt die Tür, wodurch das Toben des Sturms sofort verstummt, und dreht sich gespannt zu Sherm um.

      »Hübsch!«, murmelt Sherm, der sich im Foyer umsieht und mit scharfem Blick das antike Interieur mustert. Auf dem Rezeptionstresen stehen ein Korb mit Illustrierten, ein Telefon, eine große Vase mit Trockenblumen und eine Schale mit einem rosaroten Etwas darin, das wie eine Duftmischung aussieht und auch so riecht. Carly hatte viel für das Zeugs übrig.

      »Kann ich Ihnen mit etwas Bestimmtem behilflich sein?«, fragt Hammel in knappem Ton und beäugt Sherm, der vorsichtig an dem zimtroten Schaleninhalt schnüffelt. »Wie schon am Telefon erwähnt – mehr kann ich Ihnen zu der jungen Dame leider nicht sagen. Wie hieß sie noch … Sandy, nicht?«

      »So ist es.« Sherm kann nicht recht erkennen, ob der Gastwirt tatsächlich so nervös ist, oder ob er sich das nur einbildet. Jedenfalls hat er sich hinter den Rezeptionstresen gestellt und verschanzt sich regelrecht dahinter.

      »Ich würde Ihnen ja gern weiterhelfen …«

      »Ach, halb so wild. Im Grunde bin ich nicht dienstlich hier«, schwindelt Sherm. »Ich dachte, ich sehe mich mal um und gucke mal, wies hier so ist. Ich kriege nämlich bald Besuch und muss den irgendwo einquartieren.«

      »Ach so. Also, wir stehen Ihnen gern zu Diensten.«

      Ist das Erleichterung, die sich da über dem akkurat gestutzten Schnurrbart auf Hammels Gesicht breitmacht? Oder nur eine herzliche Replik auf ein geschäftliches Angebot?

      »Sind Sie für die kommenden Monate gut ausgebucht?«, erkundigt sich Sherm.

      »Nein, nein, wir haben reichlich Zimmer frei.«

      »An diesem Wochenende auch?«

      »Dieses Wochenende? Ich dachte, Ihr Besuch kommt erst …«

      »Nein, ich wollte nur wissen, wie belegt Sie dieses Wochenende sind.«

      »Wozu die Frage?« Diesmal ist der Ausdruck in Hammels Augen unmissverständlich. Er ist auf der Hut, ganz klar.

      »Reine Neugier«, brummt Sherm salopp, den Blick dabei eingehend auf Hammels Gesicht fixiert. »Wie viele Gäste haben Sie?«

      »Dieses Wochenende? So aus dem Stand kann ich das nicht sagen …«

      Sherm guckt ihn skeptisch an.

      So groß ist der Laden nämlich auch wieder nicht. Das sagt er zwar nicht, aber sein demonstrativ fragender Blick entgeht Hammel natürlich nicht.

      Der lächelt nervös. »Mal überlegen … Sandy Cavelli, aber die ist wie Sie wissen schon abgereist. Und … ach ja, richtig, Miss Laura Towne …«

      Die Brünette aus Boston?, fragt Sherm sich. Die mit den Liz-Taylor-Augen? Oder die Blonde?

      »Und«, so schließt der Wirt, »damit hat sich’s auch schon.«

      »Das ist alles?« Sherm lässt sich bewusst nichts anmerken, obwohl seine Gedanken rasen.

      Das ist alles! kann gar nicht sein.

      Selbst wenn der alte Ned sich geirrt hat und die Blonde nicht hier abgestiegen ist: Was ist mit diesem angeblichen LaCroix, mit dem Sherm draußen bei der Gilbrooke-Villa gesprochen hat?

      Der Wirt trommelt mit den Fingern auf den Tresen.

      Einer lügt!, denkt Sherm. Bloß wer?

      Geht man nach dem Verhalten des Gastwirts, hat der was zu verbergen. Aber wieso? Allmählich wird Sandy Cavellis Verschwinden immer mysteriöser.

      »Officer …«, beginnt Hammel nach einer weiteren Pause.

      »Oh, Entschuldigung – könnte ich mal einen Blick in ein paar der Zimmer werfen? Nur um zu sehen, ob die so sind, wie ich’s mir für meine Schwester vorstelle. Die ist nämlich ziemlich pingelig. Sie wissen ja, wie die Frauen sind«, fugt er noch bewusst kumpelhaft an.

      Hammel geht krampfhaft auf die Bemerkung ein und nickt zustimmend. »Und ob. Mit Frauen kenn ich mich aus.«

      »Und? Könnte ich mal?«

      »Die Zimmer angucken?«

      Sherm nickt. Er weiß, diesmal kann der Wirt sich nicht herauswinden. Er hat ja gerade erst gesagt, dass an diesem Wochenende nur zwei weibliche Gäste im Gasthaus wohnen, und von denen ist eine schon abgereist.

      »Ich … aber selbstverständlich, gern«, sagt der Mann abrupt, als habe er just in diesem Moment eine Entscheidung getroffen. »Muss bloß schnell die Schlüssel suchen …«

      »Nur zu.«

      Kaum fängt Hammel an, in der Schublade zu kramen, da dringt von oben ein deutliches Knarren. Schritte!

      Sherm dreht sich um und blickt in Richtung Treppe. Ob da wohl der Gast aus Boston gleich um die Ecke biegt?

      Den würde er nämlich gern fragen …

      Seine Gedanken werden von einem raschen Hieb auf den Hinterkopf abgeschnitten.

      Benommen sackt Sherm in die Knie. Als er aufblickt, sieht er verschwommen den Gastwirt, der die schwere Kristallvase mit den Trockenblumen in der Hand hält.

      Und während der Polizist noch kraftlos den Mund zu einem vergeblichen Protest öffnet, lässt Hammel die Vase abermals mit brutaler Wucht niedersausen, worauf Sherms Denken endgültig verlöscht.

       

      Die Hand an der Türklinke, hält Jenny inne. Von unten aus dem Foyer hat sie einen dumpfen Rumms gehört, als wäre etwas Schweres umgefallen.

      Sie bleibt mucksmäuschenstill stehen und lauscht, ob die Stimmen ihr Gespräch weiterführen. Es ist aber nichts zu hören.

      Du liebe Zeit … ob dem Polizisten etwas zugestoßen ist? Hat Hammel ihm etwas angetan?

      Sie war auf ihrem Bett eingenickt und aufgewacht, als von unten gedämpftes Gemurmel heraufdrang. Was gesprochen wurde, konnte sie nicht verstehen. Eine der Stimmen, ein tiefer, rumorender Bass, war ihr fremd, aber die andere erkannte sie unzweifelhaft als die des Wirts.

      Nachdem sie versucht hatte, dem Gespräch zu folgen, war Jenny aufgestanden und hatte aus dem Fenster geguckt, das nach vorn hinausging. Draußen parkte ein Streifenwagen.

      Sie war euphorisch und erschrocken zugleich gewesen.

      Wenn die Polizei angerückt war – hieß das tatsächlich, dass Hammel irgendwelche Schandtaten im Schilde führte. War Sandy und Liza etwas Schlimmes passiert?

      Jenny wollte gerade hinuntergehen und nachsehen, was vor sich ging, als sie wie angewurzelt stehen blieb.

      Jetzt fragt sie sich ängstlich, was da unten wohl los sein mag. Sie hört ein schwaches Ächzen – wieder Jasper – und dann ein schleifendes Geräusch, als würde etwas über den Boden gezerrt.

      Er hat den Polizisten umgebracht! Und nun beseitigt er die Leiche!

      Was soll ich bloß tun?

      Jennys Gedanken überschlagen sich. Sie erwägt die Flucht, verwirft diese Möglichkeit aber. Der Gasthof liegt im Niemandsland, und außerdem tobt draußen ein Orkan. Selbst wenn Hammel nicht hören würde, dass sie sich davonmacht – wohin sollte sie sich wenden?

      Sicher, sie könnte Glück haben, dass sie jemanden in einem der wenigen Häuser antrifft, die zwischen dem Gasthaus und der Strandpromenade liegen. Nur: Was soll sie den Leuten sagen?

      Sie hat ja keinerlei Beweise. Sie weiß nicht mal, was eigentlich vorgeht. Falls sie zu wildfremden Menschen rennt und denen vorjammert, im Bramble Rose gingen seltsame Dinge vor, und hinterher stellt sich heraus, da ist nichts dran – dann wird es heißen, dass sie tatsächlich verrückt ist.

      Dann schickt man sie bestimmt wieder zu Dr. Bonner mit seinem unheimlichen dunklen Blick, und der wird verlangen, dass sie über Harry spricht, dass sie all das Entsetzliche, das ihm zugestoßen ist, noch einmal durchlebt, immer und immer wieder.

      Das schafft sie nicht.

      Du bist nicht verrückt!, mahnt sie sich energisch. Du hast da unten nichts gehört. Und es gehen hier auch keine seltsamen Dinge vor …

      Und wo sind dann Sandy und Liza?

      Und was wollte Laura dir sagen, als sie dich anrief?

      Und was ist mit dem Traum und Harrys Warnung?

      Schluss damit!, fügt sie in Gedanken an. Alles ist in bester Ordnung. Mit dir geht mal wieder die Fantasie durch. Dem darfst du dich nicht ergeben. Du musst beweisen, dass du bei klarem Verstand bist.

      Du bist nicht verrückt!

      Aufgewühlt lässt Jenny die Klinke langsam los, prüft noch einmal, ob abgeschlossen ist, und kehrt zum Bett zurück.

      Auf der Seite liegend, rollt sie sich zu einer Kugel zusammen und schlingt die Arme um die an die Brust gewinkelten Knie. Mit fest zugekniffenen Augen schaukelt sie vor und zurück, verzweifelt bemüht, die Erinnerungen, die sich mit Macht in ihr Denken zwängen, nicht an sich herankommen zu lassen.

       

      »Da ist es!«, schreit Danny und zeigt zur Backbordseite des Bootes hinaus.

      »Was?«, brüllt Keegan, der mit dem Steuerrad zu kämpfen hat, über das Tosen von Sturm und Wellen hinweg.

      »Gerade habe ich da drüben ein Eckchen Land gesehen … das muss die Insel sein.« Die Zähne zusammengebissen, damit sie nicht klappern, blinzelt Danny durch das Schneetreiben und die aufschäumende Gischt, bemüht, das Landstück noch einmal zu erspähen.

      Aber das Boot stampft heftig auf den riesigen Wellen; jedes Mal, wenn er meint, nun müsste er jeden Moment Land sichten, krängt das Schiff auf abenteuerliche Weise in die Gegenrichtung.

      Er wirft einen forschenden Blick hinüber zu seiner Frau. Leichenblass vor lauter Angst und Seekrankheit hockt sie noch immer hinter ihm auf der Bank und klammert sich an die Bordwand. Zweimal schon hat sie sich unter erbärmlichem Würgen und Keuchen übergeben müssen, während Danny ihr den Kopf hielt und versuchte, sie in dem wild schlingernden Boot aufrecht zu halten.

      »Gleich sind wir da, Schatz!«, ruft er ihr nun zu.

      Sie blickt auf und reagiert mit einem kraftlosen Lächeln.

      Zumindest hoffe ich, dass wir gleich da sind!, denkt Danny, der sich an der Reling festhält und sich vorsichtig nach vorn zum Bug hangelt, hin zu Keegan.

      »Was meinst du?«, fragt der Steuermann, an Danny gewandt. Wie Danny und Cheryl ist auch er nass bis auf die Haut und zittert am ganzen Körper.

      »Ich hab Land gesehen … bin mir fast sicher! Da drüben!« Er weist nach links.

      »Da müsste es auch sein«, brüllt Keegan zurück. »Ich versuche, darauf zuzuhalten, aber ich komme nicht gegen den Wind an. Möglicherweise sind wir weit vom Kurs abgekommen.«

      Danny dreht sich der Magen um. »Du meinst, wir treiben womöglich orientierungslos auf offener See?«

      »Was ist?«, schreit Keegan und schüttelt den Kopf, um anzuzeigen, dass er nichts hört.

      Danny spart sich eine Wiederholung. Er möchte nicht riskieren, dass Cheryl es mitbekommt. Sie bekäme Todesangst.

      Grimmig wischt er sich über die Augen, die schon brennen vom Salzwasser. Dann richtet er den Blick wieder auf den fernen Horizont.

      Nichts!

      Sandy, wir gehen alle drauf bei dieser Suchaktion!

      Der Gedanke an seine Schwester, die möglicherweise in Not ist, lässt ihm keine Ruhe, und er versucht, die Vorstellung zu verdrängen. Er will nicht daran denken, wie verängstigt und aufgeregt sie bei dem Telefonat klang.

      Nicht daran denken, wo sie jetzt sein mag …

      Und ob es ihr gut geht.

      Das Deck hebt sich plötzlich, als das Boot einen gewaltigen Brecher erklimmt. Danny muss sich mit aller Kraft an der Bordwand festhalten. Noch einmal schaut er nach hinten. Wie es Cheryl wohl geht? Panik erfasst ihn, denn er kann sie nicht sehen.

      Doch, da ist sie, zusammengekauert auf dem Boden. Ein Wasserschwall schießt über die wegsackende Bordwand und Cheryl direkt ins Gesicht.

      »Alles okay, Schatz?«, brüllt Danny.

      Sie gibt keine Antwort.

      »Schatz?«

      »Hat sie was abgekriegt?«, ruft Keegan.

      »Weiß ich nicht …« Zu Tode erschrocken hangelt sich Danny an der Reling zurück und kauert neben seiner Frau nieder.

      Sie öffnet die Augen und blickt ihn, als er ihr Gesicht mit eiskalten Händen umfasst, benommen an.

      »Cheryl?«

      »Die Welle hat mich von der Bank gedrückt … ich glaube, ich bin mit dem Kopf aufgeschlagen und war kurz weggetreten …« Verwirrt zieht sie die Stirn kraus.

      Danny nimmt sie in die Arme und wiegt sie. »Der helle Wahnsinn, was wir hier machen … Wir müssen zurück … Ich kann dir das nicht zumuten …«

      Er dreht sich zu Keegan um und hebt die Stimme. »He, Keegan! Wir müssen kehrtmachen!«

      »Da!«, brüllt Keegan in diesem Moment und zeigt nach Backbord zum Horizont. »Ich sehe die Insel! Da vorne liegt sie! Wir haben’s geschafft!«

       

      Jasper zittern dermaßen die Knochen, dass er sich gar nicht mehr beruhigen kann.

      Was hast du getan?, fragt er sich immer wieder, den Blick auf den bewusstlosen Polizisten gerichtet, den er unter Aufbietung aller Kräfte in die kleine Vorratskammer neben der Küche geschleppt hat, in der er vorübergehend wohnt.

      Mach ihn endgültig fertig!, mahnt er sich. Bevor er zu sich kommt!

      Er befühlt das Hackmesser, das er aus einer Schublade genommen hat, und stellt sich vor, wie er es in den weichen Unterleib des Mannes stößt.

      Wie mag sich das anfühlen? Spürt man den Widerstand des Gewebes, oder geht die Schneide durchs Fleisch wie ein Messer durch Butter? Spritzt das Blut im hohen Bogen, oder quillt es nur langsam aus der Wunde?

      Er will es lieber nicht wissen.

      Es ist ihm schon schwer genug gefallen, dem Polizisten eins mit der Bleikristallvase über den Schädel zu ziehen. Er hatte es, als der ihm den Rücken zukehrte, ganz spontan getan, denn fraglos hatte Crandall die Schritte von Laura Towne auf der Treppe gehört. Jetzt wird er sie verhören!, war es Jasper panisch durch den Kopf geschossen. Dann wird sie über Liza reden, und der Beamte weiß im Nu, dass er, Jasper, gelogen hat.

      Du hast dich aber auch tollpatschig angestellt bei deinen Vertuschungsversuchen!, denkt er und verzieht bei der Erinnerung schmerzhaft das Gesicht.

      Wenn Stephen das wüsste! Ausrasten würde der!

      Aber es ging doch nicht anders! Der dämliche Bulle hat dich überrumpelt! Hat dich nervös gemacht und so aus dem Konzept gebracht, dass du nicht mehr klar denken konntest!

      Kopfschüttelnd muss Jasper sich aber gestehen, dass Stephen solche Ausreden nicht akzeptieren würde. Stephen lässt sich nämlich auch unter Druck nicht aus der Fassung bringen. Selbst damals, als er durchdrehte und seine eigene Mutter totschlug, wirkte er wie die Ruhe selbst.

      Jasper weiß noch, wie nüchtern und sachlich Stephen ihm damals die Tat gestand: »Ich habe meine Mutter umgebracht.« Als wäre das etwas Alltägliches. Als wolle er ihm mitteilen, was er zu Mittag gegessen hatte: »Heute gab’s Tunfisch.«

      Damals – und bei Lorraine dann noch einmal – hatte Jasper seinem Freund die Stange gehalten und ihm geholfen, die Spuren der grausigen Tat zu beseitigen.

      Jetzt zählt er wieder auf dich!, mahnt Jasper sich. Und du hast ihn hängen lassen!

      Nein, das stimmte nicht ganz. Noch hatte er alles im Griff! Keiner wusste, was vorgefallen war!

      Kaum war der Polizist zu Boden gegangen, hatte Jasper damit gerechnet, dass Laura Towne die Treppe herunter gerannt kommen würde. Im Obergeschoss hatte sich aber nichts gerührt.

      Kein gutes Omen, vermutet Jasper.

      Er darf nicht riskieren, dass sie Verdacht schöpft, denn dann ist alles aus. Nur sie steht noch zwischen ihm und seiner Zukunft mit Stephen.

      Nein, er muss dafür sorgen, dass sie bei Stephens Rückkehr noch hier ist und von nichts etwas ahnt.

      Und diesen Crandall muss er ebenfalls entsorgen.

      Nochmals betastet er das Messer, das er in der Hand hält.

      Es wäre ein Kinderspiel … Er brauchte dem Polizisten ja bloß die Klinge ins Herz zu stoßen …

      Heftig schluckend schließt er die Augen.

      Einen Mord zu begehen – dazu bin ich nicht fähig.

      Das wird ihm ebenso schlagartig klar wie damals, vor langer Zeit, eine ganz andere Erkenntnis – als er sich mit plötzlicher Klarheit seiner Homosexualität bewusst wurde.

      Mit derselben Offenheit akzeptiert er nun diese neue Selbsterkenntnis. Er kann’s nicht ändern, kann sich nicht zwingen, anders zu sein, als es seinem Wesen entspricht.

      Nein, er wird Sherm Crandall nicht töten.

      Falls Stephen das übernehmen will, wenn er zurück ist, dann bitte.

      Vorerst wird Jasper einfach die Tür zur Vorratskammer abschließen und sich dann um den Streifenwagen kümmern, der noch vor dem Gebäude parkt. Dank des Unwetters besteht wohl kaum die Gefahr, dass jemand draußen herumläuft und das Fahrzeug gesehen haben könnte. Andererseits kann man es auch nicht ewig da stehen lassen.

      Vorsichtig beugt er sich über den Bewusstlosen, wälzt ihn auf den Rücken und zieht ihm ein Schlüsselbund aus der Jackentasche.

      »Erst mal weg mit der Karre«, sagt er leise zu sich selbst. »Und dann knöpfen wir uns Miss Towne vor.«

       

      »Und?«, fragt Shawn gespannt, als Laura zurück ins Wohnzimmer kommt, wo er sich lässig auf der Couch fläzt.

      »Pech gehabt«, sagt sie kopfschüttelnd. »Das Telefon drüben geht noch immer nicht. Ich kriege nur programmierte Ansagen.«

      »Hast du’s auf der Polizeiwache probiert?«

      »Auf Tide Island? Klar. Dieselbe Meldung.« Sie lässt sich in einen Sessel fallen und guckt auf die graue, windige Welt jenseits der Fensterscheibe.

      »Vermutlich geht’s ihr blendend, Laura.«

      »Vermutlich«, stimmt sie mit tonloser Stimme zu.

      »Du hattest ja schließlich nur so eine dumpfe Ahnung, dass was mit ihr sein könnte.«

      »Und was ist mit diesem Gewinnspielschwindel?«, fragt sie heftig. »Und mit Keegan? Der war doch offensichtlich in Sorge, als er dauernd versuchte, mich zu erreichen.«

      »Hast du’s noch mal bei ihm versucht?«

      »Ohne Erfolg. Was weiß ich, wo der steckt. Ich hab sogar im Revier angerufen. Da hieß es, er hätte sich heute Morgen krankgemeldet. Ich weiß, dass er nicht krank ist, denn ich habe ihn gestern noch getroffen. Keegan ist zudem nicht der Typ, der ohne triftigen Grund blaumacht.«

      »Da bleibt dir nichts anderes übrig als abzuwarten.«

      »Weiß ich.« Sie sieht ihn düster an. »Vielleicht ist ja wirklich alles in Ordnung. Aber einer geht mir einfach nicht aus dem Kopf …«

      »Wer denn?«, drängt Shawn.

      »Brian, mein Ex. Shawn, der tickt nicht richtig. Eigentlich sollte ich ja dieses Wochenende dort auf der Insel verbringen, nicht Jenny. Was, wenn Brian …« Abrupt unterbricht sie sich und schüttelt den Kopf.

      »Hast du versucht, ihn anzurufen?«

      »Ich habe keinen blassen Schimmer, wo er zurzeit ist. Seine Eltern sind nach Florida gezogen; ich weiß nicht, wohin.«

      »Könntest du seine Adresse nicht über einen seiner Bekannten herauskriegen?«

      »Über diese Kotzbrocken?« Sie verzieht das Gesicht. »Die würden mir das sowieso nicht verraten. Die halten mich alle für ein durchtriebenes Aas. Als solches hat er mich nämlich dargestellt. Und soll ich dir mal was sagen? Wenn einer mich so behandelt wie Brian, dann werde ich wirklich hundsgemein!«

      Blicklos schaut sie ins Weite, in Gedanken noch bei den grausamen Psychospielchen und Wutausbrüchen ihres Verflossenen. Unverändert spürt sie den brennenden Schmerz seiner Ohrfeigen, die unerträgliche Qual der glühenden Zigarette auf ihrer Haut.

      »Meinst du allen Ernstes, der steckt dahinter?«, fragt Shawn.

      Sie kann’s nicht sagen. »Der Losverkäufer damals kam mir irgendwie bekannt vor. Hab ich dir ja gesagt. Aber ich komme einfach nicht drauf. Jedes Mal, wenn ich meine, ich hätte es, entfällt es mir. Es ist zum Verrücktwerden.«

      »Denkst du, der hätte was mit deinem Ex zu tun?«

      »Nein«, wehrt sie grübelnd ab. »Glaube ich nicht. Das ist ja gerade das Merkwürdige. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer es sonst sein könnte.«

      »Gibt’s vielleicht noch andere, mit denen du mal was hattest? Die eine Abrechnung mit dir offen hätten?«

      Laura zögert. Ihre Vergangenheit würde sie Shawn nur ungern offenbaren. Er ist der erste normale Mann, dem sie begegnet ist. Da möchte sie ihn nicht vergraulen, indem sie ihm etwas erzählt, das sie als promiskuitiv erscheinen lässt. Oder ständig knapp bei Kasse.

      Andererseits ist lautes Denken von Vorteil, und sie muss alle Möglichkeiten nutzen, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Um Jennys willen.

      »Mal überlegen«, murmelt sie, den Blick weiter in die Ferne gerichtet. »Nachdem ich das Studium geschmissen hatte, bin ich eine Zeitlang mit so einem seltsamen Typen gegangen … aber der war auf keinen Fall der Losverkäufer.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Er war lateinamerikanischer Herkunft. Der Losverkäufer aber auf jeden Fall weiß – mit so intensiv blauen Augen. Weißt du, so unvergesslich blauen. Wie deine.«

      »Meine sind Kontaktlinsen.«

      »Schon klar, aber …«

      »Seine vielleicht auch.«

      »Kann sein, aber trotzdem … das Gesicht würde ich wiedererkennen. Orlando war’s jedenfalls nicht.«

      »Na schön. Was für Typen hast du noch kennengelernt, die sich als mies herausstellten?«

      »Also, an einen kann ich mich entsinnen«, sagt sie gedankenverloren. »Ist eine Weile her. Er war richtig gemein, wie sich erweisen sollte, aber nach außen hin völlig normal. Hatte jede Menge Geld. Begegnet bin ich ihm, als ich vor gut einem Jahr in einem Modegeschäft jobbte, um meine Kreditkartenschulden abbezahlen zu können.« Sie kann sich gerade noch bremsen, sonst hätte sie ihm den Rest der Geschichte erzählt – ihr Kreditkartenkonto war so überzogen, dass ihr sogar ein Inkassounternehmen auf die Bude gerückt war. Das braucht Shawn nun wirklich nicht zu wissen.

      »Und?«, hakt er nach.

      »In dem betreffenden Monat war er geschäftlich in Boston und in einem Hotel abgestiegen. Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen. Er hat mich nach allen Regeln der Kunst verwöhnt. Dann entpuppte er sich als Fiesling.«

      »Was ist passiert?«

      Sie stockt. Auch das möchte sie ihm nicht unbedingt erzählen: Dass der Typ eines Abends sauer wurde, weil sie nicht mit ihm ins Bett steigen wollte. Sie war einfach nicht in der Stimmung gewesen.

      Dann war die Sache sehr unerfreulich geworden. Sie hätte nie gedacht, dass ein so seriöser Geschäftsmann dermaßen ausflippen könnte. Man hörte ja immer öfter von Vergewaltigungen bei Rendezvous – aber sie hatte das nicht ernst genug genommen.

      Jedenfalls war sie geschockt gewesen, als er wie ein Rasender über sie herfiel, ihr die Kleider vom Leib riss und sie zum Sex zwang.

      Und das nicht etwa auf die übliche Weise.

      Nein, er hatte Handschellen hervorgeholt, lederne Sado-Maso-Klamotten, einen Vibrator – all jene kleinen Spielzeuge, in deren Gebrauch sie selbst ihn eingeführt hatte. Die Sachen hatte er in einer abschließbaren Nachttischschublade im Schlafzimmer seiner Hotelsuite versteckt.

      In jener schrecklichen Nacht wandelten sich diese Utensilien, die Laura nichts ahnend als Lust fördernde Spielereien angewandt hatte, zu grausigen Folterwerkzeugen. Sie weiß noch, wie hilflos sie sich vorkam, als er sie ans Bett fesselte und sich an ihr verging, sie endlos marterte und malträtierte und für ihr Weinen und Flehen nur ein Lachen übrig hatte.

      Hätten die Gäste aus dem benachbarten Zimmer sich nicht bei der Hotelleitung über den Krach beschwert – wer weiß, wohin das alles geführt hätte?

      »Laura …?«, fragt Shawn, der immer noch wartet.

      Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, was sie getan hatte? Wäre er wohl der Meinung, sie hätte es nicht anders verdient?

      Natürlich. Schließlich hat sie ja selbst so gedacht. Wie viele Male hat sie sich seit jener grauenhaften Nacht die bittersten Vorwürfe gemacht, weil sie die Männer so oft wechselte? Reine Glückssache, dass sie nicht schon vor diesem reichen Perversling an den Falschen geraten war und am Ende noch relativ glimpflich davonkam.

      Nach dieser Erfahrung hatte sie sich geschworen, nie wieder mit einem wildfremden Typen ins Bett zu gehen, nie wieder Sexspielzeuge zu benutzen oder abartige Spielchen mitzumachen.

      An diesen Vorsatz hat sie sich bisher gehalten. Klar, sie und Shawn schliefen miteinander, und sie hatte auch nach wie vor einen gesunden sexuellen Appetit. Doch zu Anfang ihrer Beziehung spielte sie zum ersten Mal im Leben die Spröde und ließ sich erst beim vierten Date von ihm herumkriegen. Shawn war nach eigenen Worten angenehm überrascht gewesen, dass sie sich letzten Endes doch nicht als prüde Jungfer erwies. Dass ausgerechnet sie als unnahbar und zimperlich eingeschätzt wurde, hatte sie ausgesprochen spannend gefunden.

      »Was war denn mit dem Typen?«, fragt Shawn nochmals.

      Laura reißt sich aus ihren Gedanken. »Ach so, ja. Der war einfach ein Widerling! Aber der Losverkäufer war er nicht.«

      »Bestimmt nicht?«

      »Hundertpro. Außerdem stammt er wie gesagt aus einer schwerreichen Familie. Ganz bekannter Name.«

      »Bekannt? Wofür?«

      So genau weiß sie das auch nicht. »Für ihren Reichtum, nehme ich an. An der Hotelrezeption jedenfalls wusste man gleich Bescheid, als er eincheckte.«

      »Echt? Wie hieß der denn?«

      Laura denkt angestrengt nach. »Ach, richtig«, ruft sie dann. »Gilbrooke hieß der. Stephen Gilbrooke.«

       

      Noch immer liegt Jenny wie ein Fötus auf ihrem Bett. Der Sturm scheint vorübergehend abgeflaut zu sein.

      Jenny hört Schritte, die sich ihrer Zimmertür nähern. Ihr ganzer Körper verkrampft sich. Mucksmäuschenstill bleibt sie liegen und lauscht.

      Das muss der Geschäftsführer sein.

      Vor nicht allzu langer Zeit hat sie gehört, wie die Eingangstür krachend zugeschlagen wurde und wie draußen ein Automotor ansprang.

      Als sie ans Fenster lief, um zu sehen, was sich da draußen tat, war das Polizeiauto, das vorher unten stand, nicht mehr da.

      Entweder war der Polizist abgefahren …

      … oder Hammel hatte den Wagen entfernt.

      Jenny hätte liebend gern geglaubt, Letzteres sei wieder einmal das Produkt ihrer lebhaften Fantasie. Doch nur Minuten nach dem Verschwinden des Streifenwagens hatte sie mitbekommen, wie unten die Eingangstür wieder auf- und zuging.

      Was möglicherweise hieß, dass Hammel das Fahrzeug ganz in der Nähe, jedoch außer Sicht abgestellt hatte und nun zurück war.

      In der seitdem verstrichenen knappen halben Stunde war unten alles still geblieben.

      Viel hätte Jenny sowieso nicht hören können. Der Orkan hatte ständig an Stärke zugenommen. Die tobende See brandete dermaßen wild gegen die Felsenküste, als zerre ein tollwütiger Hund wie rasend an seiner Kette.

      Nun liegt sie gespannt da und fragt sich, ob sie da eben tatsächlich Schritte gehört hat oder ob es …

      Nein! Da sind sie wieder!

      Voller Angst dreht sie sich zur Seite und sieht erwartungsvoll in Richtung Eingang, als rechne sie damit, dass Hammel jeden Augenblick die Tür einschlagen und sich in seiner Raserei mit Gewalt Zutritt zu ihrem Zimmer verschaffen könnte.

      Eigentlich sollte einem ein solcher Gedanke grotesk erscheinen, aber dem ist nicht so. Jedenfalls nicht ganz.

      Es klopft an der Tür – ein kurzes, abgehacktes Pochen, bei dem Jenny sich mit vor Angst geweiteten Augen in die Kissen verkriecht.

      »Miss Towne?«

      Ja, es ist tatsächlich Hammel. Allerdings klingt er so wie immer – zuvorkommend und förmlich.

      Jenny hat es dennoch die Sprache verschlagen.

      »Miss Towne?«, ruft er erneut unter nochmaligem Pochen. »Sind Sie da drinnen?«

      »Ja«, würgt sie schließlich hervor. Sie weiß ja, dass er den Generalschlüssel besitzt. Es bringt also nichts, sich zu verstecken.

      »Na, Gott sei Dank. Sie werden am Telefon verlangt.«

      Für einen Moment ist sie zu verdutzt, um zu antworten.

      »Wollen Sie das Gespräch annehmen?«, fragt Hammel durch die Tür hindurch.

      »Ich … ich dachte, das Telefon funktioniert nicht!«, sagt sie zaghaft.

      »Tat es auch nicht, aber inzwischen sind die Leitungen wohl repariert.«

      Sie gibt keine Antwort. Kann man ihm glauben?

      »Im Übrigen«, fährt Hammel fort, »als vorhin ein Insel-Polizist vorbeischaute, um nach dem Rechten zu sehen, versprach er mir, dass die örtliche Telefongesellschaft sich umgehend der Sache annimmt. Und schon klingelte das Telefon.«

      Die Beine weiterhin eng an die Brust gewinkelt, lässt sie sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Telefonklingeln hat sie nicht mitbekommen. Andererseits: Der Sturm hätte es wohl ohnehin übertönt.

      »Wer ist denn dran?«, fragt sie den Gastwirt nach kurzem Zögern. »Wer mich sprechen will, meine ich …«

      »Ihre Schwester. Sie sagt, es sei wichtig. Sonst hätte ich Sie auch nicht gestört.«

      Laura schon wieder!

      Jenny überlegt nicht lange. Sie wälzt sich vom Bett herunter und tappt zur Tür.

      »Ich komme schon«, ruft sie und macht auf.

      Zu spät geht ihr auf, dass sie einen großen Fehler begangen hat.

      Hammel packt sie, presst ihr ein feuchtes, scharf riechendes Tuch auf Mund und Nase.

      »So, schön tief einatmen, Laura«, murmelt er dabei in seinem üblichen geschliffenen Tonfall. »Sie machen jetzt ein Nickerchen, und wenn Sie aufwachen …«

      Sie sackt in Hammels Armen in sich zusammen. Den Rest des Satzes bekommt sie schon nicht mehr mit.



   

      15. Kapitel

      Die schwere schwarze Limousine gerät auf der vereisten Kieseinfahrt ins Rutschen, als Stephen hinter das Gasthaus fährt. Mit Gegenlenken bekommt er den Wagen wieder unter Kontrolle und stellt ihn neben dem Gartenschuppen ab. Wenn es so weiterschneit, kommst du bald nicht mehr zurück zur Villa, denkt er. Und wie willst du die Insel mit der Yacht verlassen? Bei diesem Wetter wird das nicht einfach sein.

      Die Hand am Türgriff, sitzt er da und überlegt, ob er nicht besser zum ursprünglichen Plan zurückkehren und bis zum kommenden Morgen warten soll, ehe er sich Laura Towne vornimmt. Das bedeutet allerdings ein größeres Risiko, gefasst zu werden – insbesondere dann, wenn der Polizist, dem er begegnet ist, tatsächlich Verdacht geschöpft haben sollte.

      Sofern er aber die Sache wie geplant durchzieht, alles heute erledigt und vor Einbruch der Dämmerung ablegt – wie soll er gegen den Orkan ankommen? Dank der Internatsjahre ist er zwar ein geübter Segler, doch jegliches Können wird irrelevant, wenn die Natur ihrer Wut freien Lauf lässt.

      Nein, am besten lässt man die Finger davon. Die Aussicht, im Atlantik zu ertrinken, ist alles andere als verlockend. Zudem: Falls der Bulle wieder herumschnüffelt, kann man ihn schnell erledigen – wie diesen rothaarigen Jungen.

      Stephens Entschluss steht fest: abwarten. Er wird hierbleiben, in seiner Dachkammer die Nacht verbringen. Da kann er später, wenn Laura schläft, wieder nach unten schleichen und sie heimlich beobachten.

      Wie Sandy. Und Liza.

      Ein leckeres Hors d’oeuvre vor dem Hauptgericht, denkt er und verzieht die Lippen zu einem Schmunzeln bei dem Gedanken an jene verstohlenen mitternächtlichen Momente, als er die nichts ahnend schlummernden Frauen liebkoste.

      Und Laura …

      Sie war eine wahre Granate gewesen. Bei der Erinnerung an all die Dinge, die sie in seiner Hotelsuite mit ihm angestellt hat, wird ihm noch jetzt ganz anders auf seinem Ledersitz.

      Und nun kommt wieder so ein Schäferstündchen auf dich zu!, denkt er, und dabei bleibt ihm beinahe die Luft weg.

      Ja, eigentlich schade, dass er sie nicht mitnehmen kann, wenn er die Insel verlässt.

      Dann aber fällt ihm ein, wie sie ihn hat abblitzen lassen – so, wie die anderen auch.

      Er entsinnt sich an jenen Abend in der Suite, als sie versuchte, sich seinen Annäherungsversuchen zu entziehen. Anfangs hatte er gedacht, insgeheim sei sie doch scharf auf ihn und ihr abweisendes Getue nur Mache, um ihn richtig anzutörnen. Er hatte das Spielchen mitgespielt und Gewalt angewandt, indem er sie ans Bett fesselte und sie mit all diesen Sexspielzeugen traktierte, und dabei hatte er sich regelrecht zur Ekstase gesteigert.

      Da hatte sie angefangen zu flennen und um Hilfe zu rufen, und schließlich klopfte es an der Tür, und der Nachtportier wollte wissen, was los sei. So eine Blamage! Stephen hatte den kleinlauten Gast gespielt und sich bei dem Portier entschuldigt, dass er und seine »Freundin« ein wenig über die Stränge geschlagen hatten.

      Als Stephen die Tür schloss und hinüber zum Bett ging, sah Laura ihn aus ihren verquollenen veilchenblauen Augen finster an und befahl ihm, ihr die Handschellen abzunehmen. »Wenn nicht«, so drohte sie, »brülle ich das ganze Hotel zusammen. Dann steht der Portier im Nu wieder vor der Tür.«

      Einen Augenblick hatte Stephen erwogen, sie auf der Stelle kaltzumachen, so wie er’s mit Lorraine getan hatte. Da aber schon eine Beschwerde vorlag und die Hotelleitung ihn kannte, war ihm klar, dass er damit nicht durchkommen würde. Deswegen hatte er sie verschont.

      Als er am folgenden Nachtmittag von einer Sitzung kam, saß sie an ihrem Schreibtisch, angetan mit ihrem täuschend züchtigen, hochgeschlossenen dunkelblauen Kleid, das Haar wie eine Studienrätin im Nacken zu einem Knoten gewunden.

      Er war zu ihr gegangen und hatte ihr verschwörerisch ins Ohr geraunt, sie solle doch nach Ende ihrer Schicht in seine Suite kommen. Er werde den ungezogenen Schuljungen spielen, und sie dürfe ihm den Hintern versohlen.

      »Du Schwein!«, hatte sie gezischt, nur mit Mühe ihren fühlbaren Zorn im Zaum haltend. »Lass mich in Ruhe! Sonst geh ich zur Polizei und zeige an, was du gestern Nacht mit mir gemacht hast!«

      »Wieso? Was habe ich denn getan?«, protestierte er entgeistert.

      »Du hast mich vergewaltigt!«

      »Blödsinn! Du hast es doch drauf angelegt! Es hat dir Spaß gemacht, gib’s zu!«

      »Glaubst du etwa im Ernst, ich springe mit so ’nem hässlichen Kerl wie dir freiwillig in die Kiste? Hast du sie noch alle? Ich hatte von Anfang an nichts für dich übrig. Nur wegen des Spielzeugs bin ich im Bett einigermaßen auf meine Kosten gekommen – und weil ich die Augen zugemacht und mir vorgestellt habe, du wärst jemand anderes. Einer, der wenigstens wie ein Mensch aussieht.«

      Tief getroffen klappte Stephen den Mund zu und ging davon. Am nächsten Tag, als er beschlossen hatte, mit ihr genauso zu verfahren wie mit Lorraine, war es zu spät. Die junge Dame am Empfang erklärte ihm, Laura habe tags zuvor nach Schichtende fristlos gekündigt. Nein, sie sei nicht befugt, ihm Adresse oder Telefonnummer mitzuteilen.

      Zuerst hatte er erwogen, sich auf die Suche nach ihr zu machen und sie für ihre Missetaten büßen zu lassen.

      Doch dann war ihm wieder Lorraine eingefallen.

      Welch unglaubliches Lustgefühl es ihm bereitet hatte, als ihr roter Lebenssaft über das weiße Seidenbrautkleid quoll …

      Und an Liza Danning hatte er gedacht …

      An Sandy Cavelli …

      Beide hatten ihn ebenso gekränkt.

      Da war dieser Plan in ihm gereift. Es hatte allerdings ein Weilchen gedauert, bis er ihn umsetzen konnte.

      Erstens musste er sich irgendwie in der Firma seines Vaters selbst beurlauben. Seit sein Vater verrückt geworden war, leitete er das Unternehmen, und zwar besser, als es der alte Andrew je getan hatte. Um einen Sonderurlaub auf unbestimmte Zeit zu begründen, erklärte Stephen einfach, er fühle sich nach den vielen geschäftlich bedingten Auslandsreisen ausgebrannt und brauche eine Auszeit. Kein Mensch zweifelte das an, und niemand vermutete, dass er nicht die Absicht hatte, jemals wiederzukommen.

      Zweitens musste die Schönheitsoperation durchgeführt werden, die er sowieso immer schon vorgehabt und Jahre zuvor sorgfältig geplant hatte. Er reiste dazu nach Europa, wo er genügend Beziehungen und vor allem seine Ruhe hatte. Dank einem der renommiertesten Chirurgen der Welt bestand danach keine Ähnlichkeit mehr mit jenem Elephant Man, der seine ganze Schulzeit hindurch die Hänseleien der Mitschüler und sogar die Verachtung der eigenen Eltern hatte ertragen müssen.

      Und zu guter Letzt galt es natürlich noch, eine Pension zu erwerben und aufzubereiten. Seine Wahl fiel auf Tide Island, weil schon seine Mutter andauernd an dem abgelegenen, dünn besiedelten Eiland herumgenörgelt hatte. Jahrelang hatte sie gejammert, sie wisse beim besten Willen nicht, wieso ihr Mann sich dort das viktorianische Monstrum zugelegt habe. Es liege dermaßen weit abgelegen, dass der Rest der Insel im Vergleich geradezu großstädtisch wirke.

      Konnte man sich einen besseren Ort für die Umsetzung seines Plans vorstellen?

      Die gewissenhafte Vorbereitung zahlt sich jetzt aus.

      Sandy Cavelli ist tot.

      Liza Danning ist tot.

      Fehlt nur noch Laura Towne.

      Der Schmerz, den sie ihm zufugte, ist noch am frischesten. Sie zu martern wird ihm noch größere Wonnen bereiten, als es bei Sandy und Liza der Fall war.

      Er stellt sich Laura in dem weißen Brautkleid vor, das er ihr gekauft hat. Es ist gewagter als das der anderen. Aufreizender, mit tiefem Dekollete und hautengem Rock. Als er es kaufte, malte er sich dazu noch die Dessous aus, die Laura immer trug.

      Etwas verstört verzieht er das Gesicht, als ihm jetzt die schlichte weiße Baumwollunterwäsche einfällt, die er in ihrem Koffer gefunden hatte. Sieht ihr eigentlich nicht ähnlich; die Sachen sind zu bieder, zu langweilig. Anscheinend hat sich ihr Geschmack geändert.

      Stephen öffnet die Seitentür, schwingt sich hinaus in den Sturm und hastet über den vereisten Hof zum Hintereingang des Gasthauses.

      Kaum hat er die Tür hinter sich geschlossen und sich den Schnee vom Haar geschüttelt, da steht auch schon Jasper ganz aufgeregt da.

      »Wo bleibst du denn so lange, Stephen?«

      »Wieso, was ist denn nun schon wieder?« Genervt verdreht er die Augen.

      »Ich … komm mit, ich zeig’s dir.«

      Stephen tritt in die Küche und folgt Jasper durch das Speisezimmer in den Salon. »Hoffentlich dauert es nicht so lange«, mault er. »Ich muss erst mal aus dem Smoking raus. Der ist voller …«

      Er unterbricht sich mitten im Satz, als er sie sieht.

      Laura Towne!

      Sie liegt auf dem Rücken auf dem alten altrosa Sofa unter dem Fenster, die Hände über dem Bauch gefaltet. Als schliefe sie friedlich.

      Oder als sei sie tot.

      Stephen guckt Jasper an. »Ich konnte nicht anders«, bricht es aus ihm heraus. »Sie wollte weg!«

      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt Stephen heiser. »Du hast sie doch wohl nicht …«

      »Nein, nur mit Chloroform betäubt. Sie kommt gleich wieder zu sich«, versichert Jasper nervös. »Aber das ist noch nicht alles …«

      Stephen macht sich schon auf das Schlimmste gefasst.

      »Ein Polizist kam hierher und fragte mich aus – über den Gasthof und …«

      Dieser neugierige Bulle!

      »Dem hast du doch wohl nichts gesagt?«, fragt Stephen.

      »Natürlich nicht! Du wärst stolz auf mich, Stephen. Ich hab ihm eins mit der Blumenvase übergegeben und ihn dann in die Vorratskammer neben der Küche gesperrt. Und den Einsatzwagen hab ich draußen in den Dünen abgestellt. Die Schlüssel hab ich stecken lassen, damit …«

      Stephen fällt ihm ins Wort. »Leg ihn um!«, befiehlt er knapp. »Und dann treffen wir uns draußen am Sommerhaus.«

      Jasper muss sichtlich schlucken. »Wie soll ich denn da hinkommen?«

      »Kannst meinen Wagen nehmen.« Stephen wirft ihm die Schlüssel zu. Natürlich landen sie klirrend auf dem Boden, weil Jasper danebengreift.

      »Und du? Wie kommst du dann …«

      »In dem Polizeiwagen, du Trottel!«, fährt Stephen ihn angewidert an. »Wie denn sonst? Wer weiß, wann der Nächste antanzt und hier herumschnüffelt?«

      »Aber den Bullen habe ich doch aus dem Verkehr gezogen, und …«

      »… und nun ist er abgängig! Weißt du denn, wie vielen Leuten der was von Sandy Cavelli gesagt hat? Er suchte sie nämlich. Ich bin ihm vorhin auf der Küstenstraße begegnet. Kam mir ziemlich misstrauisch vor. Aber egal, tut jetzt nichts zur Sache. Sieh zu, dass du ihn erledigst. Kriegst du das hin, oder vermurkst du das auch noch?«

      »Nein, ich mach’s«, beteuert Jasper energisch und reckt das Kinn. »Du weißt doch, ich würde alles für dich tun, Stephen.«

      Zögernd legt er ihm die Hand auf den Arm. Stephen muss sich zusammenreißen, um nicht angewidert zurückzuschrecken. Er darf aber nicht riskieren, Jasper jetzt vor den Kopf zu stoßen. Er braucht ihn noch.

      Er zwingt sich zu einer nachsichtigen Miene, sieht Jasper an und sagt beruhigend: »Klar, weiß ich. Rechne ich dir auch hoch an.«

      Jasper lächelt beglückt. »Gott sei Dank. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht und befurchtet, du würdest mich nicht wie versprochen mitnehmen wollen. Ich dachte, du hättest es dir womöglich anders überlegt …«

      »Wieso sollte ich?«

      Nach kurzem Zögern murmelt Jasper: »Machst du nicht, weiß ich ja. Du hast es ja schließlich versprochen. Wir zwei zusammen, auf immer und ewig, wie du gesagt hast.«

      Die Worte sollen zwar fest und entschlossen klingen, aber es schwingt doch ein unsicherer Unterton mit. Stephen würde gern wissen, ob der kleine Arnie nicht doch mehr auf Draht ist, als man es ihm zutraut.

      »Sicher, Arnie. Wir beide, zusammen auf immer«, bekräftigt er.

      Jaspers Mund unter dem Schnurrbart zittert. »So hast du mich schon seit Jahren nicht mehr genannt.«

      »Ist mir so rausgerutscht. Du bist Jasper! Vergiss das nicht!«

      »Tu ich schon nicht.«

      »Gut.«

      »Ich liebe dich, Stephen.«

      »Ich dich auch.«

      Innerlich muss Stephen seufzen. Es gibt zwar Zeiten, da ist er froh, dass er auf diesen beflissenen Dummkopf zurückgreifen kann. Zuweilen aber hat er schon die Sorge, dass er einen großen Fehler macht, indem er sich auf jemanden verlässt, der nicht gerade besonders intelligent ist.

      Egal. Noch ein paar Stunden, dann spielt das sowieso keine Rolle mehr. Wie Laura Towne wird Jasper Hammel alias Arnold Wentworth dann Geschichte sein.

       

      Über die Schulter guckt Keegan hinüber zu dem Fischerboot, das dort, wo er es vertäut hat, wild auf den Wellen tanzt.

      »Meinst du, das hält?«, fragt Danny.

      »Keine Ahnung. Das Tau ist ziemlich stark, aber bei diesem Sturm …«

      »Sollen wir noch mal sehen, ob wir’s nicht irgendwie verstärken können?«, hakt Cheryl nach. An den Arm ihres Mannes geklammert, duckt sie sich gegen den Wind und das Schneetreiben.

      »Darum können wir uns jetzt nicht kümmern«, betont Keegan und richtet den Blick geradeaus auf die paar verwitterten Häuser unweit der Strandpromenade. »Wir müssen in Erfahrung bringen, was mit deiner Schwester ist – und mit meiner Jenny.«

      So schnell es bei dem starken Wind und dem vereisten Untergrund eben geht, stapfen die drei auf das nächste Gebäude zu.

      »Das ist die Polizeiwache!«, ruft Danny, als sie näher kommen. Er zeigt auf ein Schild über dem Eingang.

      »Ja, nur anscheinend nicht besetzt«, stellt Keegan fest. »Alle Fenster sind vernagelt.«

      »Wegen des Orkans wahrscheinlich«, vermutet Danny.

      »Möglich, aber offenbar ist keiner drin«.

      Sie versuchen es trotzdem. Die Tür ist verriegelt. So drängen die drei sich unter den Dachüberstand, der aber auch kaum Schutz vor dem Wetter bietet.

      »Was nun?«, fragt Cheryl, die zitternd vor Kälte mit den Füßen auf das Betonpodest stampft. In ihrer Stimme liegt ein Anflug von Verzweiflung.

      »Auf zum Bramble Rose«, sagt Danny entschlossen und wendet sich an Keegan. »Oder?«

      »So ist es. Aber erst müssen wir jemanden finden, der uns sagt, wo der Gasthof liegt.« Keegan sieht sich um und erspäht ein großes weißes Haus mit einem Witwensteg oben auf dem Dach. Es steht unweit der Promenade direkt am Ufer.

      »Da ist Licht im Fenster«, sagt er zu den Cavellis und deutet in die Richtung. »Gucken wir mal, ob wir da Hilfe bekommen.«

      Abermals setzt sich das Trio in Marsch. Es kommt den dreien wie Stunden vor, bis sie das Haus endlich erreichen, wenngleich es sich höchstens um Minuten handelt. Keegan spürt seine Füße nicht mehr. Sein Gesicht ist vor Kälte so starr, dass man meinen könnte, die Haut müsse beim Sprechen aufplatzen.

      Hoffentlich macht jemand auf!, fleht er stumm zum Himmel, als er zusammen mit Cheryl und Danny die Treppe zur Haustür hinaufstapft. Wenn ich nicht mal kurz aus dieser Kälte und diesem Wind rauskomme, klappe ich hier zusammen!

      Ein Blick auf Cheryl reicht allerdings, und er schämt sich zutiefst über seine Gedanken. Wenn er schon meint, er sei mit den Kräften am Ende – wie muss es dann erst um sie bestellt sein? Ihr Gesicht ist leichenblass; sie wirkt so ausgelaugt, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, wenn sie sich nicht mit letzter Kraft an ihren Mann klammern könnte.

      Mit tauben Fingern drückt Keegan den altmodischen Klingelknopf neben der Haustür.

      Kurz darauf geht die Tür auf, und auf der Schwelle erscheint ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht und freundlichem Lächeln.

      »Hoppla«, brummt er und guckt die drei auf seiner Treppe verdutzt an. »Ich dachte, es ist Sherm Crandall.«

      »Crandall?«, fragt Danny. »Der Polizist?«

      »Genau. Kennen Sie den?«

      »Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert. Wegen meiner Schwester. Sie ist verschollen. Mein Name ist übrigens Danny Cavelli, und das sind meine Frau Cheryl und Keegan McCullogh.«

      Der Hausbesitzer stutzt. »Ned Hartigan. Aber was sagten Sie gerade? Ihre Schwester ist verschollen?«

      »Ja, richtig. Wieso? Wissen Sie etwas darüber?«

      »Sherm hat so was erwähnt … das Mädchen aus Connecticut, stimmt’s?«

      »Genau!«, ruft Danny aufgeregt. »Sie wissen nicht zufällig, ob er sie gefunden hat?«

      »Nein. Jedenfalls nicht, als ich das letzte Mal mit ihm sprach. So gegen Mittag. Da wollte er rüber zum Gasthaus, wo sie wohnt. Mal nach dem Rechten sehen, nehme ich an.«

      »Ned?«, ruft da eine Frauenstimme aus dem Hausinneren. »Was lässt du die Haustür so weit offen stehen? Die ganze Wärme zieht ja raus!«

      »Ah, Shirley, meine bessere Hälfte«, sagt der Hausherr und weicht einen Schritt beiseite, damit die drei eintreten können.

      Sie lassen sich nicht lange bitten. Dankbar öffnet Keegan den Reißverschluss seiner Jacke; so scheuert ihm das völlig durchweichte Gewebe endlich nicht mehr das Kinn wund. Das Haus ist angenehm warm; ein appetitlicher Duft durchzieht die Luft. An den weiß getünchten Wänden des Flurs, in dem sie sich befinden, hängen gerahmte Fotografien. Auf dem honigfarbenen Dielenfußboden liegen zwei farbenfrohe Läufer.

      Als Ned die Haustür fest hinter den unerwarteten Gästen schließt, tritt eine schlanke, grauhaarige Dame in die Diele. Sie wischt sich die Hände an einem Küchentuch ab und zieht beim Anblick des tropfnassen Trios, das da auf der Fußmatte steht, überrascht die Brauen hoch.

      »Ich dachte, Sherm käme zum Abendessen vorbei«, sagt sie nur und blickt von ihrem Mann zu den drei Besuchern.

      »Dachte ich auch, aber das hier ist der Herr, dessen Schwester aus dem Bramble Rose vermisst wird – ich habe dir ja erzählt, was Sherm …«Er unterbricht sich. »Sagen Sie mal, wie sind Sie eigentlich hierher gelangt? Es geht doch heute keine Fähre!«

      »Wir haben uns ein Boot geborgt«, sagt Keegan einfach.

      »Na, ganz schön mutig von Ihnen, bei diesem Sturm übers Wasser zu kommen, wenn Sie mich fragen!«

      »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragt die Hausfrau mit einem besorgten Blick auf Cheryl, die noch immer am ganzen Leibe zittert.

      »Meine Shirley kocht den besten Kaffee auf der ganzen Insel. Da können Sie jeden fragen«, bemerkt Ned stolz.

      Danny und Keegan wechseln einen Blick. »Wir haben leider keine Zeit«, lehnt Keegan zögernd ab. Dabei wäre es eine wahre Wohltat, im warmen Haus bleiben und etwas Heißes trinken zu können!

      Doch es gilt, keine Minute zu verlieren. Nicht, solange Jenny möglicherweise in Not ist.

      »Aber wenn’s Ihnen nichts ausmacht«, wirft Danny ein, »könnte meine Frau vielleicht ein bisschen hierbleiben und sich aufwärmen?«

      Cheryl will protestieren, aber da ist Shirley schon bei ihr und legt ihr den Arm um die Schulter. »Keine Ausrede«, sagt sie. »Sie sehen ja aus, als würden Sie jeden Augenblick zusammenbrechen! Jetzt kommen Sie erst mal mit in die Küche. Da setzen Sie sich an den Kamin und essen einen Teller Suppe.«

      »Nur zu, Schatz«, sagt Danny aufmunternd.

      Sie sieht ihn fragend an. »Und was wird aus Sandy?«

      »Wir schauen, was wir in Erfahrung bringen können«, versichert er, was sie mit einem Nicken quittiert.

      »Können Sie uns sagen, wo der Gasthof Bramble Rose liegt?«, fragt Keegan an Ned gewandt. »Kann man bis dahin laufen?«

      »Schon, wenn’s nicht so stürmen und schneien würde, wäre es ein schöner kleiner Spaziergang. Aber los, wir nehmen meinen Pick-up. Sofern er anspringt.«

      Nach einigen Versuchen zündet der Motor. Als Ned auf die vereiste, zum Zentrum führende Hauptstraße biegt, streift Keegan seine durchnässten Wollhandschuhe ab und bläst sich auf seine gefühllosen Finger.

      »Erfrierungen?«, fragt Hartigan mit einem Seitenblick.

      »Hoffentlich nicht!«

      »Meine Füße kribbeln wie verrückt«, bemerkt Danny.

      »Das ist ein gutes Zeichen. Dann werden sie wieder durchblutet.«

      Keegan ist bemüht, nicht an seine Zehen zu denken. Er spürt sie überhaupt nicht mehr.

      »Ist Ihnen vielleicht dieses Wochenende meine Schwester begegnet?«, wendet sich Danny an den Fahrer. »Ein bisschen pummelig, aber hübsch. Das niedlichste Mädchen, das man sich vorstellen kann.«

      »Also, die junge Dame aus dem Bramble Rose, die ich kennengelernt habe, war alles andere als niedlich«, grollt Ned unwirsch, während der Pick-up sich im Schneckentempo über die Fahrbahn quält. »So eine Blonde. Führte sich auf, als wäre sie die Königin von England.«

      Mit Sicherheit nicht Jenny, denkt Keegan. Den Blick durch die Seitenscheibe auf die langsam vorbeigleitende Strandpromenade mit ihren Bauten gerichtet, fragt er: »Ich bin ebenfalls auf der Suche nach einer vermissten Frau. Sie sind ihr nicht zufällig begegnet, was? Sie war auch in dem Gasthaus abgestiegen.«

      »Etwa aus Boston?«

      »Genau!« Erregt dreht Keegan sich zu dem alten Herrn um. »Jenny Towne. Ist sie Ihnen über den Weg gelaufen?«

      »Hat die so hübsche veilchenblaue Augen? Wie die von Liz Taylor?«

      »Das ist sie! Wo haben Sie sie gesehen?«

      »Sie kam in mein Geschäft – liegt übrigens da drüben«, brummt Ned und zeigt auf ein Gebäude an der Promenade. Vorn prangt ein viktorianisch gestaltetes Namensschild mit der Aufschrift Hartigan’s. »Also, kam gestern auf ’nen Kaffee rein, das Mädchen. Ausgesprochen nett. Setzte sich aber zu meiner Überraschung zu dieser zickigen Blonden. Hätte ich nicht gedacht, dass die beiden befreundet sind. Na ja, meine Shirley ist auch ’ne herzensgute Frau und hat trotzdem Freundinnen, die zum Weglaufen sind, das sage ich Ihnen. Eine ist dabei, Myra heißt die, Myra Tallman, also die …«

      Keegan, der merkt, dass der gute Ned einer ist, der beim Gespräch leicht abschweift, fällt ihm ins Wort. »Entschuldigen Sie, Mr. Hartigan, aber was für einen Eindruck hatten Sie denn von dem Mädchen aus Boston?«

      »Eindruck?«, wiederholt der Alte ungerührt, woraus Keegan schließt, dass er Unterbrechungen gewohnt ist. »Wie meinen Sie das?«

      »Wirkte sie … na ja, nervös?«

      »Eigentlich nicht. Eher ein bisschen spröde. Aber wirklich nett. Merkte man gleich. Vielleicht war sie nur schüchtern. Wollte möglicherweise nicht aus sich herausgehen. Nicht wie die Touristen, die sonst reinkommen.«

      Typisch Jenny!, denkt Keegan.

      Danny sagt: »Für meine Schwester ist Schüchternheit ein Fremdwort. Merkt man auf Anhieb, wenn man ihr begegnet. Sie redet in einer Tour.«

      »Ich wollte, ich hätte sie gesehen, mein Junge«, brummt Ned.

      Alle versinken in Schweigen, während der Pick-up die Straße entlangtuckert, die nun von der Strandpromenade landeinwärts abknickt. Blicklos starrt Keegan auf die verbarrikadierten Geschäfte und Hotels. Manche tragen Schilder mit der Aufschrift AUF WIEDERSEHEN IM JUNI!

      Die Abenddämmerung senkt sich nun rasch; es schneit heftiger denn je. Die Scheibenwischer tun monoton ihren Dienst, ihr Echo hallt Keegan wie ein Refrain durch den Kopf: Jenny finden, Jenny finden …

      »Da vorn ist es«, sagt Ned Hartigan plötzlich. »Auf der Anhöhe rechts.«

      Danny und Keegan lehnen sich vor und spähen durch das Dämmerlicht. Keegan sitzt Schulter an Schulter mit Danny, und so kann er dessen Anspannung fühlen, als Ned scharf abbremst und von der Straße abbiegt.

      »Ja, guck einer an«, ruft Ned und beugt sich über das Lenkrad, »das ist doch …«

      Jetzt erkennt auch Keegan, was er erspäht hat. Ein Auto biegt in die Fahrbahn ein. Die Strahlen der Scheinwerfer schwenken gespenstisch durch das stürmische Halbdunkel.

      »… ein Streifenwagen?«, fragt Danny. Flüchtig erkennt auch Keegan das Polizeiwappen an der Wagentür und auf dem Fahrzeugdach.

      »Ja, das ist Sherm Crandall – gibt keinen zweiten Streifenwagen auf der Insel!«, ruft Ned. »Fährt wahrscheinlich zu seinem Haus. Wohnt Richtung Inselzentrum.«

      »Sollten wir ihm nicht besser nachfahren und fragen, ob er was von Sandy gehört hat?«, fragt Danny hastig.

      Keegan wird ganz flau. Er weiß zwar, dass Danny seine Schwester unbedingt ausfindig machen möchte. Doch da sie nun einmal am Gasthaus angelangt sind, mag er gar nicht daran denken, dass er nicht gleich zu Jenny kann.

      »Können wir nicht einfach … Passen Sie auf, ich steige hier aus«, sagt er. »Ich schau mal nach, ob Jenny da ist. Sie können mit Danny dem Polizisten hinterherfahren.«

      »Gut, aber gucken Sie sich mal an, wie der fährt«, knurrt Ned und unterdrückt einen Pfiff. »Als säße er einem im Nacken.«

      »Ich komme mit dir«, sagt Danny zu Keegan. »Mal sehen, ob der Wirt weiß, was los ist.«

      Während Ned vor dem Gasthaus anhält, sieht Keegan, das Polizeifahrzeug davon schießen. Einige Sekunden sieht er noch die roten Rücklichter, ehe sie hinter einer Straßenbiegung verschwinden.

       

      Jenny regt sich, schlägt die Augen auf und rätselt, wieso ihr Bett so heftig schaukelt. Ein Erdbeben etwa?

      Doch nicht in Boston!, denkt sie benommen.

      Aber du bist ja gar nicht in Boston!, erinnert sie sich und versucht, klar zu denken. Warum ist es so kalt? Sie muss sich wohl die Decke vom Körper gestrampelt haben.

      Boston?

      Nein! Du bist auf der Insel …

      Und sie ist auch nicht in ihrem Bett, stellt sie fest, als ihre Sinne allmählich wieder erwachen. Stockdunkel ist es, und sie liegt auf einer Art grobem Teppich … und … der bewegt sich irgendwie …

      Es ist gar nicht ihr Bett, was da schaukelt … Es sind Unebenheiten einer Straße, über die sie fährt!

      Durch und durch verwirrt, blinzelt Jenny ins Dunkle, angestrengt bemüht, sich an das zu erinnern, was passiert ist. Schlagartig fällt ihr alles wieder ein.

      Wie der Gastwirt in der Tür stand und ihr dieses Tuch auf den Mund drückte. Der überwältigende Geruch!

      Der hat dich außer Gefecht gesetzt!

      Eiskalt durchzuckt Jenny diese Erkenntnis – kälter als die frostige Temperatur ringsum.

      Er hat dich außer Gefecht gesetzt, und jetzt bist du … das muss der Kofferraum eines Wagens sein! Er fährt dich irgendwohin …

      Großer Gott!

      Sich panisch windend, strampelt sie mit den Füßen – und stellt fest, dass sie an den Knöcheln gefesselt ist. An den Händen auch: Die Handgelenke sind hinter dem Rücken zusammengebunden, damit sie sich nicht bewegen kann. Hilflos liegt sie auf dem Rücken, während das Auto sich seinem Ziel immer weiter nähert …

      Wohin fährt es?

      Wohin bringt es dich?

      Reiß dich zusammen!, mahnt sie sich heftig und holt mehrmals tief Luft. Immerhin ist sie nicht geknebelt.

      Sie kann also um Hilfe rufen, sobald sie …

      Nein. Ausgeschlossen. Wenn Hammel – oder wer sonst den Wagen fährt – dächte, jemand könne ihre Hilferufe hören, hätte er dafür gesorgt, dass sie keinen Piep von sich geben kann. Ihr Ziel muss also ein Ort sein, wo kein Mensch sie hört. Wo niemand sie je findet.

      Leise vor sich hin wimmernd und die Augen wieder fest zugekniffen, spürt sie, wie ihr die Tränen über die Wangen rinnen.

      Warum das alles?, fragt sie sich immer wieder.

      Ist dieser Wirt ein Wahnsinniger, der ahnungslose Frauen entführt?

      Und sie dann …

      Ja, was?

      Vergewaltigt? Quält? Ermordet?

      Als sie sich den kleingewachsenen Mann mit seiner geschliffenen Sprechweise vorstellt, überläuft sie ein Schauder. Ist er etwa ein verkappter Verrückter?

      Du hast doch die ganze Zeit geahnt, dass mit dem etwas faul ist! Warum hast du nicht auf deine Eingebungen gehört?

      Weil du dachtest, das sei mal wieder deine blühende Fantasie!, antwortet sie lakonisch ihrer flehenden inneren Stimme.

      Ironisch, nicht, geht es ihr durch den Kopf, dass es dir nach so langen Phasen grundloser Angstattacken nun offenbar tatsächlich an den Kragen geht!

      Genau wie damals Harry …

      Und Harry, auch das fällt ihr jetzt ein, Harry erschien dir im Traum, um dich zu warnen.

      Die Tränen laufen ihr herunter bei dem Gedanken an den Mann, den sie geliebt hat. Bei der Erinnerung daran, wie er sein Leben für sie einsetzte.

      Jener Tag drei Jahre zuvor hatte als einer der glücklichsten begonnen, die Jenny bis dahin erlebt hatte.

      Sie war in Harrys Armen in seiner kleinen Wohnung aufgewacht. Als sie durchs Fenster schaute, stellte sie fest, dass es schneite – dicke, flaumige Flocken, solche, die Boston immer in ein Wintermärchen verwandeln.

      Außerdem war Samstag – was hieß, dass Harry und sie noch weitere achtundvierzig Stunden jede Minute gemeinsam auskosten durften. Weihnachten stand unmittelbar vor der Tür, und der Verlobungsring, den Harry ihr geschenkt hatte, funkelte am Ringfinger ihrer linken Hand.

      Ja, sie hatte tatsächlich gezittert vor lauter Glück.

      »Wach auf, du Schlafmütze!«, hatte sie gesagt. »Wird ein wunderschöner Tag!«

      »Wieso?«, brummte er schlaftrunken.

      »Weil’s schneit und weil ich dich liebe und weil wir shoppen gehen.«

      Er hob ein Augenlid. »Wie bitte?«

      »Los, Harry, wir müssen zum Shoppingcenter. Ich habe noch nichts eingekauft. Dabei ist diese Woche Weihnachten.«

      »Einkaufen? Am Samstag? Da geht’s in der Stadt doch drunter und drüber!«

      »Ja und? Macht doch trotzdem Spaß. Bringt einen in Stimmung.«

      »Na, mir verdirbt das die Laune eher. Du weißt doch, wie ungern ich mich in das Gewühle stürze!«

      Natürlich hatte sie sich am Ende durchgesetzt. Harry gab immer nach, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Im Übrigen musste er selbst auch noch einkaufen. Er flog nämlich erstmals nicht nach Hause zu seiner Familie, sondern hatte beschlossen, die Weihnachtsfeiertage bei Jenny zu verbringen. Das wiederum hieß, dass er noch jede Menge Geschenke kaufen und verschicken musste.

      Nach einem geruhsamen, aus Waffeln und Haselnusskaffee bestehenden Frühstück waren sie hinüber zur Colonial Mall gefahren, und zwar mit der U-Bahn, um dem Parkplatzgerangel zu entgehen. Die Ladenzeilen mit ihrem täuschend echt wirkenden Kopfsteinpflasterimitat waren, wie von Harry vorausgesagt, gerammelt voll.

      Stundenlang hatten sie die Geschäfte durchstöbert und Geschenke gekauft, auch füreinander. Dauernd versuchte Harry, einen Blick in Jennys Einkaufstüte aus einem Sportgeschäft zu werfen, weil er ahnte, dass außer den Inline-Skates, die sie für ihre Schwester gekauft hatte, noch etwas für ihn darin war.

      Schließlich hatten sie alles Nötige. Harry war dafür, sofort in ihre Wohnung zurückzufahren, doch Jenny überredete ihn noch zu einem heißen Kakao. »Mir tun die Füße höllisch weh«, klagte sie, als er protestierte. »Und in der U-Bahn müssen wir mit Sicherheit den ganzen Rückweg über stehen.«

      Wie immer hatte er eingelenkt.

      In den vergangenen drei Jahren hat Jenny sich täglich mehrmals gefragt, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte Harry zu jenem Kakao damals Nein gesagt. Oder wenn sie mit dem Auto statt mit der U-Bahn gefahren wären. Oder wenn sie nur wenige Minuten später oder früher im Food Court, der alten Bostoner Markthalle, angekommen wären.

      Obwohl sie weiß, dass es zwecklos ist, sich mit solch müßigen Spekulationen zu quälen, kommt sie doch nicht dagegen an. Wäre alles damals nur eine Winzigkeit anders gekommen, dann wäre Harry noch am Leben.

      Harry und sie saßen an einem der schmiedeeisernen Tische in der von Oberlichtern erhellten Halle und nippten an ihrem Kakao, als die ersten Schüsse fielen.

      »Was ist denn das für ein Geknalle?«, hatte Jenny gefragt und bestürzt über die Schulter geblickt.

      »Hörte sich an wie … ach, du Scheiße!«

      »Was ist?« Verstört hatte Jenny gesehen, wie sich eine Menschentraube hektisch auf sie zuschob. Irgendjemand brüllte: »Der ist bewaffnet! Der hat ’ne Pistole!«

      Noch mehr Geschrei und Gekreisch, dann scharfes, peitschendes Knallen – Geräusche, die Jenny später immer und immer wieder in ihren Albträumen heimsuchen sollten.

      Sie sah den wahllos um sich schießenden Bewaffneten in ihre Richtung kommen. Ein völlig unauffälliger Mann, so später ihre Aussage, die sie noch unter Schock gegenüber der Polizei machte. Mittleres Alter, schütteres Haar – wie ein Geschäftsmann oder Lehrer sah er aus, mit Brille, Jeans und einer Daunenjacke, wie sie etliche andere damals in dem Lokal trugen.

      Als er zufällig den Kopf wandte und herüberblickte zu dem Tisch, an dem sie mit Harry saß, begegneten sich ihre Blicke. Sie sah, wie er die Waffe auf sie richtete und auf sie zielte.

      »Großer Gott, Jenny, runter!«

      Wie der Blitz war Harry vom Stuhl hoch, drückte ihren Kopf herunter und zog sie auf den Boden, und als der nächste Schuss hallte, warf er sich mit dem Körper über sie.

      Sie hörte, wie jemand schrie: »Packt den Kerl!« Verstört hob sie den Kopf und blickte vorbei an Harrys Arm, der über ihrem Gesicht lag, auf das Durcheinander ringsum.

      In dem Moment schob sich der Schütze mit einer raschen Bewegung den Pistolenlauf in den Mund. Ohne Zögern drückte er ab – sein Schädel zersprang zu einem Mischmasch aus Blut, Knochen und Gehirnmasse.

      Von Panik und Ekel erfasst schrie Jenny: »O Gott, Harry, er hat …«

      Und dann sah sie ihn: Harry.

      Den Mann, den sie liebte, dessen Verlobungsring an ihrer Hand glitzerte; der Mann, der ihr nur Sekunden zuvor über den Tisch hinweg zugelächelt hatte …

      Seine linke Gesichtshälfte war merkwürdig unversehrt, das Auge offen und blicklos auf Jenny gerichtet …

      Aber die rechte Seite …

      Die ganze rechte Gesichtshälfte war nicht mehr da.

      Später, viel später sollte Jenny erfahren, dass der Todesschütze, der binnen Sekunden sieben unbeteiligten Menschen das Leben nahm, Vater von fünf Kindern war und in der Woche zuvor die Kündigung erhalten hatte. Laut Aussage seiner Frau waren ihm die unbezahlten Rechnungen über den Kopf gewachsen; er wusste nicht, wie er die Heizung für das gemietete Haus bezahlen und Essen auf den Tisch bringen, geschweige denn Weihnachtsgeschenke für die Kinder kaufen sollte.

      »Da ist er wohl durchgedreht«, wurde seine Frau in einem Zeitungsbericht zitiert.

      Einfach durchgedreht …

      Worte, die Jenny nicht mehr losgelassen hatten.

      Ein Unbekannter hatte die Nerven verloren, und Jennys Welt war in Scherben gefallen.

      Eine schreiende Ungerechtigkeit.

      Noch lange danach war ihr einerlei gewesen, ob sie lebte oder starb. Dann hatte sie Keegan kennengelernt und sich verliebt, ehe sie überhaupt begriff, was da vorging.

      Erst als Weihnachten heranrückte und mit ihm die Erinnerungen an die damaligen Ereignisse – Erinnerungen, gegen die sie sich hartnäckig gewehrt hatte –, erkannte Jenny, was es zu tun galt.

      Sie konnte nicht leben mit der Liebe zu einem Polizisten, mit einem Mann, dessen gesamte berufliche Tätigkeit sich ausschließlich um Gefahr und Gewalt drehte. Mit einem Mann, der täglich sein Leben aufs Spiel setzte wie ihr Vater, dem das zum Verhängnis geworden war.

      Sie konnte nicht leben mit der ständigen Furcht, Keegan zu verlieren, wie sie Harry verloren hatte: in dem Bruchteil einer Sekunde, die ein Schütze brauchte, um den Abzugshahn einer Schusswaffe zu ziehen.

      Und nun, denkt sie jetzt voller Verzweiflung und tritt vergeblich mit den gefesselten Füßen gegen die Kofferraumwand, nun bin ich es, die sterben muss.



   

      16. Kapitel

      Jasper Hammel hat gerade die Vorratskammer betreten, in der Officer Sherm Crandall bewusstlos am Boden liegt, da zerreißt das Schrillen der Türglocke die Luft.

      Er erstarrt; schlagartig fängt sein Herz rasend zu hämmern an. Horchend steht er da, wartet und fragt sich hektisch, was er tun soll.

      Stephen kann das nicht sein. Der würde nicht zum Haupteingang kommen, und er hat ja sowieso einen Schlüssel.

      Nach kurzem Zögern wirft Jasper das Hackmesser zu Boden. Scheppernd schlägt es auf, schliddert über die zerkratzten Dielen und kommt kurz vor dem Körper des Polizisten zum Stehen.

      Jasper wirbelt herum und verlässt fluchtartig die Kammer. Er nimmt sich gerade noch die Zeit, die Tür abzuschließen, sodass der Bewusstlose nicht flüchten kann, wenn er zu sich kommt.

      Ich bin gleich wieder da und mache kurzen Prozess mit dir!, verspricht Jasper dem Liegenden, obwohl er weiß, dass das gelogen ist.

      Er hätte es nicht über sich gebracht. Das war ihm jetzt schlagartig klar.

      Er ist demjenigen, der geklingelt hat, schon fast dankbar, dass er ihn vor einem Mordversuch bewahrt hat. Andererseits stinkt es ihm, dass der ungebetene Gast ihn nötigt, die Flucht zu ergreifen wie eine aufgescheuchte Möwe.

      Vom Küchentisch schnappt er sich Stephens Autoschlüssel und stiehlt sich, als es ein zweites Mal schellt, zur Hintertür hinaus.

      Während er durch das heftige Schneetreiben über den vereisten Hof rennt, zermartert er sich das Hirn, wer da wohl an der Tür sein mag. Im Winter ist Crandall der einzige Polizist auf der Insel. Wer würde sonst noch mitten in einem Unwetter vorbeikommen?

      Was spielt das für eine Rolle?, fragt er sich stumm, als er am Auto anlangt und ruckartig die Tür aufreißt. Hauptsache, du kommst hier raus!

      Er wirft sich hinters Steuer, rammt den Zündschlüssel ins Schloss und lässt den Motor an. Während er ums Gebäude herum zur Vorderseite des alten Gasthauses fährt, denkt er mit Wehmut an seinen gepackten Koffer, der in seiner kleinen Erdgeschosskammer wartet.

      Den wird er wohl jetzt zurücklassen müssen und mit ihm sämtliche Andenken, die er über die Jahre gesammelt hat, beispielsweise eine Haarlocke von Stephen und ein Foto von ihnen beiden bei der Schulentlassung im Internat. Von der eigens angeschafften neuen Garderobe, die er eigentlich hatte mitnehmen wollen, ganz zu schweigen.

      Laut Stephen hatten sie vor, sich auf einer kleinen Karibikinsel niederzulassen, einem winzigen Eiland. Das hatte Stephen bar bezahlt. Er hatte etliche Leute bestechen müssen, um Spuren zu verwischen, die dazu beitragen konnten, dass die Finanzbehörden ihn mit der Insel in Verbindung brachten.

      »Da findet mich kein Mensch, Jasper«, hatte er vergnügt behauptet.

      »Du meinst uns«, hatte Jasper ihn verbessert. »Oder?«

      »Ja, sicher. Da findet uns kein Mensch.«

      Jasper weiß noch, welchen Spaß es ihm damals machte, sich die für die Insel benötigten Sachen zu kaufen – bunte Hawaiihemden, Bermudashorts und Sandalen.

      Jetzt wird er wohl nie dazu kommen, die anzuziehen …

      Ach, Stephen kauft dir sicher, was du willst, wenn wir erst auf der Insel sind!, redet er sich ein.

      Vorsichtig biegt er auf die Straße Richtung Norden, im Rückspiegel den Gasthof. Ehe der Schnee ihm die Sicht nimmt, erkennt er noch einen zerbeult aussehenden Pick-up, der vor dem Bramble Rose steht.

      »Auf Nimmerwiedersehen, wer ihr auch sein mögt!«, ruft er halblaut. Dann folgt er der Küstenstraße zur alten Sommerresidenz der Gilbrookes.

       

      »Habt ihr das gesehen?«, fragt Danny, an Keegan und Ned gewandt. Eben verschwindet die schwere schwarze Limousine in derselben Richtung, die zuvor auch der Streifenwagen genommen hat.

      »Da stimmt was nicht«, knurrt Keegan und bollert an die Eingangstür. »Jemand da drin?«, ruft er laut.

      »Da drin hört Sie keiner«, meint Ned. »Nicht bei dem Sturm.«

      »Wer ist da wohl mit dem Wagen abgehauen?«, möchte Danny wissen.

      »Nie gesehen«, brummt der Alte achselzuckend. »Fahren nicht viele Autos außerhalb der Saison hier rum. Die meisten würde ich erkennen. Muss ein Tourist sein.«

      »Nichts wie hinterher!«, sagt Danny zu seinen Begleitern, indem er sich vom Eingang abwendet. »Hier kommen wir nicht weiter. Keiner da.«

      »Könnte sein«, wirft Ned nachdenklich ein, »dass die Evakuierung eingeleitet wird.«

      »Was denn für eine Evakuierung?«, fragt Keegan. Danny verharrt ungeduldig auf dem Treppenpodest.

      »Wegen des Orkans. Sherm meinte, wir Küstenbewohner müssten womöglich evakuiert werden. Das wird’s bestimmt sein, und das heißt, dass meine Frau und ich auch aus unserem Haus rausmüssen. Ich glaube, ich fahre am besten zurück …«

      »Stopp!« Danny kann sich nicht mehr bremsen und fällt ihm abrupt ins Wort. »Meine Schwester ist irgendwo da draußen; ich muss sie finden. Können wir nicht ein Stück die Küstenstraße rauf? Gucken, ob uns irgendetwas auffällt? Bitte!«

      »Keine schlechte Idee!«, unterstreicht Keegan und blickt von einem zum anderen. »Der Polizist ist doch in einem Affenzahn an uns vorbeigebrettert! Als wollte er schnellstens irgendwohin!«

      »Na ja, gucken schadet nichts«, brummt der alte Mann seufzend, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hat. »Sherm erwähnte da was von der alten Gilbrooke-Villa, und die liegt genau in der Richtung.«

      »Gilbrooke-Villa?«, wiederholen die beiden anderen wie aus einem Munde.

      »Was ist damit?«, erkundigt sich Danny. »Hat die was mit meiner Schwester zu tun?«

      »Wahrscheinlich nicht, aber es könnte sein, dass da draußen irgendwas im Busch ist. Was ich darüber weiß, erzähle ich Ihnen im Wagen.« Ned stapft schon die Treppe hinunter. »Na, dann wollen wir mal.«

       

      Als Stephen den Kofferraumdeckel hebt, rechnet er damit, dass Laura noch bewusstlos daliegt. Stattdessen muss er feststellen, dass sie ihn anstarrt. Selbst im diffusen Dämmerlicht ist zu erkennen, dass in ihren Augen ein völlig verwirrter Blick liegt.

      »Wer … wer sind Sie?«, stammelt sie, als er sich herunterbeugt und sie heraushebt.

      »Erkläre ich dir drinnen«, verspricht er und inhaliert den Duft ihres seidigen Haars, das sein Gesicht streift. Es ist allerdings nicht das erotische Aroma, das sie damals immer an sich hatte, wie er perplex feststellt. Nein, es riecht nur … reinlich.

      Nachdem er den Kofferraumdeckel zugeknallt hat, stapft er, die Last sorgfältig auf den Schultern balancierend, die Treppe hinauf und schließt auf.

      »Trautes Heim, Glück allein!«, ruft er fröhlich, indem er sie über die Schwelle trägt. Wie eine Braut!, denkt er und schmunzelt versonnen in sich hinein.

      Im Salon lässt er sie auf ein Sofa sinken, tritt einen Schritt zurück und begutachtet sie eingehend. »Und?«, fragt er. »Erinnerst du dich?«

      »Erinnern? An was?« Sie wirkt zwar verängstigt, doch gleichzeitig sonderbar gefasst – als habe sie sich damit abgefunden, dass sie ihm hier draußen ausgeliefert ist.

      »Komm schon, Laura!« Er knöpft seinen Mantel auf, besinnt sich aber dann eines Besseren. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, den blutverschmierten Smoking auszuziehen. Bringt nichts, das Mädchen schon jetzt in Angst und Schrecken zu versetzen. So fährt er ihr sacht mit einer Fingerspitze über die Wange und sagt lächelnd: »So rasch kannst du mich doch nicht vergessen haben!«

      Sie öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen, klappt ihn dann aber wieder zu.

      »Was ist nun?« Er lässt nicht locker. »Fällt es dir wieder ein?«

      Sie fixiert ihn kopfschüttelnd. Er spürt, wie sie zittert, als er ihr mit dem Zeigefinger das Kinn anhebt, damit sie ihn ansehen muss.

      Komisch!, grübelt er, während er sie mustert. Irgendwie kommt sie ihm anders vor. Weicher, auch wenn sie hier die Widerborstige markiert. Und gar nicht so … verführerisch. Ihre Schönheit wirkt eher unterschwellig.

      »So …«Er tritt beiseite, öffnet einen Einbauschrank und nimmt das in Klarsichthülle verpackte Brautkleid heraus, das er für sie hat anfertigen lassen. »Die Größe musste ich raten, weil ich sie nie genau rauskriegen konnte. Aber … Größe 38 müsste gehen, oder?«

      Sie bejaht mit einem bestürzten Nicken.

      »Dann probier es mal an. Ach so, ja …« Es fällt ihm ein, dass sie noch gefesselt ist. Er fasst nach dem Strick, mit dem ihre Handgelenke zusammengebunden sind. »Erst muss ich dich ja losmachen. Aber keine Zicken, hörst du? Sonst blüht dir dasselbe wie Sandy!«

      »Sandy?«, haucht sie flüsternd. Plötzlich steht in ihren Augen die blanke Angst.

      »Keine Sorge«, sagt er beschwichtigend und löst ihr die Fußfesseln. »Wenn du schön brav bist, passiert dir nichts.«

      Als er ihr das Kleid reicht, zittert sie unübersehbar.

      »Los, mach schon!« Er hockt sich auf die Sofakante und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich möchte zugucken. Hast dich ja immer gern für mich ausgezogen, weißt du noch? Trugst diese heißen Spitzenhöschen …« Sehnsüchtig seufzend erinnert er sich, wie sie ihn mit langsamem, aufreizendem Striptease in der Hotelsuite auf Touren brachte.

      Jetzt blickt sie ihn kurz an und nestelt unbeholfen an ihrem Pullover. Als sie ihn über den Kopf streift, stellt Stephen fest, dass sie darunter einen schlichten weißen BH trägt. Er will ihr schon befehlen, den ebenfalls abzulegen, damit er ihre wunderbaren vollen Brüste ein letztes Mal nackt sehen kann. Gerade rechtzeitig denkt er aber daran, dass es ihn dann womöglich überkommt, und dazu ist sicher keine Zeit mehr.

      Also beschränkt er sich aufs Zuschauen. Er windet sich auf dem unbequemen Sofa, als sie die Jeans abstreift und darunter ein weißer Baumwollslip zum Vorschein kommt.

      Er kann seine Enttäuschung nicht verhehlen. Was ist bloß aus ihr geworden, aus der frivolen, aufreizenden Laura mit den verführerischen Dessous?

      Zitternd schlüpft sie in das Brautkleid und schließt es über den Schultern. Es schmiegt sich zwar wie gewünscht an ihre Rundungen, aber er wird das Gefühl nicht los, dass es wohl doch nicht das Richtige ist. Mit einem Male kommt es ihm so vor, als stehe ihr ein herkömmliches, spitzenbesetztes Hochzeitskleid doch besser.

      Wenigstens passt es perfekt. Er steht auf und sagt: »Ich mache dir den Reißverschluss zu.«

      Sie senkt stumm den Kopf. Hinter ihr stehend, ahnt er ihre Todesangst, spürt, wie sie zittert, während er ihr den Reißverschluss über den nackten Rücken zieht.

      Doch aus einem ihm unerfindlichen Grund bereitet es ihm nicht jene Befriedigung wie zuvor, als Sandy und Liza in Todesnot zitterten. Etwas ist anders … nur kommt er nicht drauf, was es sein könnte.

      Er baut sich wieder vor ihr auf. »Nun?«, fragt er und sieht, wie sie ihn mustert. »Erkennst du mich jetzt?«

      Ihre Antwort besteht aus einem einsilbigen »Nein«.

      »Ich sehe jetzt anders aus als früher«, erklärt er. »Hab mich verändert, seit wir zusammen waren. In den Vier Jahreszeiten«, fugt er vergnügt an, angetan von seinem gewitzten Wortspiel. »Kleiner Tipp.«

      »Vier Jahreszeiten … Das ist doch das Hotel, in dem Laura mal …« Abrupt bricht sie ab.

      »Genau, da hast du gearbeitet«, betont er. Sonderbar, dass sie von sich in der dritten Person redet! »Da sind wir uns begegnet … und haben’s miteinander getrieben.«

      Er wartet.

      Sie guckt ihn mit ihren blauen Augen an, als habe sie nicht den leisesten Schimmer, um was es eigentlich geht.

      »Laura!«, ruft er verstimmt und spürt, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht steigt. »Hast du’s etwa mit jedem Geschäftsmann getrieben, der da abgestiegen ist?«

      Durchaus möglich!, begreift er. Vielleicht warst du nur einer von vielen. Und möglicherweise hat sie dich wie Liza total aus dem Gedächtnis gestrichen.

      Voller Zorn ob dieser Vorstellung, packt er sie beim Arm.

      »Ich bin nicht …«, hebt sie an und verstummt.

      »Was bist du nicht?«, faucht er sie an und mustert sie hasserfüllt. »Etwa kein mieses Luder? Wo du dich nicht mal an einen erinnern kannst, der dich so verwöhnt hat?« Er schlägt ihr heftig ins Gesicht.

      »Ich bin nicht Laura!«

      Die Hand schon zum nächsten Hieb erhoben, hält er schlagartig inne. »Wie bitte?«

      »Ich bin nicht Laura Towne!«

      Nochmals versetzt er ihr eine schallende Ohrfeige und sieht, wie sie sich auf die Unterlippe beißt, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. »Hältst du mich für verrückt?«, giftet er. »Ich weiß doch, dass du Laura Towne bist!«

      »Das ist ein Irrtum. Ich bin ihre Zwillingsschwester Jenny.«

      »Die hat keine Zwillingsschwester«, zischt er düster.

      Oder? Kann ich doch gar nicht wissen!

      Andererseits: Laura war immer schon ein gerissenes Aas. Wäre ihr glatt zuzutrauen, ihm so ein Ammenmärchen aufzutischen, um ihre Haut zu retten.

      »Doch, hat sie wohl«, beharrt die vor ihm stehende Frau. »Ich bin ihre Schwester. Gucken Sie sich doch mein Gesicht an!«

      »Was soll damit sein?«

      »Die Wange zum Beispiel. Laura hat unter dem linken Auge eine Narbe. Wenn Sie sie wirklich kennen, müssten Sie das wissen.«

      Den Blick scharf auf ihr Gesicht gerichtet, erinnert er sich an die Narbe und daran, wie er sie in jener ersten gemeinsamen Nacht in der Hotelsuite zärtlich küsste. Sie hatte bei der Berührung angewidert das Gesicht verzogen und sich geweigert, ihm die Geschichte dazu zu erzählen. Er weiß noch, dass er den Verdacht hegte, es sei wohl kein Andenken an ein harmloses Missgeschick aus Kindertagen. Er vermutete, dass sie misshandelt worden war.

      Nun erkennt man auf ihrer Wange nur ein hässliches rotes Mal, das von seiner Ohrfeige herrührt.

      Die Narbe kann er nicht sehen.

      Konsterniert begegnet er ihrem Blick. Er kann’s nicht fassen, dass sich sein Plan in Wohlgefallen auflöst. Weil er die Falsche entfuhrt hat!

      »Ich heiße Jenny«, sagt sie noch einmal mit schriller Stimme – ein Anzeichen ihrer Angst.

      »Jenny?«, wiederholt er sicherheitshalber, auch wenn er wie vor den Kopf geschlagen ist. »Nicht Laura?«

      »Nicht Laura.«

      Sie sagt die Wahrheit. Das wird ihm ohne jeden Zweifel klar. Es würde erklären, wieso sie andere Unterwäsche trägt, weshalb sie anders duftet, warum ihm diesmal alles so anders erscheint …

      Die Augen geschlossen, schüttelt er verstört den Kopf. Wie soll es jetzt weitergehen?

      »Strafe muss ein«, beschließt er nach kurzem Überlegen. »Da du nun mal anstelle deiner Schwester hier bist, musst du an ihrer statt sterben. So einfach ist das.«

       

      »Du solltest wirklich etwas essen«, nuschelt Shawn mit vollem Mund und mustert Laura über das Sandwich hinweg, in das er gerade gebissen hat. »Du hast den ganzen Tag noch nichts zu dir genommen.«

      »Ich habe keinen Hunger.« Die Hände auf die Stuhllehne gestützt, steht sie ihm auf der anderen Tischseite gegenüber und schüttelt abwehrend den Kopf. »Mir ist übel.«

      »Was ist denn los?«

      »Ich kann’s nicht erklären … eine Magenverstimmung, nehme ich an. Und schreckliche Kopfschmerzen. Ich fühle mich hundeelend.«

      »Meinst du, du hast dir irgendetwas eingefangen?«, fragt er, wobei er sein Sandwich hinlegt, aufsteht und ihre Stirn befühlt.

      »Nein, keine Übelkeit im eigentlichen Sinne«, verneint sie. »Es geht um Jen. Ich hab’s einfach im Gefühl, dass sie in Not ist. Das spüre ich so stark, als wäre es … als würde es mich richtig übermannen. Und ich kann ihr nicht einmal helfen.«

      »Meinst du denn tatsächlich, dass das alles mit diesem Typen zusammenhängt? Mit diesem … wie heißt er noch … Stephen …«

      »Gilbrooke. Keine Ahnung. Ich blicke da nicht mehr durch. Der Losverkäufer damals sah ihm zwar kein bisschen ähnlich. Aber andererseits hatte er so eine Art, die mich an Stephen erinnerte, wenn ich so darüber nachdenke. Na ja, was soll’s? Es hilft Jenny nichts, wenn ich hier sitze und über irgendwelche Armleuchter nachdenke, mit denen ich mal was hatte.«

      »Laura«, mahnt Shawn leise, »im Augenblick sind dir nun mal die Hände gebunden. Man kann Jenny nicht helfen.«

      »Weiß ich«, schluchzt sie und birgt weinend das Gesicht an seiner Schulter.

       

      … musst du an ihrer statt sterben …

      Die Worte des unbekannten Mannes hallen in Jennys Kopf wider. Sie steht nur da und starrt den Fremden an.

      Dann spürt sie, wie in ihrem Inneren ganz unvermutet etwas vorgeht. Sie strafft die Schultern, fixiert den Mann scharf und sagt: »Sie wollen mich nicht umbringen.«

      Er wirkt verblüfft. »Wie bitte?«, fragt er argwöhnisch. »Und ob ich dich umbringen will!«

      »Wozu?« Sie zwingt sich, einen Schritt auf ihn zuzugehen und ihm mit dem Zeigefinger über die Wange zu fahren, so wie er es bei ihr zuvor gemacht hat. »Wozu sollten Sie mich töten, wo Sie mich nicht mal kennengelernt haben?«

      »Ich …« Verdattert klappt er den Mund zu.

      Sie lässt den Finger an seinem Hals hinunter gleiten bis zur Brust. Er trägt einen dicken wollenen Wintermantel, unter dem man sein weißes Hemd und die Fliege erkennt. Das Oberhemd ist fleckig …

      O Gott!«, durchzuckt es Jenny. Das ist ja Blut!

      Heftig schluckend, muss sie sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien. Geraume Zeit bringt sie keinen Ton hervor und wartet ab, bis sie einigermaßen sicher sein kann, dass ihre Stimme nicht in panisches Schluchzen umschlägt.

      Dann raunt sie verführerisch: »Kann sein, dass Laura mit jedem ins Bett gegangen ist, der ihr über den Weg lief. Aber ich, ich bin das nicht … Und ich möchte auch keinen anderen als dich …«

      Überraschung spiegelt sich auf seinen Zügen wider; die kornblumenblauen Augen werden ganz groß. »Du willst mich?«, bringt er heiser heraus, um dann abrupt den Kopf zu schütteln. »Nein. Du sagst das nur so. Wie die anderen.«

      »Nein, bestimmt nicht.« Sie weiß, was ihr bevorsteht. Die Vorstellung weckt einen solch würgenden Ekel in ihr, dass es sie schier erstickt.

      Auf Zehenspitzen stehend, stemmt sie sich gegen den aufkommenden Brechreiz und küsst Gilbrooke fest auf den Mund. Sie spürt die kalte, gummiartige Haut, hört sein überraschtes, lustvolles Stöhnen, das tief aus der Kehle dringt. Sein Mund öffnet sich; aufdringlich zwängt sich seine nasse Zunge durch ihre Lippen.

      Mit Mühe und Not unterdrückt sie ein Würgen, als sie sich von ihm löst und stockend ausatmet – als könne sie sich kaum halten vor Leidenschaft, nicht etwa vor Ekel.

      »Ich will dich!«, raunt sie erneut, beobachtet ihn, betet flehentlich zum Himmel, dass ihr Getue seine Wirkung nicht verfehlt.

      »Du willst mich«, wiederholt er seufzend. Ein Lächeln breitet sich langsam über seine Züge. »Wirklich«, murmelt er nickend. »Du bist doch nicht wie die anderen!«

      »Das bin ich nicht«, bekräftigt sie. Doch ihre Gedanken rasen. Was mag mit den anderen sein? Mit Sandy und Liza?

      Sie hält den Blick weiter fest auf sein Gesicht gerichtet, lässt ihn bewusst nicht sinken, nicht tiefer schweifen zum Ausschnitt des Wintermantels, aus dem das blutbefleckte Hemd herausschaut.

      »Ich nehme dich mit«, sagt er.

      Genau in diesem Moment geht die Haustür auf.

      Jenny wirbelt herum, blickt durch den bogenförmigen Durchlass, der ins Foyer führt.

      Naht da die Rettung?

      Nein. Zu ihrem Leidwesen ist der Mann, der in die Diele tritt und sich den Schnee von den Schuhen stapft, ein alter Bekannter.

      »Nanu, Miss Towne! Sie hier?«, ruft Jasper Hammel und winkt ihr grüßend zu.

       

      »Geht’s nicht ein bisschen schneller?«, fragt Keegan, der sich dabei ertappt, wie er mit seinem immer noch tauben rechten Fuß aufs Bodenblech tritt wie auf ein imaginäres Gaspedal.

      »Sie wollen uns wohl alle umbringen, was?«, fragt Ned mürrisch zurück. »Die Reifen an meiner alten Kiste sind nicht mehr die besten, und dann diese hundsmiserablen Straßenverhältnisse! Seien Sie froh, dass wir noch nicht im Graben gelandet sind! Eigentlich müssten wir …«

      »Nein!«, ruft Danny energisch. »Wir dürfen nicht zurück! Noch nicht. Wir müssen zu dieser Villa!«

      »Genau!«, stimmt Keegan zu.

      Der alte Mann fugt sich brummend. Im Schneckentempo folgt der Pick-up dem tückischen Abschnitt entlang der Küste. Keegan grübelt über das, was Hartigan ihnen berichtet hat: dass der Polizist hier draußen einem verdächtigen Fahrer begegnete, einem Mann, der allem Anschein nach unter falschem Namen behauptete, Gast im Bramble Rose zu sein. Dass Sandy Cavelli offenbar nicht die einzige Person ist, die dieses Wochenende auf der Insel verschollen ist. Ein junger Hilfspolizist, der sich nach letztem Kenntnisstand auf dem Weg zum Sommerhaus der Familie Gilbrooke befand, wird ebenfalls vermisst.

      Ach, Jenny!, fragt Keegan stumm. Bist du irgendwie in die Sache verwickelt? Wo steckst du?

      Neben ihm trommelt Danny nervös mit den Fingern aufs Armaturenbrett. »Wie weit ist es denn noch bis zur Villa?«, drängt er, während Ned den Pickup vorsichtig um eine Kurve steuert.

      »Etwa anderthalb Kilometer, würde ich sagen.«

      Keegan stöhnt innerlich auf. Bei dem Tempo und bei diesem Sturm, der anscheinend kein bisschen abflaut, wird es eine Ewigkeit dauern bis dorthin.

      Und wenn sie endlich ankommen …

      … ist es dann wohl schon zu spät?

       

      »Was suchst du denn hier?«, fragt Stephen ungehalten.

      Jasper kommt herüber in den Salon. »Ich weiß, ich sollte eigentlich warten, aber ich musste gleich kommen. Da klingelte nämlich einer am Gasthaus. Kurz nachdem du weg warst.«

      »Wer denn?«

      »Keine Ahnung«, sagt Jasper, indem er sich auf einer Sofakante niederlässt. »Hab nicht aufgemacht. Bin Hals über Kopf weg.«

      »Und was ist mit dem Bullen?«

      Nach kurzem Zögern entscheidet sich Jasper fürs Lügen. Stephen wird die Wahrheit nie erfahren, zumal sie die Insel endgültig verlassen. »Den hab ich kaltgemacht. So wie du’s verlangt hast«, sagt er und lässt sich erleichtert in die Polster sinken. Jetzt wird alles gut.

      Er hat’s geschafft, obwohl er bei den tückischen Straßenverhältnissen ein halsbrecherisches Tempo vorgelegt hat. Ein paar Mal geriet der schwere Schlitten gefährlich ins Rutschen; da sah er sich schon halbwegs …

      »Sag mal, was fällt dir ein?«

      »Was ist?« Jasper guckt Stephen verdutzt an.

      »Steh auf!«, bellt der und reißt Jasper am Arm hoch. »Siehst du nicht, dass ich hier noch nicht fertig bin?«

      »Oh, entschuldige, natürlich.« Jasper blickt von Stephen zu Laura, die mit leichenblassem Gesicht dasteht, angetan mit einem weißen, grotesk tief ausgeschnittenen Brautkleid. Er lächelt bei dem Gedanken an das, was Stephen mit ihr vorhat, und kann sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. »Jammerschade, dass du das schöne Kleid mit dem ganzen Blut versaust«, bemerkt er grinsend.

      »Halt die Klappe, du Trottel!«, schreit Stephen und macht einen drohenden Schritt auf Jasper zu.

      »Aber Stephen! Ich dachte …«

      »Sie stirbt nicht wie die anderen. Sie kommt mit!«

      »Wie bitte?« Panik überkommt Jasper, der zu seiner Bestürzung sieht, wie Stephen der Frau in einer fast schon schützenden Geste den Arm um die Schulter legt. »Du hasst sie doch, Stephen!«, bricht es aus ihm heraus. »Weißt du nicht mehr?«

      »Hassen tue ich Laura! Das hier ist aber Jenny, ihre Zwillingsschwester. Sie sieht ihr täuschend ähnlich.«

      Blitzartig fällt Jasper jenes Telefongespräch ein – die Anruferin, die mit einer Jenny Towne sprechen wollte. Da hätte dir auffallen müssen, begreift er nun zu seinem Entsetzen, dass die Frau im Gasthof eine Schwindlerin ist. Dann hättest du das alles noch verhindern können …

      Er richtet seinen bestürzten Blick wieder auf Stephen. »Aber …«, hebt er an.

      Stephen lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Los, zur Yacht!«, befiehlt er. »Du musst mir helfen, die anderen hinzuschleppen.«

      »Die anderen?« Erstmals seit Jaspers Eintreffen meldet sich die Frau in dem Brautkleid zu Wort. »Welche anderen?«

      »Darüber brauchst du dir dein hübsches Köpfchen nicht zu zerbrechen, Schätzchen«, sagt Stephen, der sich bei ihr unterhakt. »Komm. Jasper wird sie schon holen.«

      »Wo sind sie denn?« Jasper hat alle Mühe, nicht vor lauter Frust in Tränen auszubrechen.

      »Im Schrank unter der Treppe«, wirft Stephen ihm zu. »Und beeil dich!« Mitsamt Jenny Towne wendet er sich zum Hinterausgang.

      Entgeistert steht Jasper da und guckt ihnen nach.

      So war das aber nicht geplant!

      Laut Plan sollten nur wir zwei übrig bleiben!, wütet er stumm und schüttelt den Kopf. Nur Stephen und du! Nicht noch irgend so ein Frauenzimmer!

      Mit zusammengebissenen Zähnen geht er zum Wandschrank und reißt ihn auf.

      Drinnen bietet sich ihm ein grausiger Anblick. Drei Leichen, kreuz und quer übereinander: der neugierige junge Mann, von dem Stephen erzählte, und die beiden Frauen, Liza Danning und Sandy Cavelli – beide in blutverschmierten Brautkleidern.

      Mit einem mutlosen Seufzer beginnt Jasper, die erste Leiche aus dem Schrank zu wuchten und über den Flur zum Hinterausgang zu schleifen.

       

      Zum wiederholten Mal blickt Stephen hinüber zu Jenny, die auf der schmalen Koje in der Kabine seiner Yacht Aurelia sitzt. Die stürmische, aufgewühlte See lässt das Boot wild schaukeln. Deshalb sieht Jenny so blass aus. Bestimmt wird sie seekrank. Ihm ist auch schon etwas flau.

      »Keine Angst. Wir sind schnell raus aus diesem grässlichen Wetter«, verspricht er. Bewundernd mustert er sie. Sie sieht einfach großartig aus, eingehüllt in seinen Wintermantel, den er ihr aufgedrängt hat. Sie kann ja bei diesem Wetter nicht in dem knappen Brautkleid herumlaufen!

      Beim Ablegen des Mantels war ihm aufgefallen, wie sie ihn angesehen hatte. »Ein Jammer, dass ich mir den Smoking mit dem ganzen Blut versaut habe«, hatte er bemerkt. »Aber an unserem Zielort brauche ich ihn sowieso nicht mehr.«

      Sie hatte mit einem gezwungenen Lächeln reagiert, und vor lauter Zuneigung war ihm das Herz übergegangen.

      Sie ist nicht wie die anderen. Sie mag mich wirklich!

      Sein ganzes Leben hindurch hatten ihn die Frauen nur mit Abscheu im Blick angesehen.

      Laura, Liza, Sandy, Lorraine …

      Am allerschlimmsten seine Mutter Aurelia.

      Sie alle hatten ihn nur für ihre Zwecke ausgenutzt, um das zu bekommen, was sie wollten. Sogar seine Mutter. Für die allerdings war Geld nicht das Entscheidende gewesen.

      Sondern etwas, das viel abstoßender war.

      Noch immer graust es ihn, wenn er daran denkt, wie sie ihn damals das erste Mal zu sich rief, als er an ihrem Schlafzimmer vorbeikam. Er war gerade auf dem Weg zu seinem Zimmer. »Stevie? Kommst du mal eben rein?«

      Damals war er zwar höchstens zehn gewesen, hatte aber trotzdem am Unterton ihrer Stimme geahnt, dass ihm etwas Unaussprechliches bevorstand.

      Seine Mutter lag auf dem Bett, den Oberkörper gegen die Daunenkissen gestützt. Sie trug nichts weiter als ein hauchdünnes rosafarbenes Negligé, unter dem sich ihre runden, spitzen Brustwarzen deutlich abzeichneten, ebenso wie das dunkle Dreieck ganz unten an ihrem flachen Bauch.

      »Setz dich mal zu mir«, hauchte sie mit sanfter Stimme – so sanft wie noch nie zuvor.

      Stephen tat es, den Blick dabei aber bemüht abgewandt. »Wo ist denn Dad?«, fragte er kleinlaut.

      »Ach, wo soll der schon sein?« Gelangweilt winkte Aurelia ab. »Mit so einem kann ich nichts anfangen. Der kümmert sich nicht um mich, vergräbt sich unentwegt in seinem Papierkram. Und wie man eine Frau beglückt, davon hat er keinen blassen Schimmer. Stevie …«, gurrte sie leise. »Möchtest du mich mal anfassen?«

      »Nein, Mom.«

      »Kannst aber ruhig«, hauchte sie atemlos. »Mach nur. Hier …« Verstohlen hatte sie seine Hand genommen und an ihre Brust geführt. »Überall … fühl mal … Nutz die Gelegenheit, Stevie«, drängte sie, als er wie vom Donner gerührt dasaß, das Herz so heftig pochend, dass er meinte, es müsste zerspringen. »Deine einzige Chance, eine Frau zu berühren. So, wie du aussiehst, lässt dich im Leben keine an sich ran.«

      Oben vom Deck der Yacht dringt ein dumpfer Schlag, der Stephen jäh aus seinen Gedanken reißt.

      »Jasper mal wieder!«, sagt er zu Jenny, steht auf und blickt zu der kleinen Treppe, die aus der Kabine führt. »Bin gleich wieder da. Muss nur mal gucken, wo der Kerl … ach, egal.« Beinahe hätte er gesagt: »… die Leichen verstaut.« Doch das verkneift er sich lieber. Kann sein, dass Jenny Towne etwas zart besaitet ist.

      Er beugt sich vor und küsst sie zart auf den Scheitel. »Bis gleich, mein Schatz. Ich liebe dich.«

      »Ich dich auch«, antwortet sie.

      Ihre Stimme bebt etwas; vermutlich ist sie ebenso von Emotionen überwältigt wie er selbst. Liebste, süße Jenny … sobald sie am Ziel sind, wird er sie zu seiner Braut machen.

      Den Hochzeitsmarsch vor sich hinsummend, steigt er an Deck, wo Jasper soeben die dritte Leiche – die von Sandy Cavelli – auf die schaukelnden Planken hievt.

      Er hebt den Blick und sieht Stephen an. »Das war’s«, ächzt er, richtet sich auf und wischt sich den Mix aus Schnee und Schweiß von der Stirn. »Alle drei verstaut.«

      »Gut.« Stephen möchte ihm schon den Befehl erteilen, zurück ins Haus zu gehen und die verräterischen Spuren zu beseitigen, da fällt ihm Jaspers verzagte Miene auf. »Was ist, Jasper?«

      »Ach, nur …« Der kleine Mann verstummt, holt tief Luft und sagt dann über das Heulen des Windes hinweg: »Ich muss gestehen, Stephen, dass ich einigermaßen befremdet bin über diese Wendung der Ereignisse.«

      »Was meinst du denn damit?«

      »Na, die«, lautet die einsilbige Antwort, begleitet von einer Geste in Richtung der Kabine, wo Jenny wartet.

      »Ach, Jenny meinst du?«

      »Ja. Ich dachte, nur wir beide fahren. Du und ich.«

      »Du hast doch nicht etwa …«, ruft Stephen, amüsiert über Jaspers Enttäuschung.

      Jasper stockt verwirrt. »… doch nicht etwa … was?«

      »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich dich mitnehme?« Stephen greift in seinen Smoking und zieht die Pistole heraus, die er zuvor in die Innentasche gesteckt hat. Eigentlich hatte er sie sich für später aufgespart, wenn sie in sicherer Entfernung auf hoher See sein würden …

      Mit jäh aufgerissenen Augen guckt Jasper von der Waffe zu Stephens Gesicht. »Was willst du denn damit?«, krächzt er, die Stimme nur noch ein schrilles, jammerndes Wimmern.

      »Tut mir leid, alter Junge«, schreit Stephen, indem er die Waffe spannt und direkt auf Jaspers Kopf richtet. »Aber ich habe für dich keinen Bedarf mehr.«

      Mit diesen Worten drückt er ab.

      Der Schuss hallt scharf durch das wütende Toben des Sturms. Stephens Lippen verziehen sich zu einem vergnügten Grinsen, als Jasper Hammel rückwärts taumelt und über die Reling in die schäumenden Wellen kippt.



   

      17. Kapitel

      »Das Haus ist gleich hinter der nächsten Kurve … da!«, ruft Ned und weist triumphierend in die Richtung.

      Keegan beugt sich vor und starrt auf das schaurige Spukschloss, das da vor ihnen auftaucht. Vor dem monströsen Kasten, stellt er fest, parken zwei Fahrzeuge – sowohl der Streifenwagen als auch die schwarze Limousine, die sie vom Gasthaus hatten wegfahren sehen.

      Kaum stoppt Ned am Fuß der Vordertreppe, da ist Danny auch schon wie der Blitz aus dem Wagen heraus.

      »Warte!«, ruft Keegan, der ihm nacheilt und ihn bei der Schulter zu packen versucht.

      »Lass mich! Meine Schwester …«

      »Das ist mir klar, aber du kannst da nicht einfach so reinstürmen!«, mahnt Keegan, während Ned auf dem vereisten Kies schlitternd um seinen Pickup stapft. »Du weißt ja gar nicht, was dich da drinnen erwartet. Könnte gefährlich sein. Ich gehe zuerst, und wenn die Luft rein ist, gebe ich dir einen Wink. Dann rückst du nach.«

      Danny will schon etwas einwenden, doch Ned kommt ihm zuvor. »Hören Sie lieber auf ihn, mein Junge. Er hat schon Recht, man soll nicht überstürzt handeln. Aber vielleicht …«, er wendet sich an Keegan, »… ist es sowieso viel zu gefährlich, dass wir drei hier herumstöbern. Wär’s nicht besser, wir hauen wieder ab und …«

      »Ich bin doch Polizist«, unterbricht Keegan ihn energisch. »Ich bin für solche Situationen geschult.«

      »Von mir aus«, brummt Ned achselzuckend. »Ich warte im Wagen.«

      »Gute Idee.« Keegan sieht Danny an. »Und du solltest …«

      »Kannst du dir sparen. Ich folge dir.«

      Keegan begreift, dass es nichts bringt, wertvolle Zeit mit Streitereien zu vergeuden.

      Danny dicht auf den Fersen schleicht er vorsichtig die Treppe hinauf und späht durch die Scheiben der Eingangstür. Rein äußerlich wirkt das Haus zwar verlassen, aber die abgestellten Wagen bedeuten ja, dass mindestens zwei Personen irgendwo in der Nähe sein müssen …

      Als er nach dem Türknauf greift, steht er zu seiner Überraschung fest, dass nicht abgeschlossen ist. Langsam drückt er das Portal auf und will schon den Fuß über die Schwelle setzen, da hört er Ned laut etwas rufen.

      Erschrocken fährt Keegan herum. Was ist da los?

      Danny hastet bereits die Treppe hinunter.

      »Was ist?«, schreit Keegan durch das Toben des Windes.

      »Er sagt, hinterm Haus ist jemand! Am Bootsanleger!« Danny rennt bereits über den vereisten Kies zu einem Rasenstück, das hinunter zum Wasser abfällt.

      »Warte!« Keegan eilt ihm hinterher. Aus Richtung des Pick-up hört er noch Neds lautes »Vorsicht!«.

      Auf dem verschneiten Gras läuft es sich erheblich leichter als auf der Einfahrt. Rasch hat Keegan Danny eingeholt. Erneut packt er ihn bei der Schulter und zwingt ihn hinter einem niedrigen Gebüsch auf dem schneebedeckten Boden in Deckung.

      »Hände weg!«, faucht Danny und versucht, sich dem festen Griff zu entziehen.

      »Nun warte doch ab!«, zischt Keegan, der bäuchlings neben Danny liegt und zum Wasser zeigt. »Wenn uns einer sieht, bieten wir ein leichtes Ziel. Ich will erst mal auskundschaften, was hier abgeht. Also, Kopf runter, verdammt noch mal!«

      Keegan kann hören, wie sich Dannys heftige Atemzüge mit den seinen und mit dem Tosen des Windes vermischen. Vorsichtig hebt er den Kopf und späht über den oberen Rand des Gesträuchs.

      Der Rasen senkt sich hinunter zu einem kurzen, ins Wasser reichenden Landesteg. Am Anleger vertäut liegt eine massige Luxusyacht. Trotz des Schneegestöbers und der Dunkelheit kann man an Deck die Umrisse eines Mannes erkennen, der allerdings nun in der Kabine verschwindet.

      Womöglich ist alles völlig harmlos!, sagt Keegan sich.

      Nur sein sorgsam trainierter Polizisteninstinkt verrät ihm, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.

      Er kann lediglich hoffen und beten, dass Jenny noch keine Gefahr droht.

       

      »Stimmt etwas nicht?«, fragt Jenny, als Stephen wieder im Rahmen der Kajütentür auftaucht.

      »Doch, doch, alles in Ordnung«, versichert er mit mildem Lächeln. »Ich musste nur etwas erledigen.«

      »Was denn?«

      »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«

      Sie ringt um Fassung. Nach ihrer festen Überzeugung hat sie einen Schuss gehört – so deutlich wie damals an jenem Tag in der Colonial Shopping Mall. Sie steht am Rande der Hysterie.

      Einzig der Gedanke an Keegan hält sie einigermaßen aufrecht.

      Jetzt nicht die Nerven verlieren, sonst knallt der Kerl mich ab. Ich will aber nicht sterben. Ich muss zu Keegan zurück, muss ihm sagen, dass ich ihn liebe. Muss ihm erklären, warum ich mit ihm Schluss gemacht habe.

      Und falls es ihr gelingt, dies hier zu überstehen und zu Keegan zurückzukehren, wird sie ihn nie wieder gehen lassen.

      Verzweiflung schleicht sich in ihre Stimme, als sie Stephen fragt: »Legen wir jetzt ab?«

      »Möchtest du denn?«

      »Ich weiß nicht recht … Vielleicht sollten wir hierbleiben«, sagt sie bemüht beiläufig und ungeachtet der Todesangst, die in ihr aufsteigt. »Nur für heute Nacht. Wegen des Unwetters.« Sie weiß nicht, woher sie die Kraft nimmt. Die Worte kommen wie von allein aus ihrem Mund.

      »Nun ja …« Es scheint, als überlege er sich den Vorschlag. Dann wehrt er kopfschüttelnd ab. »Das ist zu riskant.«

      »Ach, Stephen, komm schon! Ein starker, mutiger Mann wie du – und da willst du mir weismachen, du hättest Angst, ein Wagnis einzugehen?«

      Bitte!, kreischt sie ihn innerlich an. Bitte, versuch nicht, bei diesem Wetter in See zu stechen!

      Auch nur daran zu denken wäre der helle Wahnsinn.

      Sie weiß nicht, welches die grausigere Aussicht ist: durch Stephens Hand ums Leben zu kommen oder in der wilden, windgepeitschten See zu ertrinken.

      Nach kurzem Nachdenken willigt er ein. »Einverstanden. Warten wir ab – wenn nicht bis morgen, so doch bis der Sturm nachlässt. Es kann nicht ewig so bleiben. Los, komm!«

      Er reicht ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Es ist ihr fast unmöglich, in dem hautengen Rock zu gehen, zumal die Bootsplanken unter ihren Füßen schwanken.

      »Ich trage dich«, schlägt er vor, als er sich umdreht und sieht, wie sie sich abmüht beim Gehen. Ehe sie ablehnen kann, hievt er sie auf die Arme und drückt sie mit machtvollem Griff an seine blutbefleckte Kleidung. »Besser so, oder?«

      Ihm so ausgeliefert, kann Jenny nur nicken, als er sie das Treppchen hinaufträgt. Der widerliche Gestank von gerinnendem Blut, vermischt mit dem berauschenden Duft der welkenden Rosen aus der Villa, sticht ihr so machtvoll in die Nase, dass sie heftig gegen einen Würgereiz ankämpfen muss. Oben an Deck schlägt ihr ein Schwall aus Wind und Schnee entgegen.

      Gegen das Schneetreiben anblinzelnd, dreht Jenny den Kopf und blickt hinunter auf das Bootsdeck. Ob man wohl eine Spur von dem Gastwirt ausmachen kann?

      Der entsetzliche Anblick, der sich ihr bietet, raubt ihr den Atem.

      »Ist was?«, fragt Stephen, der stehen bleibt und ihr ins Gesicht schaut.

      Sprachlos vor Erschütterung starrt sie auf die an Deck gestapelten Leichen.

      Sandy … Da liegt sie, die unverkennbar pummelige Gestalt, eingehüllt in weiße, mit rostroten Flecken beschmierte Seide.

      Und Liza … verfilztes, blutdurchtränktes blondes Haar …

      Und …

      Eine dritte Leiche – die eines jungen Mannes, das schneebedeckte Gesicht aufwärts gerichtet, als starre er hinauf in den stürmischen Nachthimmel. Es dauert eine Weile, bis Jenny begreift, dass sie ihn schon einmal gesehen hat …

      Pat Gerkin!

      »Jenny?«

      Es ist Stephen, der sie mit seinen blauen Augen forschend mustert.

      »Du … du hast sie umgebracht! Mein Gott! Du bist ein Mörder!« Ehe sie sich bremsen kann, sprudeln ihr die Worte über die Lippen – eine schneidende, unerbittliche Anklage.

      Für einen Augenblick stutzt er nur völlig verblüfft, und Jenny will sich schon einreden, dass sie wohl Glück gehabt hat. Dass sie alles zurücknehmen und ihn davon überzeugen kann, dass sie eigentlich gar nicht auf diese überzogene Weise reagieren wollte …

      Dann aber, ehe sie nochmals den Mund öffnen kann, verwandeln sich seine Augen in eisige Dolche. Sein Griff verstärkt sich, sodass sie kaum Luft bekommt. Ohne ein einziges Wort wankt er breitbeinig über das schwankende Deck hin zu der kleinen Brücke, die auf den Landungssteg führt.

      Jenny beginnt zu zittern, als sie begreift, was er vorhat: sie ins Haus bringen und erstechen.

      Wie die anderen.

      »Bitte!«, schluchzt sie. »Tu mir nichts! Ich liebe …«

      »Halt’s Maul!«, blafft er sie rüde an. »Du liebst mich nicht! Das hast du nie! Es war alles gelogen! Du bist wie die anderen. Hab ich mir gleich gedacht! Dabei hätte ich dir um ein Haar geglaubt. Wie konnte ich bloß auf dich reinfallen? Wie kam ich zu der Annahme, du wärst anders?«

      Er spricht mehr mit sich selbst als mit ihr. Wie rasend schüttelt er sie durch, drückt mit jedem Satz fester zu, als wolle er ihr die Rippen brechen. Jenny kriegt keine Luft, bringt keinen Ton hervor …

      Ich ersticke!, durchzuckt es sie voller Entsetzen. Verzweifelt ringt sie nach Atem …

      Er drückt mir die Luft ab! O mein Gott! Keegan, ich werde nie …

      »Loslassen!«

      Mit einer heftigen Böe dringt der Befehl an Jennys Ohren. Sie denkt zuerst, es ist nur der Wind. Es kann ja nicht …

      Aber die Stimme!

      Nein. Wieder mal deine Fantasie. Das kommt davon, dass du dauernd an ihn denkst – weil du Todesangst ausstehst. Weil du weißt, dass du jeden Moment …

      »Ich sag’s nicht noch einmal! Lass sie los!«

      Diesmal, da ist Jenny sich sicher, ist die Stimme keine Einbildung. Und sie kommt ihr bekannt vor!

      Sie hallt von oben, vom Bootssteg, und als Jenny den Blick hebt, sieht sie gerade noch, wie eine dunkle Gestalt mit einem Satz durch die Luft springt und neben ihr auf dem Deck aufschlägt.

      Völlig überrascht lässt Stephen seine Last fallen.

      Keegan McCullough rappelt sich auf und stürmt auf den Überraschten los. »Du Schwein!«, brüllt er über das Donnern von Wind und Wellen hinweg.

      Jenny traut ihren Augen nicht.

      Keegan … Aber wie … Wieso …

      »Du verdammtes Schwein!«, schreit Keegan, doch Stephen, der aus seiner Erstarrung aufwacht, verliert nicht so schnell die Kontrolle.

      »Wer sind Sie?«, faucht er mit mokantem Grinsen und tastet verstohlen zum Revers seines Jacketts.

      Schlagartig findet Jenny ihre Stimme wieder. »Keegan! Nicht!«, kreischt sie, als er Stephen angreift. »Er ist bewaffnet!«

      Keegan aber hat sich bereits mit einem Wutschrei auf seinen Widersacher gestürzt. Beide stürzen sie auf das schwankende Bootsdeck.

      Vor Schreck wie gelähmt, rappelt Jenny sich hoch. Ein stechender Schmerz durchzuckt ihr rechtes Bein, das sie sich offenbar beim Sturz verrenkt hat. Außerstande, ihr Gewicht ganz auf das andere zu verlagern, kann sie sich nur noch hilflos an die Reling krallen.

      Oben vom Landungssteg her hört sie erneut einen Schrei. Voller Verzweiflung hebt sie den Blick und sieht einen ihr unbekannter Mann dort stehen. Er nimmt schon Anlauf, als wolle er ebenfalls auf die Yacht springen und Keegan helfen, doch da fällt sein Blick plötzlich auf die blutüberströmten Leichen.

      »O nein!« Sein erstickter Schrei gellt durch das Sturmgetöse. »O Gott, nein, Sandy! Nein, bitte … nicht Sandy!«

      Ihr Bruder? Der Anrufer von gestern …?

      Wie betäubt schaut Jenny von dem vor Kummer halb wahnsinnigen Mann auf dem Steg zurück zu dem Knäuel aus Armen und Beinen auf dem wild schlingernden Bootsdeck.

      Plötzlich blitzt die Waffe in Stephens Hand auf.

      Jenny reißt den Mund auf, um Keegan zu warnen, da schlägt er Stephen mit einer jähen Drehung die Pistole aus der Faust. Schliddernd rutscht die Waffe über die vereisten Bootsplanken.

      Verzweifelt schluchzend, robbt Jenny mühsam zu der Stelle, wo die Pistole liegen geblieben ist. Als sie danach greift, fasst eine Hand zu und packt sie sich.

      Benommen schaut Jenny auf. Über ihr steht mit irrem Blick Jasper Hammel, die Waffe dicht an die Brust gepresst. Wasser rinnt ihm aus dem Haar über den Körper; aus einer Wunde an seiner Schläfe tropft Blut. Das Projektil hat ihn nur gestreift, begreift Jenny jäh. Die Wucht des Aufpralls hat ihn über Bord geschleudert, doch irgendwie muss er sich wieder an Bord gehievt haben, ohne dass Stephen es merkte.

      »Du Dreckskerl!« Die Stimme gehört zu Keegan.

      Als Jenny ruckartig den Kopf wendet, sieht sie nur noch Keegans Beine. Sein Körper hängt weit außen über der Bordwand, von Stephen nur an den Knöcheln gehalten.

      »Bereit zum Abgang, du Held?«, schreit Stephen. Sein Gesicht ist eine grotesk grinsende Fratze.

      »Nicht!«, kreischt Jenny, den Blick verzweifelt auf jenen Mann oben auf dem Steg gerichtet.

      Er muss doch eingreifen, muss Keegan zu Hilfe kommen!

      Doch er ist weg – rennt über den schneebedeckten Rasen aufs Haus zu, als könne er so den Anblick von Sandys blutbesudelter Leiche verdrängen.

      In diesem Augenblick fällt ein Schuss. Jenny reißt den Kopf herum und hört einen markerschütternden, gellenden Schrei. Sie begreift erst gar nicht, dass er aus ihrem Mund kommt und sich zu einem schrillen Klagen wandelt. Von Grauen gepackt, schließt sie die Augen, denn sie weiß, wenn sie sie wieder öffnet, wird Keegan nicht mehr leben – genauso wie damals Harry.

      Da aber vernimmt sie seine Stimme. »Waffe fallen lassen!«

      Bestürzt reißt Jenny die Augen auf. Keegan klettert gerade über die Reling an Deck … wo Stephen sich auf den Planken windet. In seiner Seite klafft eine Schusswunde.

      Von grenzenloser Erleichterung übermannt, ruft sie erstickt Keegans Namen, bricht in fast hysterisches Lachen und Weinen zugleich aus.

      »Weg mit der Waffe!«, befiehlt Keegan nochmals.

      Als Jenny sich umwendet, sieht sie, dass der am ganzen Körper zitternde Hammel wie betäubt dasteht, die Pistole mit beiden Händen vor sich haltend, die Arme krampfhaft ausgestreckt.

      »Was soll das, Arnie?«, röchelt Stephen. Er hält sich die Seite und fixiert den Gastwirt betroffen. »Was machst du denn da? Lass den Quatsch, Arnie … Ich bin’s doch, Stephen …«

      »Weiß ich, dass du es bist!« Hammel schluchzt verbittert. »Du dreckiger Lügner! Du hast nie vorgehabt, mich mitzunehmen, wenn du hier abhaust! Du … und dabei habe ich dich geliebt … war der Einzige, der zu dir hielt … Und du, du knallst mich ab …«

      »Nicht doch, Arnie …« Stephen will noch etwas sagen, doch Hammel kneift fest die Augen zu und drückt abermals ab. Diesmal trifft er Stephen genau in die Kehle. Dessen Worte ersticken in einem blutigen Gurgeln.

      »Waffe weg!«, ruft Keegan zum dritten Mal und macht einen Schritt auf den Todesschützen zu.

      Einen kurzen, grausigen Augenblick lang glaubt Jenny schon, der Gastwirt werde noch einmal schießen, diesmal auf Keegan. Da aber lässt er erschauernd die Pistole aus den Händen gleiten und schlägt die Augen auf. Beim Anblick von Stephens blutüberströmter Leiche bricht er zusammen. »Oh, guck dich an … Was hab ich bloß mit dir gemacht … Und dabei habe ich dich geliebt, du dreckiger Lügner!«

      Keegan schnellt vor, packt ihn und reißt ihm die Arme hinter den Rücken. Benommen lässt Hammel es widerstandslos geschehen und wehrt sich auch nicht, als Keegan ihn mit einem im Schwimmwestenfach verstauten Tau an Händen und Knöcheln fesselt.

      Erst als der Verhaftete bäuchlings und bitterlich weinend auf dem Bootsdeck liegt, wendet sich Keegan an Jenny. »Alles in Ordnung?«, fragt er sanft. Er beugt sich über sie und streichelt ihre Wange.

      »Mein Bein tut weh, aber … das wird schon wieder …«, versichert sie ihm und blickt ihm dabei in die Augen, »… jetzt, wo du da bist!«

      »Ach, Jenny!« Er schließt sie in seine Arme. »Gott sei Dank, dass dir nichts passiert ist. Und lass dir bloß nicht noch einmal einfallen, mit mir Schluss zu machen!«

      »Bestimmt nicht«, verspricht sie. »Ich werde dich nie mehr verlassen, Keegan.«



   

      Epilog

      Am Neujahrstag funkelt die Schneedecke, die sich in der Nacht über Boston gebreitet hat, im strahlenden Sonnenschein.

      »Vorsicht, Jen. Könnte glatt sein!« Angetan mit ihrem schwarzen, samtenen Brautjungfernkleid, ruft Laura ihrer Schwester eine Warnung zu. Die Hochzeitskutsche ist vor der Kirche angekommen, und Jenny schwingt gerade ihre in weißen Satinpumps steckenden Füße aus der Tür.

      »Ich pass schon auf.« Den voluminösen elfenbeinfarbenen Rock ihres antiken Brautkleides über dem Arm gerafft, steigt sie aus. Gleich dahinter folgt Laura mit dem Brautgebinde und ihrem eigenen Sträußchen.

      Keine Rosen – darauf hatte Jenny bestanden. Zwar ist ihr ein Rätsel, wie ihre Schwester im Januar an Veilchen gekommen ist, aber offenbar hat sie weder Kosten noch Mühen gescheut.

      »Fertig?« Auf dem Bürgersteig wartet Shawn, in dunklem Anzug und Krawatte.

      Jenny nickt ihrem Schwager zu. Er war überglücklich gewesen, als sie ihn bat, sie zum Traualtar zu geleiten. »Es wäre mir eine Ehre«, hatte er ihr versichert, und Laura, die neben ihm stand, hatte gestrahlt.

      Kaum zu glauben, dass seit Lauras und Shawns Hochzeit im Juni schon sechs Monate vergangen sind – und fast ein Jahr seit Jennys Martyrium auf Tide Island.

      Doch sie verdrängt jeden Gedanken daran. Heute ist der glücklichste Tag ihres Lebens – da ist kein Platz für solch schreckliche Erinnerungen, und so soll es auch bleiben.

      Jenny hakt sich bei ihrem Schwager unter, und Seite an Seite schreiten sie hin zum Kirchenportal, gefolgt von Laura, die dabei noch schnell letzte Hand an den Spitzenschleier der Braut legt.

      Das Kirchenschiff ist voll von wartenden Bekannten und Verwandten. Als die Braut eintritt, versinkt alles in gespanntem Schweigen.

      Am Fuß des weißen Seidenläufers bleibt Jenny stehen und holt tief Luft.

      »Nervös?«, raunt Shawn unterdrückt.

      Sie lächelt gefasst und schüttelt den Kopf.

      Der Organist stimmt Pachelbels Kanon in D-Dur an.

      Es ist Zeit.

      Laura beugt sich zu ihrer Schwester und küsst sie auf die Wange. »Ich hab dich lieb, Jenny.«

      »Ich dich auch«, erwidert sie und sieht ihrer Schwester nach, die nun den Mittelgang hinauf schreitet, jeder Schritt ein koketter Auftritt, wie er für Laura so typisch ist.

      Dann ist Jenny an der Reihe. Begleitet von Shawn, die Augen fest geradeaus, betritt sie den weißen Teppich. Die Gemeinde erhebt sich und verstellt ihr damit den Blick auf den Bräutigam.

      Ach, nicht so schlimm!, denkt sie. Den sehe ich noch früh genug. Damit setzt sie sich wieder in Bewegung.

      Links und rechts im Gestühl lauter vertraute, strahlende Gesichter. Etwa auf halber Höhe erkennt sie Danny und Cheryl Cavelli. Auf dem Arm hält er die kleine Sandra, sein drei Monate altes Töchterchen, mit dem Cheryl damals in jenem eisigen Februar auf Tide Island schwanger war. Das hatte sie ihrem Mann noch verschwiegen; es sollte eine Überraschung zum Valentinstag werden.

      Im Vorüberschreiten nickt Jenny den beiden kaum merklich zu. Als Belohung erhält sie ein zwar wehmütiges, aber glückliches Lächeln.

      Nun ist der Altar beinahe erreicht …

      Und da steht er, wartet auf seine Braut, hochgewachsen und blendend aussehend in seinem anthrazitfarbenen Stresemann mitsamt gestreifter Ascot-Krawatte: Keegan, der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen will.

      Als sie sich nähert, tritt er vor und übernimmt sie vom Arm ihres Begleiters. In seinen Augen stehen Tränen der Rührung, und auch Jenny spürt auf einmal einen dicken Kloß im Hals.

      Seite an Seite gehen sie nun die letzten Schritte, bis sie vor dem Priester stehen.

      Mit einem Lächeln begrüßt er das Brautpaar und spricht die Worte, wie sie bei jeder Trauung üblich sind …
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